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Kennen wir Bismarck ?

Beginn des Zweiten Reiches der Deutschen steht als ein­
samer Kämpfer Otto von Bismarck. Die meisten seiner Zeit­
genossen haben ihn erst verspottet, dann bekämpft und schließ­
lich gefürchtet. Seine Nachfahren in der Welt der Politik haben 
ihn zwar laut gefeiert, aber seine Lehren vergessen und sein Erbe 
zerstört.

Fast ein halbes Jahrhundert mußte vergehen, bis das deutsche 
Volk sich wieder unter starker Führung erhob, um den Weg in 
eine stolze Zukunft fortzusetzen, der unterbrochen war, seit der 
große Kanzler voll bitterer Sorge das Steuer des Reiches aus der 
Hand geben mußte.

Mit dem politischen Werke Bismarcks hat auch seine kämpfe­
rische Persönlichkeit im Denken unseres Volkes eine Wiederauf­
erstehung gefeiert. Die Jahrzehnte des Niederganges und des 
Zusammenbruches konnten diesem Manne nicht gerecht werden. 
Wie sollte auch eine Zeit der Auflösung den Geist erkennen, der 
mit Blut und Eisen die Einheit schuf, wie ein geknechtetes Volk 
die Stimme eines Mannes begreifen, der über Europa befahl, wie 
ein demütiges Reich den Sieger dreier Kriege verstehen?

Es hat in den vergangenen Jahrzehnten an Versuchen nicht 
gefehlt, das Bild des großen Kanzlers im Sinne bürgerlicher 
Denkungsart umzufälschen. Die Zeit vor 1918 hatte Grund, die 
Tragik eines Mannes vergessen zu lassen, der zum Herrschen 
geboren war, aber in den Schranken des monarchistischen 
Systems sich im Verhandeln verbrauchen mußte, statt befehlen 
zu dürfen. Den Politikern des Niederbruches aber erschien der



entschlossene Soldat und erbitterte Nationalist als ein drohender 
Geist, den es zu bannen galt.

So oft die schwächlichen Epigonen seinen Namen im Munde 
führten —  so oft haben sie deshalb den Geist verraten, der ihn 
beseelte, den Geist des Willens, der Kraft, der Leidenschaft.

Bismarck hat die großen Erfahrungen und Lehren seines 
Lebens noch selbst in seinen „Gedanken und Erinnerungen** 
niedergelegt, die dem deutschen Volke ein Vermächtnis gewor­
den sind. Über diesem großen Werk —  geschrieben mit mancher 
zur Zeit seiner Niederschrift berechtigten Rücksicht auf be­
stehende politische Verhältnisse — : sind die Memoiren der 
bismarckischen Zeitgenossen und Mitarbeiter in Vergessenheit 
geraten. Einesteils mit Recht: denn sie vermögen politische 
Zusammenhänge nur anzudeuten, wo Bismarck selbst das große 
Bild entwirft. Andernteils aber zu Unrecht, denn die Schilderun­
gen derer, die um Bismarck waren, vermögen allein die A t m o ­
s p h ä r e  dieses großen Lebens uns so nahezubringen, wie Bis­
marcks ganze Persönlichkeit es gerade heute verdient.

Gerade heute: denn in einer Zeit, in der das deutsche Volk sich 
wieder zu den Idealen und zu den Eigenschaften bekennt, die 
Bismarcks Persönlichkeit erfüllten, wollen wir nicht nur seines 
Werkes, seiner politischen Taten gedenken, sondern auch ihm 
selbst nähertreten, ihn vor unserem geistigen Auge in Rede und 
Gebärde, in Überlegung und im Handeln so erleben, wie ihn seine 
Zeit gesehen hat.

Heute gibt es nichts mehr, was uns hindern könnte, Bismarck 
dem Volke so zu zeigen, wie er wirklich war, wie er leidenschaft­
lich als Hasser seiner Feinde und als gläubiger Idealist, unerbitt­
lich als Kämpfer, entschlossen als Sieger, hart gegen sich wie 
gegen andere, seinem Volke das große Werk der Einheit schuf.

Die Tagebuchblätter, die der Journalist D r. M o r i t z  B u s c h  
—  ein fanatisch treuer Mitarbeiter Bismarcks —  in bewegter 
Zeit nieder schrieb, sind lebendige Beiträge zu d i e s e m  Bild des 
Kanzlers. Sie aus ungerechter Vergessenheit zu entreißen und 
mit ihnen die Erinnerung an den großen Kanzler in unserem

8



Volke zu vertiefen, ist der Sinn der neuen Herausgabe. Die Be­
arbeitung wurde konzentriert auf den Zeitraum der stolzesten 
Monate in Bismarcks Leben und war geleitet von dem Wunsche, 
aus dem allzu umfangreichen Original ein Buch zu gestalten, das 
unserer Zeit einen herzhaften Blick auf Kampf und Sieg eines 
Großen der deutschen Nation tun läßt. Der Herausgeber ist dabei 
der Überzeugung, daß der Zeitpunkt dieser Bearbeitung —  wäh­
rend des neuen großen Schicksalskampfes unseres Volkes —  

richtig gewählt ist,

denn Bismarck verstehen heißt:

a n  D e u t s c h l a n d s  Z u k u n f t  g l a u b e n !
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Die französische Heraustorderung
B i s m a r c k  ü b e r  d e n  A u s b r u c h  d e s  K r i e g e s  1870/71 

Aus: „Gedanken und Erinnerungen“ , Zweiter Band

A.m 2. Juli 1870 entschied sich das spanische Ministerium für 
die Thronbesteigung des Erbprinzen Leopold von Hohenzollern. 
Damit war die erste völkerrechtliche Anregung zu der späteren 
Kriegsfrage gegeben, aber doch nur in Gestalt einer spezifisch 
spanischen Angelegenheit. Ein völkerrechtlicher Vorwand für 
Frankreich, in die Freiheit der spanischen Königswahl einzu­
greifen, war schwer zu finden; er wurde, seitdem man es in Paris 
auf den Krieg mit Preußen abgesehen hatte, künstlich gesucht in 
dem Namen Hohenzollern, welcher an sich für Frankreich nichts 
Bedrohlicheres hatte als jeder andere deutsche Name. Im Gegen­
teil konnte man in Spanien sowohl als in Deutschland anneh­
men, daß der Prinz Leopold wegen seiner persönlichen und Fami­
lienbeziehungen in Paris eher persona grata sein werde als man­
cher andere deutsche Prinz . . .

Die Einmischung Frankreichs galt in ihren Anfängen spani­
schen, nicht preußischen Angelegenheiten; die Fälschung der 
Napoleonischen Politik, vermöge deren die Frage zu einer preu­
ßischen werden sollte, war eine international unberechtigte und 
provozierende und bewies mir, daß der Moment gekommen war, 
wo Frankreich Händel mit uns suchte und bereit war, dafür 
jeden Vorwand zu ergreifen, der brauchbar schien. Ich betrach­
tete die französische Einmischung zunächst als eine Verletzung 
und deshalb als eine Beleidigung Spaniens und erwartete, daß 
das spanische Ehrgefühl sich dieses Eingriffs erwehren würde . . .

Von seiten unseres Auswärtigen Amts waren die ersten schon 
unberechtigten Anfragen Frankreichs über die spanische Thron­
kandidatur am 4. Juli der Wahrheit entsprechend in der auswei­
chenden Art beantwortet worden, daß das M i n i s t e r i u m
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nichts von der Sache wisse. Es traf insofern zu, als die Frage der 
Annahme der Wahl durch den Prinzen Leopold von Seiner Maje­
stät lediglich als Familiensache behandelt worden war, die weder 
Preußen noch den Norddeutschen Bund etwas anging, bei der es 
sich nur um die persönliche Beziehung des Kriegsherrn zu einem 
deutschen Offizier und des Haupts nicht der Königlich Preußi­
schen, sondern der Hohenzollernschen Gesamtfamilie zu den Trä­
gern des Namens Hohenzollern handelte.

In Frankreich aber suchte man nach einem Kriegsfälle gegen 
Preußen, der möglichst frei von nationaldeutscher Färbung wäre, 
und glaubte einen solchen auf dynastischem Gebiet in dem Auf­
treten eines spanischen Thronprätendenten des Namens Hohen­
zollern gefunden zu haben. Dabei war die Überschätzung der mili­
tärischen Überlegenheit Frankreichs und die Unterschätzung des 
nationalen Sinns in Deutschland wohl die Hauptursache, daß man 
die Haltbarkeit dieses Kriegsvorwandes nicht mit Ehrlichkeit und 
nicht mit Sachkunde geprüft hatte. Der deutschnationale Auf­
schwung, welcher der französischen Kriegserklärung folgte, ver­
gleichbar einem Strome, der die Schleusen bricht, war für die 
französischen Politiker eine Überraschung; sie lebten, rechneten 
und handelten in Rheinbundserinnerungen, genährt durch die 
Haltung einzelner westdeutscher Minister und durch ultramon­
tane Einflüsse, welche hofften, daß Frankreichs Siege, gesta Dei 
per Francos, die Ziehung weiterer Konsequenzen des Vatikanums 
in Deutschland, gestützt auf Allianz mit dem katholischen Öster­
reich, erleichtern würden . ..

Schon in der Tatsache, daß das französische Kabinett sich er­
laubte, die preußische Politik über die Annahme der Wahl zur 
Rede zu stellen, und zwar in einer Form, die durch die Interpre­
tation der französischen Blätter zu einer öffentlichen Bedrohung 
wurde, schon in der Tatsache lag eine internationale Unver­
schämtheit, die für uns nach meiner Ansicht die Unmöglichkeit 
involvierte, auch nur um einen Zollbreit zurückzuweichen. Der 
beleidigende Charakter der französischen Zumutung wurde ver­
schärft nicht nur durch die drohenden Herausforderungen der 
französischen Presse, sondern auch durch die Parlamentsver­
handlungen und die Stellungnahme des Ministeriums Gramont- 
Ollivier zu diesen Manifestationen. Die Äußerung Gramonts in 
der Sitzung des gesetzgebenden Körpers vom 6. Juli:
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„Wir glauben nicht, daß die Achtung vor den Rechten eines 
Nachbarvolkes uns verpflichtet zu dulden, daß eine fremde 
Macht einen ihrer Prinzen auf den Thron Karls V. setze . . . 
Dieser Fall wird nicht eintreten, dessen sind wir gewiß ..  . 
Sollte es anders kommen, so würden w ir. . . unsere Pflicht 
ohne Zaudern und ohne Schwäche zu erfüllen wissen.“
Schon diese Äußerung war eine amtliche internationale Bedro­

hung mit der Hand am Degengriff. Die Phrase: „La Prusse cane“ 
bildete in der Presse eine Erläuterung zu der Tragweite der Par­
lamentsverhandlungen vom 6. und 7. Juli, die für unser nationa­
les Ehrgefühl nach meiner Empfindung jede Nachgiebigkeit un­
möglich machte.

Ich entschloß mich, am 12. Juli von Varzin nach Ems aufzu- 
hrechen, um bei Sr. Majestät die Berufung des Reichstags hehufs 
der Mobilmachung zu befürworten. Als ich durch Wussow fuhr, 
stand mein Freund, der alle Prediger Mulert, vor der Tür des 
Pfarrhofs und grüßte mich freundlich; meine Antwort im offenen 
Wagen war ein Lufthieb in Quart und Terz, und er verstand, daß 
ich glaubte in den Krieg zu gehen. In den Hof meiner Berliner 
Wohnung einfahrend und bevor ich den Wagen verlassen hatte, 
empfing ich Telegramme, aus denen hervorging, daß der König 
nach den französischen Bedrohungen und Beleidigungen im Par­
lament und in der Presse mit Benedetti zu verhandeln fortfuhr, 
ohne ihn in kühler Zurückhaltung an seine Minister zu verweisen. 
Während des Essens, an dem Moltke und Roon teilnahmen, traf 
von der Botschaft in Paris die Meldung ein, daß der Prinz von 
Hohenzollern der Kandidatur entsagt habe, um den Krieg ab­
zuwenden, mit dem uns Frankreich bedrohte. Mein erster Ge­
danke war, aus dem Dienste zu scheiden, weil ich nach allen be­
leidigenden Provokationen, die vorhergegangen waren, in diesem 
erpreßten Nachgeben eine Demütigung Deutschlands sah, die ich 
nicht amtlich verantworten wollte. Dieser Eindruck der Verletzung 
des nationalen Ehrgefühls durch den aufgezwungenen Rückzug 
war in mir so vorherrschend, daß ich schon entschlossen war, 
meinen Rücktritt aus dem Dienste nach Ems zu melden . . .

Ich telegraphierte an die Meinigen nach Varzin, man sollte nicht 
packen, nicht abreisen, ich würde in wenigen Tagen wieder dort 
sein. Ich glaube nunmehr an Frieden; da ich aber die Haltung
nicht vertreten wollte, durch welche dieser Friede erkauft ge-

л.'ЛАд,
13



wesen wäre, so gab ich die Reise nach Ems auf und bat Graf 
Eulenburg, dorthin zu reisen und Sr. Majestät meine Auffassung 
vorzutragen. In gleichem Sinne sprach ich auch mit dem Kriegs- 
minister von Roon . . .

Zum Rücktritt entschlossen trotz der Vorwürfe, die mir Roon 
darüber machte, lud ich ihn und Moltke zum 13. ein, mit mir zu 
dritt zu speisen, und teilte ihnen bei Tische meine An- und Ab­
sichten mit. Beide waren sehr niedergeschlagen und machten mir 
indirekt Vorwürfe, daß ich die im Vergleiche mit ihnen größere 
Leichtigkeit des Rückzuges aus dem Dienste egoistisch benutzte. 
Ich vertrat die Meinung, daß ich mein Ehrgefühl nicht der Politik 
opfern könne, daß die beiden als Berufssoldaten wegen der Un­
freiheit ihrer Entschließung nicht dieselben Gesichtspunkte zu 
nehmen brauchten wie ein verantwortlicher Auswärtiger Minister. 
Während der Unterhaltung wurde mir gemeldet, daß ein Ziffer­
telegramm, wenn ich mich recht erinnere von ungefähr zwei­
hundert Gruppen, aus Ems, von dem Geheimrat Abeken unter­
zeichnet, in der Übersetzung begriffen sei. Nachdem mir die Ent­
zifferung überbracht war, welche ergab, daß Abeken das Telegramm 
auf Befehl Sr. Majestät redigiert und unterzeichnet hatte, las ich 
dasselbe meinen Gästen vor, deren Niedergeschlagenheit so tief 
wurde, daß sie Speise und Trank verschmähten. Bei wiederholter 
Prüfung des Aktenstücks verweilte ich bei der einen Auftrag 
involvierenden Ermächtigung Sr. Majestät, die neuen Forderun­
gen Benedettis und ihre Zurückweisung sogleich sowohl unseren 
Gesandten als in der Presse mitzuteilen. Ich stellte an Moltke 
einige Fragen in bezug auf das Maß seines Vertrauens auf den 
Stand unserer Rüstungen, respektive auf die Zeit, deren dieselben 
bei der überraschend aufgetauchten Kriegsgefahr noch bedürfen 
würde. Er antwortete, daß er, wenn Krieg werden sollte, von 
einem Aufschub des Ausbruches keinen Vorteil für uns erwarte; 
selbst wenn wir zunächst nicht stark genug sein sollten, sofort 
alle linksrheinischen Landesteile gegen französische Invasion zu 
decken, so würde unsere Kriegsbereitschaft die französische sehr 
bald überholen, während in einer späteren Periode dieser Vorteil 
sich abschwächen würde; er halte den schnellen Ausbruch im 
ganzen für uns vorteilhafter als eine Verschleppung.

Der Haltung Frankreichs gegenüber zwang uns nach meiner 
Ansicht das nationale Ehrgefühl zum Kriege, und wenn wir den
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Forderungen dieses Gefühls nicht gerecht wurden, so verloren 
wir auf dem Wege zur Vollendung unserer nationalen Entwicklung 
den ganzen 1866 gewonnenen Vorsprung, und das 1866 durch 
unsere militärischen Erfolge gesteigerte deutsche Nationalgefühl 
südlich des Mains, wie es sich in der Bereitwilligkeit der Süd­
staaten zu den Bündnissen ausgesprochen hatte, mußte wieder 
erkalten. Das in den süddeutschen Staaten neben dem partiku- 
laristischen und dynastischen Staatsgefühle lebendige Deutschtum 
hatte bis 1866 das politische Bewußtsein gewissermaßen mit der 
gesamtdeutschen Fiktion unter Österreichs Leitung beschwichtigt, 
teils aus süddeutscher Vorliebe für den alten Kaiserstaat, teils in 
dem Glauben an die militärische Überlegenheit desselben über 
Preußen. Naehdem die Ereignisse den Irrtum der Schätzung fest­
gestellt hatten, war gerade die Hilflosigkeit der süddeutschen 
Staaten, in der Österreich sie beim Friedensschluß gelassen hatte, 
ein Motiv für das politische Damaskus, das zwischen Varnbülers 
„Vae Victis“  und dem bereitwilligen Abschluß des Schutz- und 
Trutzbündnisses mit Preußen lag. Es war das Vertrauen auf die 
durch Preußen entwickelte germanische Kraft und die Anziehung, 
welche einer entschlossenen und tapferen Politik innewohnt, wenn 
sie Erfolg hat und dann sich in vernünftigen und ehrlichen Gren­
zen bewegt. .  .

In dieser Überzeugung machte ich von der mir durch Abeken 
übermittelten königlichen Ermächtigung Gebrauch, den Inhalt 
des Telegramms zu veröffentlichen, und reduzierte in Gegenwart 
meiner beiden Tischgäste das Telegramm durch Streichungen, ohne 
ein Wort hinzuzusetzen oder zu ändern, auf die nachstehende Fassung:

„Nachdem die Nachrichten von der Entsagung des Erbprinzen 
von Hohenzollern der kaiserlich französischen Regierung von der 
königlich spanischen amtlich mitgeteilt worden sind, hat der fran­
zösische Botschafter in Ems an Se. Majestät den König noch die 
Forderung gestellt, ihn zu autorisieren, daß er nach Paris tele­
graphiere, daß Se. Majestät der König sich für alle Zukunft ver­
pflichte, niemals wieder seine Zustimmung zu geben, wenn die 
Hohenzollern auf ihre Kandidatur wieder zurückkommen sollten. 
Se. Majestät der König hat es darauf abgelehnt, den französi­
schen Botschafter nochmals zu empfangen, und demselben durch 
den Adjutanten vom Dienst sagen lassen, daß Se. Majestät dem 
Botschafter nichts weiter mitzuteilen habe.“
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Der Unterschied in der Wirkung des gekürzten Textes der 
Emser Depesche im Vergleich mit der, welche das Original her­
vorgerufen hätte, war kein Ergebnis stärkerer Worte, sondern der 
Form, welche diese Kundgebung als abschließende erscheinen 
ließ, während die Redaktion Abekens nur als ein Bruchstück einer 
schwebenden und in Berlin fortzusetzenden Verhandlung er­
schienen sein würde.

Nachdem ich meinen beiden Gästen die konzentrierte Redaktion 
vorgelesen hatte, bemerkte Moltke: „So hat das einen anderen 
Klang, vorher klang es wie Schamade, jetzt wie eine Fanfare in 
Antwort auf eine Herausforderung.“ Ich erläuterte: „Wenn ich 
diesen Text, welcher keine Änderungen und keinen Zusatz des 
Telegramms enthält, in Ausführung des Allerhöchsten Auftrags 
sofort nicht nur an die Zeitungen, sondern auch telegraphisch an 
alle unsere Gesandtschaften mitteile, so wird er vor Mitternacht 
in Paris bekannt sein und dort nicht nur wegen des Inhalts, son­
dern auch wegen der Art der Verbreitung den Eindruck des roten 
Tuches auf den gallischen Stier machen. Schlagen müssen wir, 
wenn wir nicht die Rolle des Geschlagenen ohne Kampf auf uns 
nehmen wollen. Der Erfolg hängt aber doch wesentlich von den 
Eindrücken bei uns und anderen ab, die der Ursprung des Krieges 
hervorruft; es ist wichtig, daß wir die Angegriffenen seien, und 
die gallische Überhebung und Reizbarkeit wird uns dazu machen, 
wenn wir der europäischen Öffentlichkeit, soweit es uns ohne das 
Sprachrohr des Reichstags möglich ist, verkünden, daß wir den 
öffentlichen Drohungen Frankreichs furchtlos entgegentreten.“
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Ankunft im Hauptquartier

Ara 31. Juli 1870*) nachmittags fünf und einhalb Uhr fuhr der 
Kanzler, begleitet von seiner Gemahlin und seiner Tochter, der 
Komtesse Marie, aus seiner Wohnung in der Wilhelmstraße nach 
dem Bahnhofe, um sich mit König Wilhelm auf den Kriegsschau­
platz und zunächst nach Mainz zu begeben. Einige Räte des Aus­
wärtigen Amtes, ein Sekretär des Zentralbüros, zwei Chiffreure 
und drei oder vier Kanzleidiener waren bestimmt, ihm zu folgen. 
Wir anderen begleiteten ihn, als er, den Helm auf dem Haupte, 
in der Hausflur unter den beiden Sphinxen der Treppenwangen 
in den Wagen stieg, nur mit guten Wünschen. Auch ich hatte 
mich schon darein ergeben, den Krieg bloß auf der Landkarte 
und in den Zeitungen mitzumachen. Denn der Minister hatte, als 
ich ihm einige Tage nach der Kriegserklärung die Bitte vortrug, 
mich mitzunehmen, falls ich nützlich sein könnte, die Antwort 
erteilt, das werde darauf ankommen, wie sich das Hauptquartier 
einrichte; vorläufig sei kein Platz für mich vorhanden. Doch 
sollte es sich bald günstiger für mich gestalten.

Am 6. August abends traf das Telegramm vom Siege bei Wörth 
im Ministerium ein. Eine halbe Stunde später, nachdem es Feier­
abend gegeben hatte, überbrachte ich die frohe Botschaft noch 
frisch und warm einer Gesellschaft von Bekannten, die in einer 
Weinstube der Potsdamer Straße der Dinge, die da kommen 
sollten, wartete, und — nun, man weiß ja, wie der deutsche Mann 
gute Kunde gern feiert. Es war aber eine sehr gute Kunde, und 
so wurde sie sehr, von manchem vielleicht zu sehr, von den mei­
sten jedenfalls zu lange gefeiert. Infolgedessen war ich am näch­
sten Morgen noch nicht aus den Federn, als der Kanzleidiener 
Lorenz erschien, der mir von seiten eines der zurückgebliebenen

*) Am 19. Juli hatte Frankreich an Preußen den Krieg erklärt.
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Räte Abschrift eines Telegramms überbrachte, laut deren ich so­
fort ins Große Hauptquartier abzureisen hatte.

Geheimrat Нерке schrieb: „Lieber Herr Doktor, machen Sie 
sich reisefertig zur Abfahrt nach dem Hauptquartier im Laufe 
des heutigen Tages. , Mai nz,  6. August, 7.36 abends. Dr. Busch 
soll herkommen und einen Korrespondenten für die Nationalzei­
tung und einen für die Kreuzzeitung mitbringen. Gez. Bismarck.‘ “

Also doch, grundgütiges Schicksal! Rasch war das Notwendigste 
besorgt, bis zu mittag erhielt ich Paß, Legitimationskarte und 
Freifahrschein für alle Militärzüge, und gegen acht Uhr abends 
dampfte ich mit den beiden Herren, die ich auf Befehl des 
Ministers als Presseberichterstatter mitnahm, dem Baron von 
Ungern-Sternberg (für die Kreuzzeitung) und dem Professor Kon­
stantin Rößler (für die Nationalzeitung), in Gottes Namen aus 
dem Anhalter Bahnhof hinaus, um über Halle, Nordhausen und 
Kassel so schnell wie möglich mein Ziel zu erreichen.

Wir fuhren anfangs in einem Abteil erster Klasse, später wurde 
die dritte, zuletzt ein Güterwagen daraus. Überall gab es langen 
Aufenthalt, der unserer Ungeduld noch länger erschien, als er war. 
Erst am 9. August, früh nach sechs Uhr, kamen wir nach Frank­
furt. Da wir hier einige Stunden auf Weiterbeförderung warten 
mußten, hatten wir Zeit, uns zu erkundigen, wo sich das Große 
Hauptquartier jetzt befinde. Der Etappenkommandant wußte uns 
keinen Bescheid zu geben. Der Telegraphendirektor, den wir dann 
mit unserer Frage auf suchten, konnte uns auch nichts Bestimm­
tes sagen. „Vielleicht noch in Homburg“ , meinte er, „wahrschein­
lich aber schon in Saarbrücken.“

Erst nach der Mittagsstunde ging es weiter — jetzt in einem 
Gepäckwagen — nach Darmstadt, am Odenwald hin, dessen 
dunkle Berge schwere weiße Nebelwolken umwebten, nach Mann­
heim und auf Neustadt zu. Immer langsamer schlich der Zug hin, 
und immer häufiger stockte die Fahrt vor unabsehbar langen 
anderen Militärzügen. Allenthalben, wo unsere Welle im Strom 
dieser modernen Völkerwanderung an einem Orte vorüber­
brauste, Hurra und Schwenken von Hüten und Tüchern. Überall, 
wo sie in ihrem Laufe anhielt, kamen Leute herbei, die den Sol­
daten in den Wagen zu essen und trinken brachten, alte Mütter­
chen darunter, gutherziges, hilfreiches, armes Volk, das nur Milch­
kaffee und trockenes Schwarzbrot zu bieten hatte.
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Von Neustadt fuhren wir nach einstündigem Aufenthalt weiter, 
quer durch die Hardt, durch enge Täler mit Kiefern und durch 
eine Anzahl von Tunnelen, endlich in die Gehirgslücke hinaus, in 
der Kaiserslautern liegt. Hatten in den letzten Stunden Sonnen- 
hlicke mit Regenschauern gewechselt, so goß es während der Fahrt 
von hier bis H o m b u r g  beinahe ohne Unterbrechung wie mit 
Mulden, so daß der kleine Ort, als wir nach zehn Uhr in seinem 
Bahnhofe hielten, nur Nacht und Wasser zu sein schien. Wir stie­
gen, unsere Koffer auf den Schultern, in den peitschenden Regen 
hinaus, wateten durch Sümpfe und Tümpel, stolperten über Eisen­
bahnschienen und tasteten und fragten uns nach dem Gasthofe 
„Zur Post“ , wo wir alle Zimmer übervoll fanden, und auch von 
dem, was Leib und Seele zusammenhält, nichts mehr zu haben 
war. Indes hätten wir auch von günstigeren Verhältnissen wenig 
Gebrauch machen können; denn wir erfuhren hier, daß der Graf 
mit dem Könige schon weiter und vermutlich in Saarbrücken sei, 
und es hieß eilen, wenn wir ihn noch in Deutschland einholen 
wollten.

Während der Fahrt wurde uns erzählt, daß die Preußen ihre 
Vorposten schon bis in die Nachbarschaft von Metz vorgeschoben 
haben sollten. Zwischen neun und zehn Uhr waren wir in S a n k t  
J o h a n n ,  der auf dem rechten Ufer der Saar gelegenen Vorstadt 
von Saarbrücken, wo wir nicht viel von der einige Tage vorher 
erfolgten Beschießung durch die Franzosen, sonst aber schon ein 
recht buntes pnd lebendiges Bild kriegerischer Zustände sahen. 
Ein Gewirr von Marketenderkarren, Bagagewagen zu Fuß und 
zu Pferde, Johannitern mit der Kreuzbinde und dergleichen be­
wegte sich durch die Straßen. Hessische Truppen zogen vorbei, 
Dragoner und Artillerie; die Reiter sangen: „Morgenrot, leuch­
test mir zum frühen Tod.“

Im Gasthofe, wo wir uns umzogen, erfuhr ich, daß der Bundes­
kanzler noch im Orte war und bei dem Kaufmann und Fabrikan­
ten Haldy Quartier genommen hatte. Es war also trotz allem Auf­
enthalt auf der Herreise nichts versäumt worden und ich hatte 
glücklich den Hafen erreicht, aber allerdings mit genauer Not; 
denn als ich zu Haldy ging, um mich als eingetroffen zu melden, 
hörte ich schon auf der Treppe von Graf Bismarck-Bohlen, dem 
Vetter des Ministers, daß man gleich nach Mittag weiterzugehen 
vorhabe.

2* 19



Dem Kanzler, der eben aus seinem Zimmer trat, um sich zum 
König zu begeben, konnte ich mich im Vorsaale vorstellen, wor­
auf ich das nebenan eingerichtete Büro aufsuchte, um zu fragen, 
ob es für mich zu tun gäbe. Es gab genug zu tun; die Herren 
hatten alle Hände voll, und ich bekam unverzüglich in der soeben 
eingetroffenen, für den König zu übersetzenden Thronrede Ihrer 
Britischen Majestät meinen Anteil davon. Von höchstem Inter­
esse, wenn auch noch nicht recht verständlich, war mir dann die 
Erklärung in einer nach Petersburg bestimmten Depesche, die 
man mir einem der Chiffreure zu diktieren gah, man werde sich 
unsererseits mit dem etwaigen Sturze Napoleons nicht begnügen 
können.

Das sah ja wie das Aufdämmem eines Wunders aus. Straßhurg! 
Vielleicht die Vogesengrenze! Wer hätte sich vor drei Wochen 
davon auch nur träumen lassen?

Das Wetter hatte sich inzwischen aufgeklärt. Kurz vor ein Uhr 
hielten bei stechender Sonne die Wagen vor den zur Haustür hin­
abführenden Steinstufen, alle vierspännig, Soldaten auf den Sattel­
pferden, ein Wagen für den Kanzler, einer für die Räte und den 
Grafen Bismarck-Bohlen, einer für den Geheimen Sekretär und 
die beiden Chiffreure. Nachdem der Minister mit dem Geheimrat 
Abeken in dem seinen Platz genommen und sein Vetter sowie die 
beiden anderen Räte sich zu Pferde gesetzt hatten, verfügten sich 
auch die übrigen mit ihren Aktenmappen in ihre Wagen. Ich be­
stieg für diesmal sowie später, wenn die Herren ritten, den der 
Räte. Fünf Minuten nachher überschritten wir den Fluß und 
kamen in die lange Hauptstraße von Saarbrücken. Dann ging es 
die von Pappeln beschattete Straße hinauf, die am Schlachtfelde 
des 6. August vorbei nach Forbach führt, und schon eine halbe 
Stunde nach unserem Aufbruch von Sankt Johann waren wir auf 
französischem Boden. Von dem blutigen Kampfe, der fünf Tage 
vorher hier oben hart an der Grenze gewütet hatte, waren noch 
mancherlei Spuren vorhanden; von Kugeln abgerissene Baum­
äste, weggeworfene Tornister, Fetzen von Kleidern und Leinen­
zeug, zerschossene Räder, Gruben, von Granaten gewühlt, kleine, 
roh zusammengebundene Holzkreuze, vielleicht die Stelle bezeich­
nend, wo Soldaten beerdigt worden waren.
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Bismarck im Felde

H ier am Anfang unserer Reise durch Frankreich will ich in mei­
ner Erzählung für eine Weile abbrechen, um einige Worte über 
das mobilisierte Auswärtige Amt und über die Art und Weise zu 
sagen, wie der Kanzler mit seinen Leuten reiste, wohnte, arbei­
tete und überhaupt lebte. Der Minister hatte sich zu seiner Be­
gleitung die Wirklichen Geheimen Legationsräte Abeken und von 
Keudell, den früher mehrere Jahre der Gesandtschaft in Paris 
zugeteilt gewesenen Wirklichen Legationsrat Graf Hatzfeldt und 
den Legationsrat Graf Bismarck-Bohlen gewählt. Dazu kam der 
Geheimsekretär Bölsing vom Zentralbüro, die Chiffreure Willisch 
und St. Blanquart, endlich ich. Als Boten und Aufwärter gingen 
die Kanzleidiener Engel, Theiß und Eigenbrodt mit; der letzte 
wurde anfangs September durch den flinken und anstelligen Krü­
ger ersetzt. In ähnlicher Eigenschaft begleitete uns Herr Lever­
ström, der damals vielgenannte „schwarze Reiter“ , der sonst in 
den Straßen Berlins für das Ministerium Eildienste tat. Die Sorge 
für unser Leibliches war einem Koch anbefohlen, der während 
der Fahrt als Trainsoldat fungierte und dessen Name Schulz oder 
Schultz war. Man sieht, ich bestrebe mich, genau zu sein und nie­
mand an seinem Namen oder Titel zu verkürzen. In Ferrieres 
vervollständigte sich der Kreis der Räte durch Lothar Bucher, 
auch schloß sich uns hier ein dritter Chiffreur, Herr Wiehr an. In 
Versailles endlich traten noch der jetzige Legationsrat von Hol­
stein, der junge Graf Wartensleben und — für nicht zum Berei­
che des Auswärtigen Amts gehörende Zwecke — der Geheime 
Oberregierungsrat Wagener hinzu. Bölsing wurde hier nach eini­
gen Wochen als unwohl geworden durch den Geheimsekretär 
Wollmann ersetzt, und die gesteigerte Masse der Geschäfte er­
forderte einen vierten Chiffreur, auch trafen noch einige Kanzlei-
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diener ein, von deren Namen ich leider keinen behalten habe. 
Die Güte unseres „Chefs“  — so wird der Reichskanzler von den 
Angehörigen des Auswärtigen Amtes in gewöhnlicher Rede be­
zeichnet — hatte es so angeordnet, daß seine Mitarbeiter, Sekre­
täre wie Räte, auch gewissermaßen Glieder seines Haushalts 
waren; wir wohnten, wenn es die Umstände gestatteten, in dem­
selben Hause mit ihm und hatten die Ehre, an seiner Tafel zu 
speisen.

Der Kanzler trug während des ganzen Krieges Uniform, und 
zwar in der Regel den bekannten Interimsrock des gelben Regi­
ments der Schweren Landwehrreiterei, dessen weiße Mütze und 
weite Aufschlagstiefel, bei Ritten nach Schlachten oder Aussichts­
punkten auch an einem über Brust und Rücken gehenden Riemen 
ein schwarzes Lederfutteral mit einem Feldstecher und zuweilen 
außer dem Pallasch einen Revolver. Von Dekorationen sah man 
bei ihm in den ersten Monaten regelmäßig nur das Komturkreuz 
des Roten Adlerordens, später auch das Eiserne Kreuz. Nur in 
Versailles traf ich ihn einigemal im Schlafrock an, und da war er 
nicht wohl — ein Zustand, von dem er sonst während des Feld­
zugs meines Wissens fast ganz unangefochten blieb. Auf der 
Reise fuhr er meist mit Abeken, einmal mehrere Tage nachein­
ander auch mit mir. In betreff der Quartiere machte er äußerst 
geringe Ansprüche, so daß er sich auch da, wo Besseres zu haben 
war, mit einem höchst bescheidenen Unterkommen begnügte. Ein­
mal hatte er nicht einmal eine Bettstelle, so daß man ihm sein 
Lager auf dem Fußboden bereiten mußte.

Auf der Reise fuhren wir meist unmittelbar hinter dem Wagen­
zuge des Königs her. Wir brachen dann gewöhnlich gegen zehn 
Uhr morgens auf und machten bisweilen weite Fahrten, bis zu 
sechzig Kilometer. Im Nachtquartier eingetroffen, ging man stets 
sofort an die Einrichtung eines Büros, wo es dann selten an Ar­
beit mangelte, zumal, wenn uns der Feldtelegraph erreicht hatte 
und der Kanzler durch ihn wieder geworden war, was er in die­
ser Zeit mit kurzen Unterbrechungen immer gewesen ist, der 
politische Mittelpunkt der zivilisierten Welt Europas. Auch da, 
wo nur für eine Nacht haltgemacht wurde, erhielt er, selbst rast­
los tätig, seine Umgebung bis spät in fast nie abreißender Ge­
schäftigkeit. Feldjäger kamen und gingen, Boten brachten 
Briefe und Telegramme und schafften derart fort. Die Räte ver-
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faßten nach den Weisungen ihres Chefs Noten, Erlasse und Ver­
fügungen, die Kanzlei kopierte und registrierte, chiffrierte und 
dechiffrierte. Von allen Richtungen der Windrose strömte Ma­
terial in Berichten und Anfragen, Zeitungsartikeln und derglei­
chen herzu, und das meiste davon erheischte unverzügliche Er­
ledigung.

Die fast übermenschliche Befähigung des Kanzlers, zu arbeiten, 
schöpferisch, aufnehmend, kritisch zu arbeiten, die schwierigsten 
Aufgaben zu lösen, überall ohne Verzug das Rechte zu finden und 
das allein Geeignete anzuordnen, war vielleicht nie so bewun­
dernswert wie während dieser Zeit, und sie war in ihrer Uner- 
schöpflichkeit um so erstaunlicher, als nur wenig Schlaf die bei 
solcher Tätigkeit aufgewandten Kräfte ersetzte. Wie daheim, stand 
der Minister auch im Felde, wenn ihn nicht eine zu erwartende 
Schlacht vor Tagesanbruch an die Seite des Königs und zum Heere 
rief, meist spät, in der Regel gegen zehn Uhr auf. Aber er hatte 
dann die Nacht durchwacht und war erst mit dem durchs Fenster 
scheinenden Morgenlichte eingeschlafen. Oft kaum aus dem Bette 
und noch nicht in den Kleidern, begann er schon wieder zu den­
ken und zu schaffen, zu studieren, den Räten und anderen Mit­
arbeitern Instruktionen zu erteilen, Fragen vorzulegen und Auf­
gaben der verschiedensten Art zu stellen, selbst zu schreiben 
oder zu diktieren. Später waren Besuche zu empfangen oder 
Audienzen zu geben, oder es war dem König Vortrag zu halten. 
Dann wieder Studium von Depeschen und Landkarten, Korrek­
tur von befohlenen Aufsätzen, Niederschrift von Entwürfen mit 
den bekannten großen Bleistiften, Abfassung von Briefen, Infor­
mation zu Telegrammen oder Äußerungen in der Presse und 
dazwischen mitunter abermals Empfang unabweislicher Besuche, 
die zuweilen nicht willkommen sein konnten. Erst nach zwei, 
manchmal erst nach drei Uhr, gönnte sich der Kanzler an Orten, 
wo für längere Zeit haltgemacht worden war, einige Erholung, in­
dem er einen Spazierritt in die Nachbarschaft unternahm. Darauf 
wurde nochmals gearbeitet, bis man zwischen fünf und sechs 
Uhr zum Essen ging. Spätestens anderthalb Stunden nachher 
war er wieder in seinem Zimmer am Schreibtisch, und häufig 
sah ihn noch die Mitternacht lesen oder Gedanken zu Papier 
bringen.

Wie der Graf es mit dem Schlafen anders wie unter gewöhnli-
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eben Menschen üblich hielt, so lebte er auch hinsichtlich seiner 
Mahlzeiten in eigener Weise. Früh genoß er eine Tasse Tee und 
wohl auch ein oder zwei Eier, dann aber in der Regel nichts bis 
zu dem in die Abendstunden verlegten Essen. Sehr selten nahm 
er am zweiten Frühstück und nur dann und wann am Tee teil, 
der zwischen neun und zehn Uhr gereicht wurde. Er aß somit, ge­
legentliche Ausnahmen abgerechnet, innerhalb der vierundzwan­
zig Stunden des Tages eigentlich nur einmal, dann aber — bei­
läufig wie Friedrich der Große — reichlich. Diplomaten halten 
sprichwörtlich auf eine gute Tafel und stehen hierin, wie ich mir 
habe sagen lassen, kaum den Prälaten nach. Es gehört das zu 
ihrem Gewerbe, da sie häufig einflußreiche oder sonst bedeu­
tende Gäste bei sich sehen, die zu dem oder jenem Zwecke in an­
genehme Stimmung gebracht werden müssen, und da erfahrungs­
gemäß nichts so angenehm stimmt wie die Vorräte eines wohl- 
versorgten Kellers und die Ergebnisse der Kunst eines durch­
gebildeten Kochs. Auch Graf von Bismarck führte einen guten 
Tisch, der sich da, wo die Umstände es erlaubten, zur Opulenz 
erhob. Dies war namentlich in Reims, Meaux, Ferrieres und zu­
letzt in Versailles der Fall, wo das Genie des Künstlers in der 
Trainmontur uns Frühstücke und Diners schuf, denen ein an 
einfache bürgerliche Kost gewöhntes Gemüt fast mit dem Ge­
fühle Gerechtigkeit widerfahren ließ, in Abrahams Schoße zu 
sitzen, zumal da bei ihnen außer anderen werten Gaben Gottes 
aus dem Bereiche trinkbarer Flüssigkeiten der Sekt nicht vermißt 
wurde. Der Küchenwagen hatte zu solchen Mahlzeiten zinnerne 
Teller, Becher aus silberähnlichem Metall, inwendig vergoldet, 
und eben solche Tassen mitgebracht. Einiges zur Verschönerung 
der Tafel, die uns so freundlich nährte, trugen in den letzten 
fünf Monaten Spenden aus der Heimat bei, die, wie billig, auch 
ihres Bundeskanzlers liebreich gedachte und ihn reichlich mit 
allerhand leckeren Sendungen fester und flüssiger Natur, Spick­
gänsen, Wild, edlen Fischen, Fasanen, Baumkuchen, trefflichem 
Bier und feinem Wein sowie andern hochachtbaren Dingen ver­
sorgte.

Ich bemerke zum Schlüsse dieses Abschnitts auch, daß außer 
dem Kanzler zu Anfang nur die Räte Uniform trugen, von Keu- 
dell die der hellblauen Kürassiere, Graf Bismarck-Bohlen die 
eines Gardedragonerregiments, Graf Hatzfeldt und Abeken die
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Interimsuniform der Beamten des Auswärtigen Amtes. Später 
wurde der Gedanke angeregt, dem gesamten Personal der fest 
Angestellten in der Begleitung des Ministers mit Ausschluß der 
zuerst genannten beiden Herren, die zugleich Militärs waren, die­
sen Schmuck zuteil werden lassen. Der Chef willigte ein, und 
so sah Versailles auch die Kanzleidiener in dieser Bekleidung 
erscheinen, die in einem dunkelblauen Rocke mit zwei Reihen 
von Knöpfen und schwarzen Kragen und Aufschlag von Sammet, 
einer Mütze mit denselben Farben und, bei den Räten, Sekre­
tären und Chiffreuren, in einem Degen mit goldenem Portepee 
bestand. Der alte Geheimrat Abeken, der auch sein Roß wacker 
tummelte, nahm sich in diesem Kostüm ungemein kriegerisch 
aus, und ich glaube, er empfand das und war glücklich darüber.
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Uber die Grenze

D aß wir am 11. August die französische Grenze überschritten 
hatten, sagten uns die Dorfbezeichnungen. Man las an den be­
treffenden Tafeln: Departement de la Moselle. Die weiße Straße 
wimmelte von Fuhrwerken und Truppenzügen, jeder Ort war 
voll Einquartierung. In der überall hügeligen, teilweise bewalde­
ten Gegend waren hier und da kleine Lager im Entstehen, in 
denen man Pferde an Pikettpfählen, Kanonen, Pulverwagen, 
Marketender, Gruben für Kochfeuer und mit Zubereitung von 
Speisen beschäftigte Soldaten in Hemdärmeln sah.

Nach etwa zwei Stunden erreichten wir Forbach, das wir ohne 
Aufenthalt passierten. In den Gassen, durch die wir fuhren, wa­
ren die Angaben der Schilder an Werkstätten und Kaufläden fast 
durchweg französisch, die Namen der Inhaber dagegen meist 
deutsch, z. B. Schwarz, Boulanger. Manche von den vor den 
Türen stehenden Einwohnern grüßten in die Wagen, die Mehr­
zahl zeigte eine verdrießliche Miene, was sie nicht hübscher 
machte, aber nicht unerklärlich war; denn sie hatten offenbar 
mehr als genug Einquartierung. Alle Fenster waren voll blauer 
Preußen.

So ging es fort bergauf und talab, durch Wäldchen, durch Dör­
fer nach S a i n t  Av o i d ,  wo wir etwa halb fünf Uhr eintrafen 
und allesamt mit dem Kanzler auf der Rue des Charrons Nr. 301, 
im Hause eines Herrn Laity einquartiert wurden.

Abends nach sieben Uhr aßen wir mit dem Grafen in der an 
dessen Zimmer anstoßenden kleinen Stube, deren Fenster sich 
auf den mit Blumenbeeten geschmückten schmalen Hof öffneten. 
Die Unterhaltung bei Tische war lebhaft, doch sprach vorwiegend 
der Minister. Er hielt einen Überfall nicht für unmöglich; denn, 
wie er sich auf einem Ausfluge überzeugt hatte, standen unsere
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Vorposten nur drei Viertelstunden Wegs von der Stadt und sehr 
weit auseinander. Er hatte eine Feldwache gefragt, wo die näch­
ste wäre, aber die Leute hatten es nicht gewußt. Dann erzählte 
er: „Bei dem Gange sah ich, wie mir einer auf den Fersen folgte, 
der eine Axt auf der Schulter hatte — ich hielt die Hand am 
Degen — man weiß nicht, was unter Umständen — aber ich wäre 
wohl eher fertig geworden als er.“ Später bemerkte er, unser 
Hauswirt habe bei seiner Flucht alle Schränke voll Wäsche zu­
rückgelassen, und fügte hinzu: „Wenn nach uns etwa ein Lazarett 
hierher kommt, wird man die schönen Hemden seiner Frau zu 
Charpie und Binden zerschneiden, und zwar von Rechts wegen. 
Dann aber wird’s heißen, der Graf Bismarck hat sie mitgenommen.“

Am nächsten Tag wurde um vier Uhr gespeist, nachdem der 
Kanzler von einem Ausritt zurückgekehrt war. Er war weit weg­
gewesen, um seine beiden Söhne, die als Gemeine bei den Garde­
dragonern dienen, aufzusuchen, hatte aber erfahren, daß die 
deutsche Kavallerie schon bis an die obere Mosel vorgeschwärmt 
sei. Wir sahen ihn in guter Stimmung, wohl weil unsere Sache 
fortfuhr, sich günstig zu entwickeln. Als das Gespräch sich auf 
Mythologisches gelenkt hatte, äußerte er, daß „er niemals Apollo 
leiden gekonnt habe“ . Er hätte „einen aus Einbildung und Neid 
geschunden (Marsyas) und aus ähnlichen Gründen die Kinder der 
Niobe totgeschossen“ . — „Er ist“ , so fuhr er fort, „der echte 
Typus eines Franzosen; ’s ist einer, der es nicht ertragen kann, 
daß jemand besser oder ebenso gut die Flöte spielt wie er.“ Auch 
daß er es mit den Trojanern gehalten habe, hätte ihm nie zuge­
sagt. Sein Mann wäre der ehrliche Vulkan gewesen, und noch 
besser hätte ihm Neptun gefallen — vielleicht wegen des Quos 
ego! — was er aber nicht sagte.

Nach Tische gab es frohe Botschaft zu weiterer Verbreitung 
nach Berlin zu telegraphieren. Zunächst: „Wir hatten am 7. Au­
gust schon über 10 000 Gefangene. Die Wirkung des Sieges bei 
Saarbrücken auf die Feinde ist viel größer gewesen, als man an­
fangs glaubte. Sie ließen einen Brückentrain von etwa 40 Wagen, 
gegen 10 000 Decken, die nun den Verwundeten zugute kommen, 
und für eine Million Franken Tabakvorräte zurück. Pfalzburg 
und der dortige Vogesenübergang ist in unseren Händen. Bitsch 
wird von einer Kompanie beobachtet, da es nur eine Besatzung 
von 300 Mobilgardisten hat. Unsere Kavallerie steht bereits bei
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Luneville.“ Etwas später konnte man dem eine andere gute Nach­
richt folgen lassen: die, daß der Finanzminister in Paris, offenbar 
durch die Fortschritte der deutschen Heere bewogen, die Fran­
zosen aufgefordert hatte, ihr Gold nicht zu Hause aufzubewahren, 
sondern es an die Bank von Frankreich einzuschicken.

Endlich erfuhren wir, daß es morgen beizeiten weitergehen 
sollte, und zwar wurde uns als nächster Haltepunkt das Städtchen 
F a u l q u e m o n t  genannt.

Am 13. August brachen wir wirklich nach Faulquemont oder, 
wie wir es jetzt schreiben, F a l k e n b e r g  auf. Die Chaussee war 
voll von Wagenzügen, Geschützen, fahrenden Lazaretten, Armee­
gendarmen und Ordonnanzen. Lange Reihen von Infanterie mar­
schierten auf der Straße und zur Rechten quer über die Stoppel­
felder auf den hier mit Strohwischen an Stangen abgesteckten 
Kolonnenwegen.

S o n n t a g ,  d e n  14., nach dem Mittagessen, folgten wir dem 
Minister nach Herny. Über uns wölbte sich ein tiefblauer Himmel, 
und von der starken Hitze flimmerte es über den Feldern.

In H e r n у angelangt, sahen wir, daß der Kanzler im ersten 
Stock eines langen, niedrigen, weißgetünchten Bauernhauses 
etwas abseits von der Hauptstraße Wohnung genommen hatte, wo 
sein Fenster auf die Düngerstätte hinausblickte. Das Haus war 
ziemlich geräumig, und so zogen wir sämtlich zu ihm, ich wieder 
mit Abeken zusammen. Hatzfeldts Stube war zugleich das Büro.

Nach vier Uhr ließ sich mehrere Stunden lang aus der Gegend 
von Metz dumpfer Donner wie von Kanonenfeuer hören.

Beim Tee sagte der Minister: „Das hätte ich vor vier Wochen 
auch nicht gedacht, daß ich heute mit den Herren meinen Tee 
in einem Bauernhause zu Herny trinken würde.“ Dann war 
unter anderem von Gramont *) die Rede, und der Graf wunderte 
sich, daß dieser gesunde, kräftige Mann nach solchem Miß­
glücken seines Vorgehens gegen uns nicht in ein Regiment ein­
getreten sei, um seine Dummheit zu sühnen. Groß und stark 
genug dazu wäre er reichlich. „Ich hätte es anders gemacht 
1866, wenn es nicht gut gegangen wäre“ , fügte er hinzu. „Ich 
wäre sofort in ein Regiment eingetreten; ich hätte mich ja sonst 
nicht mehr sehen lassen können.“

*) Französischer Außenminister bei Kriessausbruch.
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Als er sich auf sein Zimmer, beiläufig ein niedriges und sehr 
ländlich eingerichtetes Stübchen mit wenig Möbeln zurückgezogen 
hatte, wurde ich mehrmals zu ihm gerufen, um Aufträge zu emp­
fangen. Es schien nützlich, unsere illustrierten Blätter zu veran­
lassen, den Sturm auf den Spichernberg in Abbildung zu bringen. 
Ferner war der Behauptung des „Constitutionnel“  zu widerspre­
chen, nach der die Preußen auf ihrem Marsche durch Frank­
reich alles niederbrennten und nichts als Ruinen zurückließen, 
wovon man nicht das mindeste bemerkt zu haben mit gutem 
Gewissen erklären konnte.

Mo n t a g ,  d e n  15., schien plötzlich und ungewöhnlich zeitig 
wieder aufgebrochen werden zu sollen. Schon am frühen Morgen, 
bald nach vier Uhr, wurde in die Stube im Erdgeschoß, in der 
Abeken und ich schliefen, von einem der Kanzleidiener gemel­
det: „Exzellenz geht gleich fort; die Herren sollen sich fertig­
machen.“ Ohne Verzug stand ich auf und packte. Es war jedoch 
ein Mißverständnis: mit den Herren waren nur die Räte ge­
meint. Gegen sechs Uhr fuhr der Kanzler mit Graf Bis­
marck-Bohlen fort, und Abeken, Keudell und Hatzfeldt folgten 
ihm zu Pferde.

Nach drei Uhr kamen unsere Reiter zurück, etwas später auch 
der Minister.

König und Kanzler hatten, wie man bei Tische erfuhr, eine Art 
Erkundungsfahrt bis ungefähr drei Viertelmeilen vor Metz ge­
macht, zu der sich auch der General von Steinmetz eingefunden 
hatte. Die außerhalb der Festung stehende französische Armee 
war am Tage vorher von diesem bei Courcelles mit Ungestüm an­
gegriffen und in die Stadt und in die Forts hineingeworfen wor­
den. Man veranschlagte die Verluste der Feinde auf 4000 Mann; 
in einer Schlucht hatte man gegen vierzig tote Rothosen gefun­
den, die meisten davon durch den Kopf geschossen.

Abends, als wir auf der Bank neben der Haustür saßen, kam 
auch der Minister auf einen Augenblick zu uns.

Beim Tee sprach er dann unter anderem davon, daß er zwei­
mal, in San Sebastian und bei Schlüsselburg, in Gefahr gewesen 
sei, von Schildwachen erschossen zu werden.

Man sprach dann von der uns abgeneigten Stimmung in Hol­
land und deren Ursachen.

Am 16. A u g u s t ,  früh halb zehn Uhr, an einem schönen, aber
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heißen Morgen setzten wir uns wieder in Bewegung. Die Reise 
ging über eine breite, etwas gewellte Ebene auf die Hügelkette 
am rechten Moselufer zu, in der sich der Kegel des Mousson mit 
seiner großen Ruine weithin auszeichnet. Auf vortrefflicher Straße 
passierten wir mehrere Dörfer mit stattlichen Rathäusern und 
Schulen. Auf dem Wege war wieder alles bunt von Soldaten, In­
fanterie, Abteilungen von hellblauen sächsischen Reitern, aller­
hand Wagen und Karren. Hier und da sah man auch kleine 
Lager.

Endlich fuhren wir nach drei Uhr über den Berghang in das 
Moseltal hinab und nach P o n t  ä M o u s s o n  hinein. Wir über­
schritten die Brücke, kamen dann auf den größtenteils von Ar­
kaden umgebenen Markt mit mehreren Gasthöfen und Cafes und 
dem alten Rathause, vor dem sächsisches Fußvolk auf Stroh la­
gerte, und bogen von hier in die Rue Saint Laurent ein, auf der 
der Minister mit Abeken, Keudell und Graf Bismarck-Bohlen in 
einem von rotblühenden Schlingpflanzen umrankten Schlößchen 
an der Ecke der Rue Raugraf einquartiert war. Sein unfreiwil­
liger Wirt war, wie man hörte, ein alter Herr, der sich mit Ma­
dame auf Reisen befand.

Einen großen Teil des Nachmittags grollte wieder ferner Ka­
nonendonner, und abends bei Tische erfuhr man, daß abermals 
bei Metz gekämpft werde, und daß es hart hergehe. Jemand be­
merkte dazu, daß es vielleicht nicht gelänge, die Franzosen, von 
denen gesagt worden sei, sie wollten sich offenbar nach Verdun 
zurückziehen, aufzuhalten. Der Minister erwiderte scherzhaft: 
„Moltke, der kaltherzige Bösewicht, sagte, ein solches Mißgeschick 
wäre gar nicht zu beklagen; denn dann hätten wir sie sicher“ — 
was wohl heißen sollte, dann würden wir sie auf ihrem weiteren 
Rückzuge von mehreren Seiten einschließen und vernichten. Von 
anderen Äußerungen des Kanzlers, die bei dieser Gelegenheit fie­
len, erwähne ich noch die, nach der ihm „die kleinen schwarzen 
Sachsen, die so intelligent aussehen“ , bei dem Besuche, den er 
ihnen am Tage vorher abgestattet, ungemein gefallen hatten. Er 
meinte die dunkelgrünen Jäger oder das in dieselbe Farbe geklei­
dete Schützen-(Füsilier-)Regiment Nr. 108. „Es scheinen flinke, 
behende Leute zu sein“ , fügte er hinzu, „und man sollte das in die 
Presse bringen.“

In der folgenden Nacht wurde ich mehreremal durch den takt-
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mäßigen Tritt durchmarschierenden Fußvolks und das Rollen und 
Rumpeln schwerer Räder auf unebenem Pflaster geweckt. Es wa­
ren, wie man früh im Büro wissen wollte, Hessen gewesen. Vom 
Minister hieß es, er sei schon hald nach vier Uhr morgens fort, 
nach Metz zu, wo heute oder morgen eine Hauptschlacht erwar­
tet werde.

Endlich, gegen sechs Uhr, kam der Kanzler zurück. Es hatte an 
diesem Tage keine große Schlacht stattgefunden, aber mit aller 
Wahrscheinlichkeit war anzunehmen, daß es morgen wieder etwas 
geben werde. Der Chef erzählte bei Tische, daß er seinen wäh­
rend eines Massenangriffs von Reiterei bei Mars la Tour durch 
einen Gewehrschuß in den Oberschenkel verwundeten ältesten 
Sohn, Graf Herbert, besucht habe, der im Feldlazarett von Maria- 
ville untergebracht war. Nach ihm ausreitend, hatte ihn der Mi­
nister endlich in einem Gehöft auf einem Hügel gefunden, wo 
auch andere Verwundete in ziemlicher Anzahl lagen. Die Besor­
gung der Verwundeten hatte ein Oberarzt in den Händen gehabt, 
der kein Wasser zu beschaffen gewußt und die Puten und Hüh­
ner, die auf dem Hofe herumgewandelt, aus einer Art Prüderie 
nicht für seine Kranken habe in Anspruch nehmen wollen. „Er 
sagte, er dürfe nicht“ , berichtete der Minister. „Vorstellungen in 
Güte, die ihm gemacht wurden, halfen nichts. Da drohte ich ihm 
erst, die Hühner mit dem Revolver totzuschießen; dann gab ich 
ihm zwanzig Franken, dafür sollte er fünfzehn Stück kaufen. Zu­
letzt besann ich mich, daß ich ja preußischer General war, und 
jetzt befahl ich ihm, worauf er gehorchte. Das Wasser aber mußte 
ich selber suchen und in Fässern heranschaffen lassen.“

Inzwischen war der amerikanische General Sheridan in der Stadt 
eingetroffen. Er kam aus Chikago, wohnte am Markt in der Croix 
Blanche und hatte um eine Zusammenkunft mit unserem Kanzler 
gebeten. Ich begab mich auf dessen Wunsch zu ihm und sagte ihm, 
daß Graf von Bismarck ihn im Laufe des Abends erwarte. Der 
General, ein kleiner korpulenter Herr von etwa fünfundvierzig 
Jahren mit dunklen Schnurr- und Zwickelbärtchen, spricht den 
allerechtesten Yankeedialekt. Er hatte seinen Adjutanten- For­
sythe und als Dolmetscher den Journalisten Dr. MacLean bei sich, 
der der „New York World“ als Kriegskorrespondent diente.*

Am nächsten Morgen sagte man mir im Büro, daß der König 
und der Minister schon um drei Uhr weggefahren seien. Es wurde
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ungefähr auf dem Schlachtfelde vom 16. gekämpft, und es schien 
sich um die Entscheidung zu handeln.

Über die heutige Schlacht hören wir nur Gerüchte, gute und 
schlechte, was sich dann in der Stadt mit Übertreibungen wieder­
holt. Zuletzt behalten die guten Nachrichten die Oberhand. Ge­
wisses gibt es aber am späten Abend noch nicht. Wir essen ohne 
unseren Chef, der bis Mitternacht vergeblich erwartet wird. Zu­
letzt indes hörte man wenigstens, daß er mit Sheridan und Graf 
Bismarck-Bohlen beim König in Rezonville sei.

F r e i t a g ,  de n  19. A u g u s t ,  wo wir Gewißheit bekamen, daß 
tags vorher die Deutschen gesiegt hatten, fuhren Abeken, Hatz- 
feldt und ich hinaus nach den Schlachtfeldern.

Am späten Nachmittag trafen wir in Gorze Keudell. Er war 
beim Chef in Rezonville gewesen. Dieser hatte sich, wie man wei­
ter erfuhr, während der Schlacht vom 18., in der die Entschei­
dung bei G r a v e l o t t e  erfolgt war, mit dem König etwas zu 
weit vorgewagt und sich gleich diesem eine Zeitlang in Gefahr 
befunden. Später hatte er die Schwerverwundeten eigenhändig 
mit Wasser erfrischt. Abends neun Uhr sah ich ihn wohlbehalten 
in Pont ä Mousson anlangen, wo wir allesamt wieder mit ihm zu 
Nacht speisten. Die Unterhaltung bei Tische drehte sich natürlich 
in der Hauptsache um die beiden letzten Schlachten und den Ge­
winn und Verlust, den sie zur Folge gehabt hatten. Die Franzosen 
hatten Massen von Leuten auf dem Platze gelassen. Der Minister 
hatte ihre Garde bei Gravelotte reihen- und haufenweise von un­
serer Artillerie niedergestreckt sehen. Aber auch unsere Ver­
luste waren, wie er sagte, groß. Erst die vom 16. August waren bis 
jetzt bekannt. „Eine Menge von preußischen Adelsfamilien wer­
den Trauer anlegen müssen“ , bemerkte der Chef. „Wesdehlen und 
Reuß in ein Grab gelegt, Wedell tot, Finkenstein tot, Rahden 
durch beide Backen geschossen, eine Masse von Regiments- und 
Bataillonskommandeuren gefallen oder schwer verwundet. Das 
ganze Feld bei Mars la Tour war gestern noch weiß und blau von 
gefallenen Kürassieren und Dragonern.“  Zur Erklärung der letz­
ten Äußerung erfuhr man, daß bei jenem Dorfe eine große Rei­
terattacke gegen die in der Richtung von Verdun vordringenden 
Franzosen stattgefunden hatte, die zwar von der feindlichen In­
fanterie im Stil von Balaklawa abgewiesen worden war, aber in­
sofern genützt hatte, als sie die Gegner aufgehalten hatte, bis Ver-
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Stärkung eingetroffen war. Die Söhne des Kanzlers waren dabei 
tapfer mit drein geritten in den Kugelhagel, und der ältere hatte 
nicht weniger als drei Schüsse bekommen, einen dureh das Brust­
stück des Rockes, einen auf die Uhr und einen durch das Fleisch 
des Oberschenkels. Der jüngere schien unverletzt davon gekom­
men zu sein, und der Chef erzählte, augenscheinlich mit einigem 
Stolz, daß Graf Bill bei der Umkehr zwei seiner Kameraden, die 
ihre Pferde verloren hatten, mit kräftigen Armen aus dem Ge­
tümmel herausgezogen und davonreitend mit sich fortgeschleppt 
habe, bis sie gerettet gewesen seien. Am 18. war noch mehr deut­
sches Blut geflossen, aber wir hatten den Sieg behalten und den 
Zweck dieser opfervollen Kämpfe erreicht. Am Abend war die 
Armee Bazaines definitiv nach Metz zurückgewichen, und die ge­
fangenen Offiziere hatten dem Minister gestanden, sie seien der 
Meinung, es sei jetzt mit ihrer Sache zu Ende.

Am 20. früh kam ein Herr von Kühlwetter bei uns an, der Zi­
vilkommissar oder Präfekt in Elsaß oder Lothringen werden 
sollte. Abends bei Tische waren Sheridan, Forsythe und MacLean 
Gäste des Chefs, der sich mit dem amerikanischen General in gu­
tem Englisch unterhielt. Der General, bekannt als glücklicher 
Führer der Unionisten im letzten Jahre des Sezessionskrieges, 
sprach ziemlich viel. Er erzählte von den Strapazen, die sie auf 
dem Ritte aus dem Gebiete der Rocky Mountains bis Chikago aus­
gestanden hätten, von entsetzlichen Mückenschwärmen, von 
einem großen Knochenlager in Kalifornien oder dessen Nachbar­
schaft, in dem man fossile Tiere fände, die, wenn ich ihn recht 
verstand, erst Fische, dann Eidechsen gewesen wären, von Büf­
fel- und Bärenjagden und dergleichen. Auch der Kanzler gab eine 
Jagdgeschichte zum besten.

Ferner kam die ungehörige, um nicht zu sagen, niederträchtige 
Kriegführung der Rothosen wieder zur Sprache, und der Minister 
erzählte, daß sie bei Mars la Tour einen unserer Offiziere — es 
soll Finkenstein gewesen sein —, der verwundet auf einem Stein 
am Wege gesessen habe, umgebracht haben. Die einen behaupten 
erschossen, andere erzählten — und das sei wohl richtiger —, 
ein Arzt habe an der Leiche konstatiert, daß der betreffende Offi­
zier an einem Degenstich gestorben sei, woran der Chef die Be­
merkung knüpft, daß er, wenn es zu wählen gälte, lieber ersto­
chen als erschossen sein wollte.
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Graf Herbert ist gestern oder heute aus dem Feldlazarett zu 
seinem Vater gebracht worden, in dessen Zimmer man ihm ein 
Lager auf den Fußboden gebreitet hat. Ich sah und sprach ihn 
heute. Seine Wunde ist schmerzhaft, aber bis jetzt, wie es scheint, 
nicht bedenklich. Er soll in diesen Tagen bis zu seiner Heilung 
nach Deutschland zurückkehren.
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Nach Frankreich hinein

D i e n s t a g ,  d e n  2 3. A u g u s t ,  sollte die Reise nach Westen 
fortgesetzt werden.

Um zehn Uhr brachen wir von Pont ä Mousson auf. Das schöne 
Wetter der letzten Tage hatte von früh bis zum Nachmittag wie­
der graubewölktem Himmel mit Regengüssen Platz gemacht. Ich 
fuhr diesmal im Wagen der Sekretäre, in dem auch die Akten­
mappen des mobilen Auswärtigen Amtes von Ort zu Ort reisten. 
Der Weg führte zunächst über Maidieres, dann über den Berg­
hang des Moseltales nach Montauban hinauf, nach Limey und 
Beaumont. Jenseits Gironville steigt die Chaussee einen steilen 
Hügel hinauf, von dem man eine weite Aussicht über die unten 
sich hinziehende Ebene hat. Wir verließen hier die Wagen, um es 
den Pferden bequemer zu machen. Auch der mit Abeken an der 
Spitze unseres Zuges fahrende Kanzler stieg aus und ging eine 
Viertelstunde in seinen großen Aufschlagstiefeln, die in ihrer 
Form und Weite an die erinnerten, die man auf Bildern vom 
Dreißigjährigen Kriege sieht. Neben ihm schritt Moltke her: der 
größte Kriegskünstler unserer Tage wanderte an der Seite des 
größten Staatsmannes der Zeit auf französischer Landstraße hin, 
auf Paris zu, und ich wette darauf, daß beide daran in dem Augen­
blick nicht einmal etwas Besonderes fanden.

Nachdem wir wieder eingestiegen waren, sahen wir, wie zur 
Rechten der Straße unter den Händen flinker Soldaten eine Tele­
graphenleitung entstand. Bald darauf fuhren wir in das Tal der 
oberen Maas hinab, und kurz nach zwei Uhr erreichten wir Gom­
me r  c y, ein hübsches Städtchen mit etwa 6000 Einwohnern, das 
einen großen Wald neben sich hat.

Gegen Abend machten Soldaten Musik vor dem Hause des Kö­
nigs, der schon in den Freiheitskriegen in Commercy Quartier 
genommen hatte.
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Beim Essen kam der Kanzler auf seine Söhne zu sprechen, wo­
bei er sagte: „Ich hoffe jetzt, daß ich von meinen Jungen wenig­
stens den einen behalte — ich meine Herbert, der jetzt auf dem 
Heimwege sein wird. Er hat sich übrigens im Felde ganz gut ge­
wöhnt. Früher hatte er einen recht hochmütigen Tick. Jetzt aber, 
als er verwundet bei uns in Pont ä Mousson lag und gemeine Dra­
goner ihn besuchten, verkehrte er mit ihnen freundlicher wie mit 
Offizieren.“

Mi t t w o c h ,  d e n  2 4. A u g u s t ,  fuhren wir um zwölf Uhr 
von Commercy wieder ab. Wir hatten eine Vorhut von Ulanen 
vor uns und zur Begleitung die Stabswache, die sich bunt aus den 
verschiedenen Reitergattungen der Armee, grünen, roten, blauen 
Husaren, sächsischen Reitern und preußischen Dragonern und 
dergleichen zusammensetzte. Der Wagenzug des Kanzlers folgte 
dicht hinter dem des Königs. Lange Zeit kamen wir durch kein 
Dorf. Dann berührten wir St. Aubin, und bald nachher rollten 
wir auf der Landstraße an einem Meilenstein vorüber, auf dem 
zu lesen war: Paris 241 Kilometer — wir waren somit nur noch 
etwa 32 Meilen von Babel entfernt. Weiterhin ging die Reise an 
einem langen Zuge bayerischer Bagagewagen vorbei, die zu den 
Regimentern König Johann von Sachsen, Großherzog von Hessen, 
von der Tann, Prinz Otto und anderen gehörten und uns zeigten, 
daß wir uns jetzt im Bereich der vom Kronprinzen geführten 
Armee befanden.

Nicht lange nachher fuhren wir in die kleine Stadt L i g n y  
hinein, die gedrückt voll bayerischer Soldaten und anderen 
Kriegsvolks war, und auf deren Markte wir in einem tollen Durch­
einander von allerhand Fuhrwerken etwa drei Viertelstunden 
hielten, da unser Chef dem hier verweilenden Kronprinzen einen 
Besuch abstattete. Dann wanden sich unsere Wagen durch das Ge­
wirr wieder hinaus, und wir erreichten ein anmutiges grünes Tal 
mit Bäumen und Wiesen, durch das wir an einem Kanal hin nach 
B a r  le  D u c  gelangten.

Als der König kam, empfing ihn eine bayerische Musikbande 
mit „Heil dir im Siegerkranz!“ . Er nahm auf der Hauptstraße 
der Unterstadt, auf der Rue de la Banque, im Hause der Bank 
von Frankreich, seine Wohnung; für den Kanzler und uns war 
schräg über im Hause eines Herrn Pernay Quartier gemacht 
worden. Hier wurde im Erdgeschoß rechts das Büro eingerichtet.
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während das Zimmer links vom Eingänge uns zu den Mahlzeiten 
versammeln sollte. Der Chef wohnte im ersten Stock vornheraus, 
Aheken in einer Stuhe, die auf den hübschen Garten hinter dem 
Hause und seine blühenden Rosenstöcke, seine Tannenbäumchen 
und seine Granatsträucher hinaussah, ich daneben in einer Kam­
mer mit allerlei Heiligenbildchen, Porträts von Geistlichen und 
ähnlichen mit der Kirche in Verbindung stehenden Dingen. Der 
Hausherr, elegant eingerichtet, offenbar wohlhabend, war davon­
gegangen und hatte bloß eine ältliche Aufwärterin zurückgelassen.

Bei Tische war der Leibarzt des Königs, Dr. Lauer, Gast des 
Ministers. Dieser war mitteilsam wie fast immer und, wie es 
schien, ungewöhnlich gut aufgelegt. Er brachte zunächst eine 
Beschwerde über „ungenügendes Essen“ an der königlichen Tafel 
an, augenscheinlich, damit Lauer die vor die rechte Schmiede, 
d. h. vor Graf Pückler oder Perponcher trage. — Bei dem Be­
such in Ligny hatte er mit dem Kronprinzen und mit den Für­
sten und Offizieren in dessen Begleitung frühstücken müssen, und 
man hatte recht gut gespeist. Nur war ihm ein Platz vor dem Ka­
min zuteil geworden, der ihm nicht recht gefallen hatte, und auch 
sonst war manches unbehaglicher als jetzt bei uns gewesen. — 
„Es waren zu viel Fürsten da, als daß die Menschen hätten Platz 
finden können. Auch der Augustenburger *) war zugegen, er trug 
bayerische Uniform, so daß ich ihn erst gar nicht erkannte, und 
maehte, als er mich gewahr wurde, ein verlegenes Gesicht.“

Am Abend wurden vor dem Tee wieder einige Artikel nach 
Deutschland abgesandt, unter anderen einer über die Mitwirkung 
der Sachsen bei Gravelotte, auf die der Chef inzwischen wieder­
holt lobend zurückgekommen war.

D o n n e r s t a g ,  d e n  2 5. A u g u s t .  Gegen neun Uhr be­
ginnt der Durchzug der Bayern. Sie marschieren über die Rue de 
la Banque und so vor der Wohnung des Königs und der unseren 
vorbei. Französische Zuschauer haben sieh mehr, als uns bequem 
ist, auf den Fußsteigen zu beiden Seiten der Baumreihen einge­
funden, die die breite Straße einfassen. Grüne Chevaulegers mit 
rosenroten Kragen und Aufschlägen, dunkelblaue Kürassiere, 
unter denen viele stattliche Gestalten, Lanziers, Artillerie, In-

*)  Im Jahre 1864 Prätendent für das Herzogtum Schleswig-Holstein (siehe 
Seite 54).
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fanterie, Regiment auf Regiment geht der Marsch an dem Oher- 
feldherrn der deutschen Heere vorüber, stundenlang. Lautschal­
lendes Hurra vor dem König, wobei die Reiter ihre Pallasche 
schwingen und das Fußvolk die rechte Hand emporhebt, gesenkte 
Fahnen, schmetternde Fanfaren der Reitertrompeten, Musikban­
den der Infanterie, von denen die eine den prachtvollen Hohen­
friedberger Marsch spielt. Erst das Armeekorps des Generals von 
Hartmann, dann das von der Tanns, der nachher bei uns früh­
stückt. Wer das unmittelbar nach dem Kriege von 1866 oder 
auch noch vor drei Monaten für möglich gehalten hätte?

Mehrere Artikel für die Post, andere für den Telegraphen ge­
schrieben. Unsere Leute rücken rasch vorwärts. Die Spitzen der 
deutschen Heersäulen stehen schon zwischen Chalons und Eper- 
nay. In Deutschland sind die vor einigen Tagen besprochenen 
drei Reservearmeen in der Bildung begriffen. Die Neutralen er­
heben gegenüber unserer Absicht, uns durch Einverleibung fran­
zösischen Gebiets eine vorteilhafte Westgrenze zu schaffen, zum 
Teil Schwierigkeiten. Namentlich England, das, wie seither im­
mer, mißgünstig Miene macht, uns die Hände zu binden. Besser 
scheinen die Berichte aus Petersburg zu lauten, wo der Kaiser, 
keineswegs ohne Bedenken schon wegen der ins Auge gefaßten 
Maßregel, uns wohl will, und die Großfürstin Helene uns ihre tä­
tige Anteilnahme zugewandt hat. Wir bleiben bei unserer Absicht, 
die von der Notwendigkeit, die süddeutschen Länder endlich 
durch Erzwingung von Gebietsabtrennungen vor Frankreichs An­
fällen sicherzustellen und auf diese Weise unabhängig von der 
französischen Politik zu machen, eingegeben ist, und deren Aus­
führung, wenn die Sache erst in die Öffentlichkeit gedrungen ist, 
von dem nationalen Gefühl ohne Zweifel mit einer Energie ge­
fordert werden wird, der schwer zu widerstehen sein würde.

Man berichtet von den Truppen vor uns allerhand Empörendes 
über die Franktireursbanden, die sich gebildet haben. Ihre Be­
kleidung ist derart, daß man in ihnen kaum Soldaten erkennt, 
und was sie an Abzeichen tragen, die sie als solche kenntlich ma­
chen, können sie leicht ablegen. Ein solcher Bursche liegt, während 
ein Reitertrupp von uns die Straße daherkommt, anscheinend sich 
sonnend am Graben, neben einem Gehölz. Sind die Leute vorbei, 
feuert er sein Gewehr, das er in der Zwischenzeit im nahen Ge­
büsch verborgen gehalten, auf sie ab und läuft in den Wald, auf
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dem er, der Wege kundig, ein Stück weiterhin als harmloser Blu- 
senmann wieder herauskommt. Ich sollte fast meinen, das wären 
keine Vaterlandsverteidiger, sondern Meuchelmörder, die man 
ohne viel Federlesens henken sollte, wenn man ihrer habhaft 
würde.

Bei Tische gehört Graf Seckendorf, Adjutant im Generalstabe 
des Kronprinzen, zu den Gästen. Man spricht von dem unter die 
Bayern gegangenen Augustenburger, und zwar nicht vorteilhaft.

Der Chef erzählte: „Vorige Nacht fragte ich die Schildwache 
draußen vor der Tür, wie es ihr ginge und wie es mit dem Essen 
stünde, und da erfuhr ich, daß der Mann seit vierundzwanzig 
Stunden nichts gegessen hatte. Da ging ich hinein und suchte die 
Küche und schnitt ihm einen tüchtigen Knust Brot herunter und 
trug ihm hinaus, was ihn sehr vergnügt zu stimmen schien.“

Als dann von Hatzfeldts Präfektur die Rede auf andere Präfek­
ten und Kommissarien in spe kommt, und jemand bei dem einen 
und dem anderen Namen, der dabei genannt wird, Zweifel an der 
Befähigung von dessen Träger äußert, bemerkt der Minister: 
„Unsere Beamten in Frankreich mögen immerhin ein paar Dumm­
heiten begehen, die werden morgen vergessen; wenn nur im allge­
meinen energisch regiert wird.“

F r e i t a g ,  d e n  2 6. A u g u s t .  Es heißt, daß wir heute noch 
weiter gehen, und zwar nach Saint Menehould, wo unsere Trup­
pen, wie ich diesen Morgen nach Deutschland telegraphierte, 
achthundert Mobilgarden gefangengenommen haben.

Wir fuhren am 26. wirklich weiter; unser Ziel war aber nicht 
Saint Menehould, wo es noch unsicher war und Franktireurs und 
Mobilgarden spukten, sondern nach C l e r m o n t  en A r g o n n e ,  
wo wir gegen sieben Uhr abends eintrafen. Auf dem Wege, der 
uns durch verschiedene ziemlich große Dörfer mit hübschen alten 
Kirchen führte, waren in den letzten Stunden alle zweihundert 
Schritte zur Sicherheit Feldgendarmen aufgestellt. Die Häuser 
zeigten überall ungetünchte graue Steinmauern und schlossen sich 
dicht aneinander. Alle Welt humpelte hier in plumpen Holzschu­
hen herum, und die Gesichtsbildung der Männer und Weiber, die 
oft recht zahlreich vor den Türen standen, war, soviel ich in der 
Eile beobachten konnte, fast durchweg häßlich. Doch ist es wahr­
scheinlich, daß man die hübscheren Mädchen vor den deutschen 
Raubvögeln in Sicherheit bringen zu müssen gemeint hatte.
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Wir begegneten zuerst bayerischen Truppenzügen und Wagen­
kolonnen, von denen der vor uns fahrende König wieder Hurra­
salven erhielt, nach denen der Kanzler auch sein Teil bekam. An 
einem Waldsaume nicht fern von einem Dorfe, das, wenn ich nicht 
irre, Triaucourt hieß, machte unserem Zuge ein Wagen mit ge­
fangenen Franktireurs Platz, hinter dem ein zweiter mit deren 
Tornistern und Gewehren sowie den Waffen von anderen 
Leuten ihrer Art herfuhr. Die meisten von den Burschen 
hingen die Köpfe, einer weinte. Der Chef hielt an und sprach 
mit ihnen. Er schien ihnen nichts Erfreuliches zu sagen. Weiter­
hin erzählt uns ein höherer Offizier, der an den Wagen der 
Räte herantritt und einen menschenfreundlichen Kognak bekam, 
daß diese Gesellen oder Kameraden von ihnen am Tage vorher 
in dieser Gegend einen Rittmeister heimtückisch erschossen 
hätten.

Wir kamen in Clermont etwas durchnäßt an, da uns auf dem 
Wege zweimal ein tüchtiger Schauer von Regen und Hagel über­
fallen hatte, und wurden mit Ausnahme von Keudell und Hatz- 
feldt in der auf der linken Seite der Hauptstraße gelegenen Stadt­
schule untergehracht.

Der Minister war fort und hatte hinterlassen, daß wir ihm ins 
Hotel des Voyageurs folgen und da mit ihm essen sollten. Unser 
Küchenwagen war nämlich erst spät oder noch gar nicht einge­
troffen. Wir gingen hin und fanden in einem kegelschubartigen 
Hinterzimmer, wo alles voll von Lärm und Tabakqualm war, am 
Tische des Chefs noch Platz und Atzung. Ein Offizier mit lan­
gem, dunklem Bart und einer Johanniterbinde speiste mit uns. 
Es war Fürst Pleß. Er erzählte, daß sich die gefangenen franzö­
sischen Offiziere in Pont ä Mousson anmaßend und unverschämt 
betragen und die ganze Nacht hindurch gezecht und mit Glücks­
spielen verbracht hätten. Ein General hahe durchaus einen be­
sonderen Wagen als ihm gebührend verlangt und ungebärdig ge­
tan, als der ihm natürlicherweise abgeschlagen worden sei. Man 
unterhielt sich dann von den Herren Franktireurs und ihrer un­
kommentmäßigen Art, Krieg zu führen, und der Minister bestä­
tigte, daß er denen, die wir diesen Nachmittag an der Straße ge­
troffen hätten, sehr ernstlich die Leviten gelesen habe. Es schloß: 
„Ich sagte ihnen: Vous serez tous pendus, vous n’etes pas soldats, 
vous etes des assassins. (Ich werde euch alle aufhängen lassen;
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ihr seid keine Soldaten, ihr seid Mörder!) Der eine fing dann laut 
zu flennen an.“

In unserem Quartier hatte der Chef eine Stube im ersten Stock 
inne, Abeken wohnte, glaube ich, in einem Hinterzimmer, uns 
anderen war in der ersten Etage das Zimmer der zwei oder drei 
Pensionäre zugewiesen, die der Schulmeister dem Anscheine nach 
bei sich gehabt hatte — ein saalartiger Raum, worin es anfangs 
von Möbeln nichts als zwei Bettstellen, jede mit Matratze, aber 
ohne Decke, und zwei Stühle gab.

Im Erdgeschoß hatte sich das Büro des Generalstabs einge­
richtet. In den dort befindlichen beiden Schulstuben schrieben 
Fouriere und Soldaten auf den Schultischen und dem Pult.

Schon während wir Kaffee tranken, kam der Chef herauf und 
fragte verdrießlich, warum die Proklamation, nach der eine An­
zahl von Vergehen der Bevölkerung gegen das Kriegsrecht mit 
dem Tode bestraft werden sollte, noch nicht angeschlagen sei. Ich 
erkundigte mich in seinem Aufträge bei Stieber, der sich im un­
teren Teile der Stadt einen guten Platz ausgesucht hatte, und be­
kam die Antwort, Abeken habe die Proklamation dem General­
stab übergeben, und er, der Feldpolizeidirektor, habe nur solche 
Bekanntmachungen anzuschlagen, die von seiner Majestät aus­
gingen.

Als ich dem Kanzler dies meldete, wobei ich zugleich mehrere 
Aufträge erhielt, gewahrte ich, daß er kaum besser untergebracht 
war als wir. Er hatte die Nacht auf einfacher Matratze am Fuß­
boden geschlafen, seinen Revolver neben sich, und er arbeitete 
an einem Tischchen, auf dem kaum beide Ellenbogen ruhen konn­
ten, in der Ecke neben der Tür. Die Stube war auf das notdürf­
tigste ausgestattet, von Sofa, Lehnsessel und dgl. war nicht die 
Rede. Der, der seit Jahren die Weltgeschichte machte, in dessen 
Kopfe ihre Strömungen sich konzentrierten, um, nach seinen Plä­
nen verwandelt, wieder daraus hervorzugehen, wußte kaum, wo 
er sein Haupt hinlegte, während stupide Hofschranzen in beque­
men Himmelbetten vom Nichtstun ausruhten, und selbst Herr 
Stieber sich viel behaglicher zu betten verstanden hatte als unser 
Meister.

41



Das Kriegsziel

S o n n t a g ,  d e n  2 8. A u g u s t ,  als wir aus den Betten stie­
gen, troff ein breiter sanfter Landregen vom aschgrauen Himmel 
hernieder, bei dem man sich an Goethe hätte erinnern können, 
der im September 1792 nicht fern von hier bei schrecklichem 
Wetter in Schlamm und Kot die Tage vor und nach der Kano­
nade beim Valmy miterlebte.

Als der Minister aufgestanden war, gab es wieder reichlich zu 
tun. Unsere Sache zeigte sich im besten Gedeihen. Ich konnte 
telegraphieren, daß sächsische Reiter bei Voussieres und Beau­
mont im Norden die zwölften Chausseurs zersprengt haben. Ich 
erfuhr und durfte andere erfahren lassen, daß der Entschluß, 
von Frankreich Landabtretungen zu erzwingen, noch vollkommen 
feststand, und daß man unter keinen anderen Bedingungen Frie­
den schließen würde. Ein Artikel, den der Chef sanktionierte, 
begründete das, wie folgt:

„Die deutschen Heere rücken seit den Siegestagen von Mars 
la Tour und Gravelotte unaufhaltsam vor, und damit scheint die 
Zeit gekommen, wo man sich die Frage vorzulegen hat, unter 
welchen Bedingungen Deutschland mit Frankreich Frieden schlie­
ßen kann. Ruhm- und Eroberungssucht darf uns dahei nicht lei­
ten, Großmut, wie sie uns vielfach von der ausländischen Presse 
angesonnen wird, ebensowenig. Lediglich der Hinblick auf die 
Sicherung Deutschlands, namentlich des Südens, vor neuen An­
griffen der französischen Begehrlichkeit, wie sie sich seit Lud­
wig XVI. bis heute mehr als dutzendmal wiederholt haben, und 
wie sie sich so oft wiederholen werden, als Frankreich sich stark 
genug fühlt, hat uns bei unserem Verfahren zu bestimmen. Die 
ungeheueren Opfer an Geld und Blut, die das deutsche Volk in 
diesem Kriege gebracht hat, und alle unseren jetzigen Siege wür-
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den vergeblich sein, wenn Frankreichs Angriffskraft nicht ge­
schwächt, Deutschlands Verteidigungskraft nicht gestärkt würde. 
Das deutsche Volk hat ein Recht, dies zu verlangen. Begnügte 
man sich mit einem Dynastiewechsel, mit einer Kontribution, so 
wäre damit nichts gebessert, so wäre nicht gehindert, daß dieser 
Krieg nur eine Reihe anderer eröffnete, zumal der Stachel der 
jetzigen Niederlage den Stolz der Franzosen treiben würde, die 
deutschen Siege wettzumachen. Die Kontribution wäre bei dem 
verhältnismäßig großen Reichtume Frankreichs bald verschmerzt, 
jede neue Dynastie würde, um sich zu halten, das Mißgeschick 
der jetzt herrschenden durch Erfolge über uns auszugleichen su­
chen. Großmut ist eine sehr achtbare Tugend, die aber in der Poli­
tik in der Regel keinen Dank erntet. Wir haben den Österreichern 
1866 keinen Acker an Gebiet abgenommen, und haben wir ge­
sehen, daß man uns diese Enthaltsamkeit in Wien gedankt hat? 
Ist man dort nicht voll bitterer Rachegefühle einfach deshalb, 
weil man besiegt wurde? Und mehr noch: Die Franzosen grollten 
uns schon aus Neid wegen Königgrätz, wo nicht sie geschlagen 
wurden, sondern eine fremde Macht; wie erst werden sie uns, ob 
wir nun großmütig auf jede Landabtrennung verzichten oder 
nicht, die Siege von Wörth und Metz nachtragen, wie erst werden 
sie auf Rache für die Niederlagen sinnen, die sie selbst durch uns 
erlitten haben!

Ist man 1814 und 1815 anders verfahren, als wir hier andeu­
ten, so hat der Erfolg der damaligen schonenden Behandlung 
Frankreichs genügend bewiesen, daß sie eine übel angebrachte 
war. Hätte man die Franzosen in jenen Tagen so schwächen kön­
nen, wie es im Interesse des Weltfriedens wünschenswert war, 
so hätten wir jetzt keinen Krieg zu führen brauchen.

Die Gefahr liegt nicht in dem Bonapartismus, obwohl er vor­
zugsweise auf chauvinistische Velleitäten angewiesen ist; sie liegt 
in der unheilbaren und untilgbaren Anmaßung desjenigen Teils 
des französischen Volkes, der für ganz Frankreich den Ton an­
gibt. Dieser Zug des französischen Nationalcharakters, der jeder 
Dynastie, heiße sie, wie sie wolle, der selbst einer französischen 
Republik die Bahn ihres Verfahrens vorzeichnen wird, wird stets 
ein Trieb zu Angriffen auf friedliche Nachbarn sein. Die Frucht 
unserer Siege kann nur in einer faktischen Verbesserung unsere 
Grenzschutzes gegen diesen friedlosen Nachbar bestehen. Wer in
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Europa Erleichterung der Militärlast, wer einen solchen Frieden 
will, der etwas der Art erlaubt, der muß seine Wünsche darauf 
richten, daß nicht auf moralischem, sondern auf realistischem 
Wege dem Kriegswagen der französischen Eroherungslust ein so­
lider, haltbarer Damm entgegengestellt werde, mit anderen Wor­
ten, daß es den Franzosen für die Zukunft nach Möglichkeit er­
schwert werde, mit einer vergleichsweise nicht sehr großen Hee­
resmacht in Süddeutschland einzufallen und durch den Gedanken 
an die Möglichkeit eines solchen Einbruchs die Süddeutschen 
auch im Frieden zur Rücksichtnahme auf Frankreich zu zwingen. 
Süddeutschland durch haltbare Grenzen sicherzustellen, ist un­
sere jetzige Aufgabe. Sie erfüllen, heißt Deutschland ganz be­
freien, heißt den Befreiungskrieg von 1813 und 1814 vollenden.

Das mindeste also, was wir fordern müssen, das mindeste, wo­
mit die deutsche Nation in allen ihren Teilen, vorzüglich aber 
unsere Stamm- und Kampfgenossen jenseits des Mains sich be­
friedigt erklären können, ist die Abtrennung der Ausfallspforten 
Frankreichs nach der deutschen Seite hin, die Eroberung von 
Straßburg und Metz für Deutschland. Von der Schleifung dieser 
Festungen einen dauernden Frieden zu erwarten, wäre eine auf 
Kurzsichtigkeit beruhende Illusion derselben Art, die Franzosen 
durch Schonung zu gewinnen, und im übrigen nicht zu vergessen, 
daß, wenn wir diese Abtrennungen verlangen, es sich um ur­
sprünglich deutsches und zum guten Teile deutsch gebliebenes 
Gebiet handelt, dessen Bewohner mit der Zeit vielleicht lernen 
werden, sich wieder als Deutsche zu fühlen.

Dynastiewechsel kann uns gleichgültig sein. Kriegskosten sind 
eine vorübergehende finanzielle Schwächung Frankreichs. Was 
wir brauchen, ist Erhöhung der Sicherheit deutscher Grenzen. 
Letztere aber ist nur erreichbar durch Verwandlung der beiden 
uns bedrohenden Festungen in Bollwerke zu unserm Schutz: 
Straßburg und Metz müssen aus französischen Aggressivfestungen 
deutsche Defensivplätze werden.

Wer den Frieden auf dem europäischen Kontinent aufrichtig 
will, wer die Niederlegung der Waffen und die Herrschaft des 
Pfluges über das Schwert will, der muß zunächst wünschen, daß 
die Nachbarn Frankreichs im Osten darauf eingehen können, da 
Frankreich der einzige Friedensstörer ist und es bleiben wird, 
so lange es die Macht dazu hat.‘‘
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Auf dem Schlachtfeld

S o n n t a g ,  2 8. A u g u s t .  Beim Tee überrascht uns eine große 
Nachricht: Wir ändern mit der ganzen Armee, soweit sie nicht 
zur Einschließung von Metz zurückgeblieben ist, die Marschrich­
tung und gehen statt nach Westen auf Chalons zu, nach Norden, 
am Fuß des Argonnenwaldes hin nach den Ardennen und der 
Maasgegend. Unser nächstes Ziel wird, wie es heißt, Grand Pre 
sein. Die Bewegung gilt dem Marschall MacMahon, der mit einer 
starken Truppenmacht hier oben nach Metz hinzieht, um Bazaine 
zu entsetzen.

Am 29. früh zehn Uhr brechen wir auf. Das bei Tagesanfang 
regnerisch und kalt gewesene Wetter bessert sich, und der Him­
mel klärt sich allmählich auf. Wir passieren verschiedene Dörfer 
und sehen zuweilen ein hübsches Schloß mit Park. Wir fahren 
durch das Städtchen Varennes und hier an dem kleinen zwei Fen­
ster breiten Hause vorüber, wo Ludwig XVI. auf seiner Flucht 
vom Postmeister von Saint Menehould verhaftet wurde, und in 
dem sich jetzt das Sensenlager der Firma Nicot-Jacquesson be­
findet. Nachdem wir uns durch das Gedränge von Menschen und 
Tieren gewunden hatten und wieder ins Freie gelangt waren, geht 
es rasch weiter durch andere Dörfer, an anderen Lagern, an 
preußischer Artillerie vorüber nach G r a n d  P r e ,  wo der Kanz­
ler auf der Grande Rue rechts, zwei oder drei Häuser vom Markte, 
Quartier nimmt.

Auch in Grand Pre zeigte der Chef, daß er an die Möglichkeit 
eines meuchelmörderischen Angriffs auf seine Person nicht 
dachte. In der Dämmerung ging er unbefangen ohne Begleitung 
durch die Gassen des Städtchens, auch wo sie einsam und sonst 
zu einem Attentat geeignet waren. Ich sage das aus Erfahrung; 
denn ich folgte ihm mit meinem Revolver in einiger Entfernung.
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Es schienen mir Fälle möglich, wo man etwas für ihn tun konnte.
Als ich am nächsten Morgen hörte, daß König und Kanzler 

gleichzeitig wegfahren wollten, um dem großen Kesseltreiben 
nach dieser zweiten französischen Heeresmacht heizuwohnen, 
faßte ich mir, eingedenk des ein andermal vom Chef zitierten 
Spruches: „Wer sich grün macht, den fressen die Ziegen“ , ein 
Herz und hat ihn, als der Wagen vorgefahren war, mich mitzu­
nehmen. Er entgegnete: „Ja , wenn wir nun aber die Nacht draußen 
bleiben, was soll da aus Ihnen werden?“ Ich erwiderte: „Einer­
lei, Exzellenz; ich werde mir dann schon zu helfen wissen.“ — 
„Nun, dann gehen Sie mit“, sagte er lächelnd. Er tat dann noch 
einen Gang nach dem Markte, währenddessen ich vergnügt Reise­
tasche, Regenmantel und das getreue Tagebuch holte, und als er 
wiederkam und einstieg, setzte ich mich auf einen Wink von ihm 
an seine Seite. Glück muß man haben, und seine Schuldigkeit 
muß man tun, es herbeizuführen.

Unterwegs war der Graf sehr mitteilsam. Er klagte zuerst, daß 
er beim Arbeiten so oft durch Reden draußen vor der Tür ge­
stört werde, „besonders da einige von den Herren eine so laute 
Stimme besitzen. Ich werde“ , fuhr er fort, „durch gewöhnliches 
Geräusch, unartikuliertes, nicht irritiert. Musik, Wagengerassel 
macht mich nicht irre, wohl aber geschieht das durch Gespräche, 
bei denen ich Worte unterscheide. Ich will dann wissen, was es 
ist, und darüber verliere ich den Faden meiner Gedanken.“

Er befürchtete dann, daß es heute zu nichts Rechtem kommen 
werde, was preußische Artillerieoffiziere, die hart vor Busancy 
überm Straßengraben bei ihren Kanonen standen, von ihm dar­
auf angeredet, ebenfalls meinten. „Das geht“ , sagte er, „wie mir’s 
zuweilen auf der Wolfsjagd in den Ardennen, die hier beginnen, 
auch ging. Da waren wir tagelang hoch oben im Schnee und hör­
ten, daß man die Fährte eines Wolfs gespürt hatte. Aber wenn wir 
dann nachfolgten, war er entwischt. So wird’s heute mit den *Fran- 
zosen auch sein.“

Indem er die Hoffnung äußerte, seinen zweiten Sohn hier 
herum zu treffen, nach dem er sich wiederholt bei Offizieren er­
kundigt hatte, bemerkte er: „Da können Sie sehen, wie wenig 
Nepotismus bei uns herrscht. Er dient nun schon zwölf Monate 
und hat es noch zu nichts gebracht, während andere nicht viel 
länger als vier Wochen dabei und schon zum Fähnrich vorgeschla-
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gen sind/‘ Ich erlaubte mir zu fragen, wie das kommen möge. 
„Ja, ich weiß es nicht“ , versetzte er, „ich habe mich genau er­
kundigt, ob er sich was hat zuschulden kommen lassen, betrun­
ken gewesen und dergleichen; aber nichts, er hatte sich ganz gut 
auf geführt, und bei dem Reiterkampf vor Mars la Tour ist er so 
brav wie sonst einer mit auf das französische Karree losgeritten. 
Beim Zurückreiten hat er in jeder Hand einen entsattelten Dra­
goner mit fortgeschleppt, bis auch ihm das Pferd unterm Leibe 
erschossen wurde. Kein Nepotismus ist gewiß was Schönes, aber 
Zurücksetzung ist doch bitter.“ — Einige Wochen nachher waren 
beide Söhne zu Offizieren befördert.

Später, nach mancherlei anderem, erzählte er seine Erlebnisse 
am Abend des 18. August noch einmal: „Sie hatten die Pferde 
eben zu Wasser geschickt, und wir standen in der Dämmerung 
bei einer Batterie, die feuerte. Die Franzosen schwiegen, aber“ , 
so fuhr er fort, „während wir dachten, ihre Geschütze wären de­
montiert, konzentrierten sie nur ihre Kanonen und Mitrailleusen 
seit einer Stunde zu einem letzten großen Vorstoße. Plötzlich 
fingen sie ein ganz fürchterliches Feuern an mit Granaten und 
ähnlichen Geschossen — ein unaufhörliches Krachen und Rollen, 
Sausen und Heulen in der Luft. Wir wurden vom Könige, den 
Roon zurückschickte, abgeklemmt. Ich blieb bei der Batterie und 
dachte, wenn wir zurückgehen müssen, setzest du dich auf den 
nächsten Protzkasten. Wir erwarteten nun, daß französische In­
fanterie den Vorstoß unterstützen würde, und da hätten sie mich 
gefangennehmen können, wenn ich auch ein rollendes Revolver­
feuer auf sie unterhalten hätte — ich hatte sechs Schuß für sie 
und noch sechs Reservepatronen. Endlich kamen die Pferde wie­
der, und nun machte ich mich fort, wieder zum König. Aber wir 
waren aus dem Regen in die Traufe geraten. An der Stelle, wo 
wir hinritten, schlugen gerade die Granaten ein, die vorher über 
uns weggeflogen waren. Am andern Morgen sahen wir die 
Schweinskuhlen, die sie gewühlt hatten. So mußte denn der 
König noch weiter zurück, was ich ihm sagte, nachdem die 
Offiziere mir das vorgestellt hatten. Es war nun Nacht. Der 
König äußerte, daß er Hunger habe und was essen möchte. Da 
gab es aber wohl zu trinken — Wein und schlechten Rum 
von einem Marketender —, aber nichts zu beißen als trok- 
kenes Brot. Endlich trieben sie im Dorfe ein paar Koteletten
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auf, gerade genug für den König, aber nichts für seine Umgebung, 
und so mußte ich mich nach etwas anderem umsehen. Majestät 
wollte im Wagen schlafen, zwischen toten Pferden und Schwer­
verwundeten. Er fand später ein Unterkommen in einer Kabache. 
Der Bundeskanzler mußte sich woanders unter Dach zu bringen 
suchen. Wir ließen den Erben eines der mächtigsten deutschen 
Potentaten (der junge Erbgroßherzog von Mecklenburg war ge­
meint) bei dem Wagen Wache stehen, daß nichts gestohlen würde, 
und ich machte mich mit Sheriden auf, um nach einer Schlaf­
stelle zu rekognoszieren. Wir kamen an ein Haus, das noch 
brannte, und da war es zu heiß. Ich fragte in einem anderen 
nach — voll von Verwundeten. In einem dritten — auch voll 
von Verwundeten. Ebenso hieß es in einem vierten; ich ließ mich 
aber hier nicht abweisen. Ich sah oben ein Fenster, wo es dunkel 
war. ,Was ist denn da oben?‘ erkundigte ich mich. — ,Lauter 
Verwundete.‘ — ,Das wollen wir doch untersuchen^, und ich ging 
hinauf, und siehe da, drei leere Bettstellen mit guten und, wie 
es schien, ziemlich reinlichen Strohmatratzen. Wir machten also 
hier Nachtquartier, und ich schlief ganz gut.“

„ Ja “ , hatte sein Vetter, Graf Bismarck-Bohlen, gesagt, als der 
Kanzler uns die Historie in Pont ä Mousson das erstemal und 
kürzer erzählte, „du schliefst gleich ein und ebenso Sheridan, der 
sich — ich weiß nicht, wo er’s hergekriegt — ganz in weiße Lein­
wand eingewickelt hatte, und der in der Nacht von dir geträumt 
haben muß; denn ich hörte verschiedene Male, wie er murmelte; 
О dear count!“

Der Kanzler erzählte auf der Fahrt nach Busancy weiter: „Ich 
hatte den ganzen Tag nichts als Kommißbrot und Speck gehabt. 
Jetzt kriegten wir ein paar Eier — fünf oder sechs. Die anderen 
wollten sie gekocht; ich aber esse sie gern roh, und so stahl ich 
mir ein paar und zerschlug sie an meinem Degenknopf, was mich 
sehr erfrischte. Als es dann wieder Tag geworden war, genoß 
ich das erste Warme seit sechsunddreißig Stunden — es war nur 
eine Erbswurstsuppe, die mir General Goeben gab, sie schmeckte 
aber ganz vortrefflich.“  •

Der Marktplatz in Busancy, einem Landstädtchen oder Flecken, 
war voll Offiziere, Husaren, Ulanen, Feldjäger und allerhand 
Fuhrwerke. Nach einer Weile kamen Sheridan und Forsythe auch 
an. Halb zwölf Uhr erschien der König, und gleich nachher ging
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es weiter, Óa Nachricht eingetroffen war, daß die Franzosen un­
verhofft standhielten. Etwa vier Kilometer von Busancy gelangten 
wir auf höheres Terrain mit kahlen Senkungen rechts und links, 
jenseits deren wieder Höhen waren. Plötzlich ein dumpfer Knall 
aus der Ferne. „Ein Kanonenschuß!“  sagte der Minister. Noch 
eine Strecke weiter hin sah ich über der Senkung links auf einer 
baumlosen Bodenerhebung zwei Kolonnen Infanterie aufgestellt 
und vor ihnen zwei Geschütze, die feuerten. Es war aber so weit 
von uns, daß man die Schüsse kaum hörte. Der Chef wunderte 
sich über meine scharfen Augen und setzte die Brille auf, die er, 
wie ich jetzt zum erstenmal gewahr wurde, haben muß, wenn er 
ferne Dinge erkennen will. Kleine weiße Nebelkugeln, wie hoch­
gestiegene Luftballons, schwebten über der Senkung, in der die 
Kanonen standen, drei bis vier Sekunden in der Luft und ver­
schwanden darauf mit einem Blitz — es waren Schrapnells.

Das Feuer links hörte bald auf. Bayerische Artillerie, desglei­
chen blaue Kürassiere und grüne Chevaulegers jagen auf der 
Straße im Trabe an uns vorüber. Ein Stück weiter, als wir eben 
durch ein kleines Gebüsch fahren, hören wir ein Geknatter, etwa 
wie eine langgezogene, nicht genau abgegebene Pelotonsalve. 
„Kugelspritze!“ sagt Engel, sich auf dem Bock umdrehend. Nicht 
fern von da, an einer Stelle, wo bayerische Jäger im Straßen­
graben und an einem Kleefelde rasten, steigt der Minister zu 
Pferde, um mit dem König, der vor uns ist, weiterzureiten. Wir 
bleiben eine Weile stehen, da immer mehr Artillerie vorbei jagt. 
Die Jäger scheinen viele Kampfunfähige zu haben.

Endlich wird auf ein Stoppelfeld rechts von der Straße, von der 
es links in eine breite Niederung hinabgeht, hinübergelenkt. Vor 
uns steigt hier der Boden zu einer sanften Höhe an, wo der König 
etwa tausend Schritt von den Wagen und Pferden, die ihn und 
sein Gefolge hergebracht haben, mit unserem Chef und einer An­
zahl von Fürstlichkeiten, Generalen und anderen hohen Offizie­
ren Stellung genommen hat. Ich folge ihnen über Sturzacker und 
Stoppelfeld und beobachte nun seitwärts von ihnen bis zum sin­
kenden Abend die S c h l a c h t  v o n  B e a u m o n t .

Es wollte dämmern. Der König saß jetzt auf einem Stuhle, neben 
dem man, da ein scharfer Wind wehte, ein Strohfeuer angezündet 
hatte, und beobachtete die Schlacht durch seinen Feldstecher. Der 
Kanzler tat desgleichen, indem er auf einem Raine Platz genom-
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men hatte, wo auch Sheridan und sein Adjutant dem Schauspiel 
zusahen. Man gewahrte jetzt deutlich das Blitzen der platzenden 
Granaten, mit dem sie sich aus einem Wölkchen für einen Augen­
blick in einen zackigen Stern verwandelten, und die Flamme der 
Feuersbrunst in Beaumont. Die Franzosen zogen sich rasch immer 
weiter zurück, und der Kampf verschwand hinter dem Kamme 
der baumlosen Höhen, die links von dem Gehölze über dem bren­
nenden Dorfe den Horizont abschlossen. Die Schlacht, die zu 
Anfang schon die Gestalt eines Rückzugsgefechtes des Feindes 
angenommen zu haben schien, war gewonnen.

Es war stockfinstere Nacht geworden, als wir B u s a n c y  er­
reichten, das rings von Hunderten kleiner Feuer umlodert war, 
an denen silhouettenhafte Menschengestalten, Pferde und Wagen 
vorüberglitten. Wir stiegen vor dem Hause eines Arztes ab, der 
am Ende der Hauptstraße nicht weit von dem wohnte, wo der 
König Quartier genommen hatte, und bei dem auch die am Mor­
gen in Grand Pre Zurückgebliebenen inzwischen eingetroffen 
waren.

M i t t w o c h ,  den 31.  A u g u s t ,  früh zwischen neun und 
zehn Uhr, fuhren König und Kanzler weiter, und zwar zunächst 
zur Besichtigung des Schlachtfeldes vom vergangenen Tage. Ich 
durfte den Minister wieder begleiten. Wir nahmen anfangs den­
selben Weg wie tags vorher, über Bar de Busancy und Somm- 
authe, wobei wir zwischen diesen beiden Dörfern einige Schwa­
dronen bayerischer Ulanen passierten, die hier rasteten und den 
König mit lautschallendem Hurra begrüßten. Hinter Sommauthe, 
das voll von Verwundeten lag, fuhren wir durch den schönen 
Wald zwischen diesem Orte und Beaumont, und nach elf Uhr 
waren wir vor Beaumont angelangt. König Wilhelm und unser 
Kanzler stiegen hier zu Pferde und sprengten rechts über die 
Felder.

Der Chef wollte dann, daß ich nochmals in der Presse auf die 
grausame Kriegführung der Franzosen, auf ihre sich immer wie­
derholende Verletzung der Genfer Konvention, „die freilich nichts 
taugt“ , sagte er, „und in der Praxis nicht durchzuführen ist“ — 
und auf ihre unanständiges Schießen auf Parlamentäre mit Trom­
peter und weißer Fahne aufmerksam mache. „Sie haben deutsche 
Gefangene in Metz vom Pöbel mißhandeln lassen“ , fuhr er fort, 
„ihnen nichts zu essen gegeben und sie in Keller eingesperrt.
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Man sollte sich eigentlich nicht darüber wundern. Sie haben Bar­
baren zu Kameraden, und sie sind durch ihre Kriege in Algier, 
China, Hinterindien und Mexiko selber Barbaren geworden.“

Er erzählte darauf, daß die Rothosen gestern keinen besonders 
nachhaltigen Widerstand geleistet und keine große Vorsicht an 
den Tag gelegt hätten. „Bei Beaumont wurden sie“ , fuhr er fort, 
„am hellen Morgen von einer Schleichpatrouille schwerer Artil­
lerie im Lager überfallen.“

Er kam dann während der Fahrt durch den Wald — vielleicht 
dadurch angeregt, daß wir vor diesem die Suite des Königs an­
trafen, der sich beiläufig auch die Grafen Hatzfeldt und Bismarck- 
Bohlen angeschlossen hatten — auf „Leute, die das Ohr des Kö­
nigs hätten und seine Gutmütigkeit mißbrauchten“ , zu sprechen, 
wobei er zuerst des dicken Borek, des Schatullenmeisters, ge­
dachte und dann den Grafen Bernstorff, unseren damaligen Ge­
sandten in London, erwähnte, der sich bei seinem Rücktritt vom 
Ministerposten in Berlin „auch ganz gut zu bedenken gewußt“ 
und ihn „durch sein langes Überlegen und Erwägen, welches die 
vorteilhaftere Gesandtenstelle sei, die in Paris oder die in Lon­
don, ungebührlich lange vom Eintritt in die Geschäfte abgehal­
ten“ habe.

Der König und der Kanzler waren zunächst nach der Stelle ge­
ritten, wo die „Schleichpatrouille schwerer Artillerie“  gearbeitet 
hatte, und ich folgte ihnen, nachdem ich mit meinen Aufzeich­
nungen fertig war, zuerst dahin. Das betreffende Feldstück liegt 
rechts von der Straße, die uns hergebracht hatte, und ungefähr 
800 bis 1000 Schritte von ihr entfernt. Vor ihm, nach dem Walde 
der Talsohle hin, sind heckenumgebene Äcker, auf denen etwa 
ein Dutzend tote deutsche Soldaten liegen — Thüringer vom 
31. Regiment. Einer davon hängt durch den Kopf geschossen in 
dem Dorngesträuch, das er übersteigen wollte. Die Lagerstätte 
selbst sieht entsetzlich aus. Alles blau und rot von französischen 
Toten, die zum Teil von den geplatzten Granaten — der Überfall 
wurde vom vierten Korps ausgeführt — ganz unbeschreiblich 
übel zugerichtet sind. Schwarz von Pulver, starrend von geron­
nenem Blute liegen sie da, der eine auf dem Rücken, der andere 
auf dem Gesicht, manche mit stieren Augen wie Wachsfiguren. 
Auf einem Flecke hatte ein Geschoß fünf herumgestreut — man 
hätte an umgeworfene Kegel denken können, tat’s aber nicht;
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denn dreien davon waren die Köpfe ganz oder halb, einem Unter­
leib und Eingeweide weggerissen, während einer, dem man das 
Gesicht mit einem Tuche bedeckt hatte, noch greuelvoller ent­
stellt zu sein schien.

Ich hatte wieder einmal genug von solchen Bildern und beeilte 
mich, nach Beaumont und zu unserem Wagen zu kommen.

Am Markt und um die etwas erhöht gelegene Hauptkirche des 
Ortes wieder zahlreiche gefangene Rothosen. Darunter höhere 
Chargen. Ich frage einen sächsischen Jäger, wo die Wagen des 
Königs seien. „Sind schon fort — vor einer Viertelstunde — dort 
hinaus.“ — Also verspätet. Fatal! Ich eile in der angegebenen 
Richtung bei sengender Hitze die Pappelstraße weiter nach dem 
Dörfchen hinauf, das am Abend vorher gebrannt hatte, und frage 
die Soldaten, die hier stehen. „Sie sind eben durch.“ Endlich, am 
Rande des Waldes, hinter dem letzten Hause, wo eine große 
Menge tote Bayern und Franzosen rechts und links von den 
Straßengräben liegen, sehe ich den Wagen des Chefs halten.

Er freute sich offenbar, daß ich wieder da war. „Na, da ist er 
ja“ , sagte er. „Ich wollte schon nach Ihnen zurückschicken. Ich 
dachte aber, wenn’s ein anderer wäre! Der Doktor kommt nicht 
um. Der bleibt zur Not des Nachts bei einem Wachtfeuer und 
fragt sich hernach schon wieder zu uns.“

Er erzählte dann, was er inzwischen gesehen und erlebt hatte. 
Er hatte die Gefangenen im Steinbruche auch in Augenschein ge­
nommen und unter anderem bei ihnen einen Priester getroffen, 
der auf unsere Leute geschossen haben sollte. „Als ich es ihm vor­
hielt, leugnete er es. ,Nehmen Sie sich in acht‘, sagte ich ihm; 
,denn wenn es erwiesen wird, werden Sie ganz sicher gehenkt.‘ 
Vorläufig ließ ich ihm den Priesterrock ausziehen.“

Unterwegs holten wir bei einem zweiten Dorfe kampfunfähige, 
ermattete Bayern, gemeine Soldaten, ein, die sich in der Sonnen­
glut langsam fortschleppten. „Heda, Landsmann!“ rief der Bun­
deskanzler dem einen zu. „Wollen Sie einmal Kognak trinken?“ 
Natürlich wollte er, und ein anderer nach seinen sehnsüchtigen 
Augen ebenfalls und ein dritter desgleichen, und so tranken sie 
und noch einige, jeder einen Schluck aus des Ministers, dann auch 
aus meiner Feldflasche und bekamen schließlich noch jeder seine 
rechtschaffene Zigarre.

Eine Viertelstunde weiter hatte der König in einem Dorfe,
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dessen Name auf meiner Karte nicht eingetragen ist, aber unge­
fähr wie Crehanges klang, und wo sich auch die Fürstlichkeiten 
der zweiten Staffel und Herren aus dem Gefolge des Kronprinzen 
befanden, ein Frühstück bereiten lassen, zu dem Graf von Bis­
marck ebenfalls eingeladen war. Ich machte mir inzwischen auf 
einem Steine am Wege meine Bleistiftnotizen und half dann den 
Holländern, die neben dem Orte in einem großen hellgrünen 
Zelte ihre Hilfsambulanz aufgeschlagen hatten, Verwundete her­
beischaffen und pflegen. Als der Minister wiederkam, fragte er, 
was ich mittlerweile getrieben habe. Ich sagte es ihm. „Ich wäre 
auch lieber dorthin gegangen, als mit denen zusammengewesen“ , 
erwiderte er, tief aufatmend. „Unter Larven die einzige fühlende 
Brust.“

Besonders ein Serenissimus schien ihm sehr zuwider zu sein. 
Er sprach mit Bezug auf ihn von „überspanntem Gefühl seiner 
Bedeutung als Fürst, wo ich auch s e i n  Bundeskanzler bin“ , von 
„hohlem Kopf und nichtssagenden konventionellen Redensarten“ . 
— „Das macht aber zum Teil die Erziehung, wo man sie zu sol­
chen leeren Phrasen abrichtete. Hier, der Stuhl im Schlosse, ist 
der Bürgermeister von X, der seine Aufwartung macht. ,Ach, freut 
mich sehr. Sie zu sehen, Herr Bürgermeister! (Der Kanzler legte 
dazu den Kopf gnädig lächelnd auf die Seite und spitzte den 
Mund.) Wie geht es in der guten Stadt X, sie macht Tabak und 
Strumpfwaren‘ — und dergleichen mehr, wobei man nichts denkt 
und empfindet.“

Ich erlaubte mir die Frage, wie er jetzt mit dem Kronprinzen 
stehe.

„Vortrefflich“ , erwiderte er, „wir sind ganz gute Freunde, seit 
er begriffen hat, daß ich’s nicht mit den Franzosen halte, was er 
sich früher — ich weiß nicht, weshalb — eingebildet hat.“

Ich sagte, er habe tags vorher recht vergnügt ausgesehen.
„Warum sollte er auch nicht?“ entgegnete er. „Der Erbe eines 

der mächtigsten Reiche der Welt, der die besten Aussichten hat. 
Er wird übrigens vernünftig sein, die Minister mehr regieren 
lassen, sich nicht so viel selbst Vorbehalten und überhaupt manche 
Eigenheiten nicht haben, die alte Herren seines Gewerbes bis­
weilen unbequem machen. Übrigens ist er natürlich und ehrlich. 
Aber er arbeitet nicht gern viel und ist zufrieden, wenn die Zei­
tungen ihn loben.“
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Zuletzt gelangte man aus der Sphäre der Götter über den Wol­
ken wieder zu den Menschen, aus dem Bereich des Über- oder, 
wenn man will. Außernatürlichen zur Natur zurück und stieß da, 
nachdem ich der koburgisch-belgisch-englischen Beziehungen er­
wähnt hatte, auf den Augustenburger in seiner bayerischen Uni­
form. „Der hätte es besser haben können“ , versetzte der Kanzler. 
„Ich wollte ursprünglich nicht mehr von ihm, als was die kleinen 
Fürsten 1866 abtreten mußten. Er aber wollte (dank der göttli­
chen Fügung, dachte ich im stillen, und dank der Samwerschen 
Advokatenweisheit*)!) gar nichts hergeben. Ich erinnere mich: 
bei der Unterredung, die ich 1864 mit ihm hatte — es war bei 
uns im Billardzimmer vor meiner Stube und dauerte bis in die 
Nacht —, da nannte ich ihn zuerst Hoheit und war überhaupt 
artig. Als ich ihn aber dann vom Kieler Hafen sprach, den wir 
brauchten, und er sagte, das könnte ja wohl gar eine Quadrat­
meile betragen, was ich ihm allerdings bejahen mußte, viel­
leicht sogar mehrere Meilen, und als er von unseren Forde­
rungen wegen des Militärs auch nichts wissen mochte, nahm 
ich ein anderes Gesicht an. Ich titulierte ihn jetzt Durchlaucht 
und sagte ihm zuletzt ganz kühl — plattdeutsch —, daß wir 
dem Kücken, das wir ausgebrütet hätten, auch den Hals um­
drehen könnten.“

Nach ungewöhnlich langer Fahrt, erst gegen sieben Uhr abends, 
kamen wir über Berg und Tal nach unserem diesmaligen Bestim­
mungsorte, dem Städtchen oder Flecken V e n d r e s s e .  Unter­
wegs wurden verschiedene große Dörfer, auch ein paar Schlösser, 
durchfahren.

In Vendresse stieg der Kanzler im Hause der Witwe Baudelot 
ab, wo inzwischen auch die anderen Herren seiner Umgebung 
eingetroffen waren und sich eingerichtet hatten. Keudell und 
Abeken, die von Busancy, wenn ich nicht irre, hierher ge­
ritten waren, war das Abenteuer passiert, daß im Walde hin­
ter Sommauthe oder bei Stonne plötzlich acht oder zehn fran­
zösische Soldaten mit Chassepots vor ihnen aus dem Dickicht 
hervorgetaucht und wieder verschwunden waren. Die Herren 
Räte waren darauf, wie ganz in Ordnung, umgekehrt und 
hatten einen weniger bedenklichen Weg eingeschlagen. Nicht

*) Rechtsberater und Mitarbeiter des Erbprinzen von Augustenburg.
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Der Tag von Sedan

A m  1. S e p t e m b e r  näherte sich die Jagd auf die Franzosen 
im Maasgebiet nach allem, was man hörte, offenbar ihrem Ende, 
und es war mir vergönnt, diesem am nächsten Tage beizuwohnen. 
Nachdem ich sehr früh aufgestanden war, um nach tags vorher 
im Wagen und auf einem Eckstein in Chemery flüchtig auf ge­
zeichneten Notizen mein Tagebuch weiterzuführen, das auf so 
viele interessante Eintragungen wartete, ging ich aus dem Hause, 
wo man mich einquartiert hatte, nach dem Baudelotschen, wo • 
ich gerade eintraf, als ein gewaltiges Reitergeschwader, bestehend 
aus fünf preußischen Husarenregimentern, grünen, braunen, 
schwarzen und roten (Blücherschen), am Geländer des Gärtchens 
vor den Fenstern des Chefs vorüberzog. Man hörte, daß dieser 
die Absicht habe, in einer Stunde mit dem König nach einem 
Aussichtspunkte bei Sedan zu fahren, um Zeuge von der nun mit 
Bestimmtheit erwarteten Katastrophe zu sein. Als der Wagen kam 
und der Kanzler erschien, sah er sich um, und sein Blick fiel auf 
mich. „Können Sie dechiffrieren, Herr Doktor?“ fragte er. Ich 
bejahte das und er sagte: „Dann lassen Sie sich einen Chiffre 
geben und gehen Sie mit.“  Ich ließ mir das nicht zweimal sagen, 
und nach einer Weile setzte sich der Wagen, in dem diesen Mor­
gen Graf Bismarck-Bohlen an der Seite des Ministers Platz nahm, 
in Bewegung.

Nach einigen hundert Schritten hielten wir vor dem Hause, wo 
Verdy ein quartiert war, hinter dem Wagenzuge des Königs, der 
selbst noch erwartet wurde. In dieser Zeit kam uns Abeken mit 
Schriftstücken nach, um darüber Befehle einzuholen. Der Chef 
setzte ihm gerade etwas auseinander, wobei er ihm seiner Ge­
wohnheit gemäß das zu Erklärende wiederholt erläuterte, als 
Prinz Karl mit seinem bekannten morgenländisch gekleideten
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Neger vorbeifuhr. Nun hatte unser alte Herr, der sonst hei sol­
chen Gelegenheiten sicher nur Ohr und Gedächtnis für die Worte 
seines Chefs war, das Unglück, daß er ein übergroßes Interesse 
für alles, was zum Hofe gehörte, empfand, und das kam ihm in 
diesem Augenblick nicht zugute. Die Erscheinung des Prinzen 
war ihm offenbar wichtiger als der redende Minister, und als die­
ser, der das bemerkt haben mußte, ihn nach dem soeben Gesagten 
fragte, gab er eine etwas verwirrte Antwort. Er mußte dafür die 
herbe Ermahnung hören: „So hören Sie doch darauf, was ich 
sage, Herr Geheimrat, und lassen Sie Prinzen in Gottes Namen 
Prinzen sein. Wir reden hier in Geschäften.“ Später äußerte er 
zu uns; „Der alte Mann ist rein weg, wenn er etwas vom Hofe 
gewahr wird“ — dann wie entschuldigend: „Ich möchte ihn aber 
doch nicht entbehren; er ist unter anderen Umständen recht 
wohl zu brauchen.“

Nachdem der König erschienen und, die bunte Stabswache vor­
aus, weggefahren war, folgten wir ihm, wobei wir zuerst die tags 
vorher berührten Ortschaften Chemery und Chehery wieder 
durchfuhren und dann bei einem dritten Dorfe, das links von der 
Straße in einer Bodenvertiefung liegt, am Fuße eines kahlen Hü­
gels auf einem Stoppelfelde zur Rechten der Landstraße halt­
machten. Hier stieg der König mit seinem Gefolge von Fürsten, 
Generalen und Hofleuten zu Pferde, unser Chef tat desgleichen, 
und alles begab sich nach dem flachen Gipfel der Anhöhe über 
uns. Wie uns ferner Kanonendonner verkündete, war die erwar­
tete Schlacht bereits im vollen Gange. Heller Sonnenschein am 
wolkenlosen Himmel leuchtete dazu.

Ich folgte nach einer Weile den Reitern, indem ich den Wagen 
unter Engels Aufsicht zurückließ, und fand die Herrschaften 
oben auf einem Stoppelacker, wo man die Gegend weithin über­
sah. Vor uns geht es in ein tiefes, breites, größtenteils grünes Tal 
hinab, auf dessen Hügelwänden hier und da ein Wäldchen zu ge­
wahren ist, und durch dessen Wiesen sich ein blauer Fluß, die 
Maas, an einer mittelgroßen Stadt, der F e s t u n g  S e d a n ,  vor­
beischlängelt. Auf dem Bergkamm auf unserer Seite beginnt in 
der Entfernung eines Büchsenschusses rechts von uns Wald, auch 
zur Linken ist etwas Laubholz. Der Vordergrund unten vor unse­
ren Füßen bildet über der Talsohle noch eine schräge Stufe, und 
hier stehen, uns zur Rechten, bayerische Batterien, die lebhaft
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nach der Stadt hin und über sie hinwegfeuern, und dahinter 
dunkle Kolonnen, erst Fußvolk, dann Reiterei. Noch weiter 
rechts wirbelt neben dieser Bodenstufe aus einer Vertiefung eine 
Säule schwarzen Rauches auf. Es ist, wie man hört, das in Brand 
gesteckte Dorf Bazeilles. Sedan ist in der Luftlinie eine kleine 
Viertelmeile von uns entfernt; seine Häuser und Kirchen sind 
bei dem hellen Wetter deutlich zu unterscheiden. Über der Fe­
stung, der sich auf der Linken etwas wie eine zerstreute Vorstadt 
anschließt, erhebt sich, nicht weit vom jenseitigen Ufer des 
Flusses entfernt, ein langgestreckter Höhenzug, in der Mitte mit 
Gehölz bedeckt, das auch in die Schlucht hinabsteigt, die hier den 
Bergrücken spaltet, links kahl, rechts mit einzelnen Bäumen und 
Büschen bestanden. Bei der Schlucht einige Bauernhäuser. Links 
von dem Höhenzug eine Ebene, aus der noch ein einzelner Hügel 
aufschwillt, der oben eine Gruppe hochstämmiger Bäume mit 
dunkeln Wipfeln zeigt. Nicht weit davon im Flusse die Pfeiler 
einer gesprengten Brücke. In weiterer Ferne links und rechts 
noch drei oder vier Dörfer. Dahinter, gegen den Horizont hin, 
ist das Bild vor uns von mächtigen Bergkämmen mit unterbro­
chenem schwarzen Walde, dem Anschein nach Nadelholzforsten, 
eingerahmt. Es sind die Ardennen an der belgischen Grenze.

Auf den Hügeln unmittelbar jenseits der Festung scheint jetzt 
die Hauptstellung der Franzosen zu sein, und es sieht aus, als 
ob unsere Truppen sie hier zu umfassen beabsichtigen. Gegen­
wärtig indes gewahrt man deren Heranrücken nur auf der Rech­
ten, indem sich die Linie ihrer feuernden Geschütze mit Aus­
nahme der bayerischen unter unserem Standpunkte, die stehen­
bleiben, langsam näher und näher schiebt. Allmählich geht Pul­
verrauch auch hinter dem Höhenzug mit der Schlucht im Mittel­
gründe auf, und man erkennt daran, daß die den Feind ein­
schließenden Korps den Halbkreis, den sie bilden, stetig weiter 
zum Kreise zu machen bestrebt sind. Auf der Linken des Bildes 
dagegen ist es noch völlig still. Um elf Uhr steigt auch in der 
Festung, die nicht selbst schießt, eine schwarzgraue Rauchsäule 
mit gelben Rändern empor. Jenseits heftiges Feuern der Fran­
zosen, und über dem Walde der Schlucht unaufhörlich zu glei­
cher Zeit eine Anzahl kleiner, weißer, man weiß nicht, ob deut-
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scher oder französischer Granatwölkchen. Bisweilen auch das 
Geknarre und Gerassel einer Mitrailleuse.

Auf unserem Berge glänzende Versammlung: der König, Bis­
marck, Moltke, Boon, eine Anzahl Fürstlichkeiten, Prinz Karl, 
die Hoheiten von Weimar und Koburg, der mecklenburgische 
Erbgroßherzog, Generale, Flügeladjutanten, Hofmarschälle, Graf 
Hatzfeldt, der nach einer Weile verschwunden war, Graf Kutu- 
sow, der russische. Oberst Walker, der englische Militärbevoll­
mächtigte, General Sheridan, sein Adjutant, alles in Uniform, 
alles mit Feldstechern vor den Augen. Der König stand, andere, 
darunter zuweilen auch der Kanzler, hatten auf einem Rain vor 
den Stoppeln Platz genommen.

So war es ein Uhr geworden. Unsere Feuerlinie umfaßte jetzt 
die größere Hälfte der feindlichen Stellung auf dem Höhenzuge 
jenseits der Stadt. In weitem Bogen stiegen Wolken von Pulver­
dampf auf und erschienen und zersprangen die wohlbekannten 
weißen Nebelkugeln der Schrapnells; nur links war noch immer 
eine stille Lücke. Der Kanzler saß jetzt auf einem Stuhle und 
studierte ein mehrere Bogen starkes Aktenstück. Ich fragte, ob 
er etwas zu essen oder zu trinken wünsche, wir wären damit ver­
sehen. Er lehnte ab: „Ich möchte wohl, aber der König hat auch 
nichts“ , erwiderte er.

Die Gegner drüben über dem Flusse mußten sich nun sehr nahe 
sein; denn man vernahm häufiger als vorher die häßliche Stimme 
der Mitrailleusen, von denen man beiläufig in der Zwischenzeit 
hatte behaupten hören, sie bellten mehr, als sie bissen. Bald nach­
her wurde das Artilleriefeuer auf allen Punkten schwächer, und 
die Franzosen gingen überall nach der Stadt und ihrer nächsten 
Nachbarschaft zurück. Sie waren, wie soeben angedeutet worden 
ist, seit einiger Zeit auch von links her, wo die Württemberger, 
die nicht weit von unserem Berge ein paar Batterien aufgestellt, 
und wie es hieß, das fünfte und das elfte Armeekorps heran­
gezogen hatten, bis auf eine schmale Lücke nach der belgischen 
Grenze zu eingeschlossen. Nach halb fünf Uhr schwieg ihr Ge­
schütz allenthalben, und etwas später verstummte auch das un- 
serige.

Noch einmal wurde die Szene lebendiger. Plötzlich erheben 
sich erst an der einen, dann an einer zweiten Stelle in der Stadt 
große weißlichblaue Wolken, zum Zeichen, daß es an zwei Stellen
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brennt. Auch Bazeilles steht noch in Flammen und schickt hinter 
dem Horizonte zur Rechten eine Säule dicken graugelhen Qualms 
in die klare Ahendluft empor. Das brennende Licht des Spät­
nachmittags beginnt, immer intensiver werdend, das Tal drunten 
zu verklären und zu vergolden. Die Hügel des Schlachtfeldes, die 
Schlucht in deren Mitte, die Dörfer, die Häuser und Türme der 
Festung, die Vorstadt Torcy, die zerstörte Brücke links in der 
Ferne heben sich in der Glut plastisch ab und werden mit ihren 
Einzelheiten von Minute zu Minute deutlicher, wie wenn man 
schärfere und immer schärfere Brillen vornähme.

Gegen fünf Uhr spricht General Hindersin mit dem Könige, 
und ich glaube zu hören, daß er von „Stadt beschießen“ und 
„Trümmerhaufen“ redet. Eine Viertelstunde später sprengt ein 
bayerischer Offizier den Bergabhang vor uns heran: General von 
Bothmer läßt dem König sagen, der General Maillinger melde, 
daß er mit den Jägern in Torcy stehe, daß die Franzosen kapitu­
lieren wollten und daß man bedingungslose Übergabe verlangt 
habe. Der König erwidert: „Niemand kann über diese Sache 
unterhandeln als ich selbst. Sagen Sie dem General, daß der Par­
lamentär zu mir kommen müsse.“

Der Bayer reitet wieder ab ins Tal. Der König spricht hierauf 
mit Bismarck, dann Gruppe der beiden mit dem Kronprinzen, 
der vor einiger Zeit von links heraufgekommen ist, sowie Moltke 
und Roon. Die Hoheiten von Weimar und Kohurg stehen etwas 
abseits auch dabei. Nach einer Weile erscheint ein preußischer 
Adjutant und berichtet, daß unsere Verluste, soweit sie bis jetzt zu 
übersehen sind, nicht groß sind, bei der Garde mäßig, bei den 
Sachsen etwas stärker, bei den übrigen engagiert gewesenen 
Korps geringer. Nur kleine Abteilungen der Franzosen sind nach 
den Wäldern an der belgischen Grenze entkommen, die man nach 
ihnen absucht. Alle übrigen sind nach Sedan hineingedrängt.

„Und der Kaiser?“  fragt der König.
„Das weiß man nicht“ , antwortet der Offizier.
Gegen sechs Uhr aber erscheint wieder ein Adjutant und mel­

det, der Kaiser sei in der Stadt und werde unverzüglich einen 
Parlamentär herausschicken.

„Das ist doch ein schöner Erfolg!“ sagt der König, sich nach 
seiner Umgebung umwendend. „Und ich danke dir (zum Kron­
prinzen), daß auch du dazu beigetragen hast.“
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Damit gab er dem Sohne die Hand, die dieser küßte. Dann 
reichte er sie Moltke, der sie ebenfalls küßte. Zuletzt gab er auch 
dem Kanzler die Hand und unterhielt sich darauf längere Zeit 
allein mit ihm — was einigen der Hoheiten Unbehagen zu ver­
ursachen schien.

Etwa halb sieben Uhr kommt, nachdem inzwischen eine Ehren­
wache von Kürassieren zur Seite erschienen ist, der französische 
General Reille als Parlamentär Napoleons langsam den Berg 
heraufgeritten. Zehn Schritte vor dem Könige steigt er ab und 
geht auf ihn zu, zieht die Mütze und übergibt ihm einen großen 
rotgesiegelten Brief. Der General ist ein ältlicher, mittelgroßer, 
hagerer Herr in schwarzem, offenem Rocke mit Achselschnur 
und Achselstücken, schwarzer Weste, roten Hosen und lackierten 
Reitstiefeln. Er trägt keinen Degen, in der Hand aber ein Spa- 
zierstöckchen. Alle treten vor dem König zurück, der das Schrei­
ben öffnet und liest und hierauf den jetzt allgemein bekannten 
Inhalt *) Bismarck, Moltke, dem Kronprinzen und den übrigen 
Herrschaften mitteilt. Reille steht noch etwas weiter unten vor 
ihm, erst allein, dann im Gespräch mit preußischen Generalen. 
Auch der Kronprinz, Moltke und die Koburger Hoheit unter­
halten sich mit ihm, während der König sich mit dem Kanzler 
berät, der dann Hatzfeldt beauftragt, die Antwort auf den kaiser­
lichen Brief zu entwerfen. Nach einigen Minuten bringt er sie, 
und der König schreibt sie ins reine * * ) ,  indem er auf einem 
Stuhle sitzt und den Sitz eines zweiten Stuhles, den Major von 
Alten, sich vor ihm auf ein Knie niederlassend, auf das andere 
Knie gehoben hat, als Tischplatte benutzt.

Kurz vor sieben Uhr reitet der Franzose in Begleitung eines 
Offiziers und eines Ulanentrompeters mit weißer Fahne durch 
die Dämmerung nach Sedan zurück. Die Stadt brennt jetzt an

*) Deutscher Wortlaut des Briefes Napoleons; „Da es mir nicht vergönnt 
war, inmitten meiner Truppen zu sterhen, so hleibt mir nur übrig, meinen 
Degen in die Hände Ew. Majestät zu legen.“

**) Text der Antwort Wilhelms L: „Indem ich die Umstände bedauere, 
unter welchen wir uns begegnen, nehme ich den Degen Ew. Majestät an und 
ersuche Sie, einen Ihrer Offiziere zu bezeichnen, welcher mit den Vollmachten 
ausgerüstet ist, die Kapitulation der Armee zu verhandeln, welche sich unter 
Ihren Befehlen so tapfer geschlagen hat. Meinerseits habe ich den General 
von Moltke zu diesem Zweck bezeichnet.“
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drei Stellen lichterloh, und auch in Bazeilles scheint nach der 
rot angestrahlten Rauchsäule, die über ihm steht, die Feuers­
brunst noch fortzudauern. Im übrigen hat die Tragödie von Sedan 
ausgespielt, und die Nacht läßt den Vorhang fallen.
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Eine Kaiserkrone zerbricht

D er König hatte sich wieder nach Vendresse begeben. Der Chef, 
Graf Bismarck-Bohlen und ich waren nach dem Städtchen D о n- 
c h e r y  gefahren, wo wir bei völliger Dunkelheit angekommen 
waren und in dem Hause eines Doktors Jeanjot Quartier ge­
funden hatten.

Ich schlief hier in einem kleinen Alkoven neben dem Hinter­
zimmer der ersten Etage Wand an Wand mit dem Kanzler, der 
die große Vorderstube inne hatte. Früh gegen sechs Uhr weckten 
mich hastige Tritte. Ich hörte, daß Engel sagte: „Exzellenz, ’s ist 
ein französischer General da, unten vor der Tür; ich verstehe 
nicht, was er will.“ Darauf scheint der Minister rasch aufgestan­
den zu sein und aus dem Fenster mit dem Franzosen — es war 
wieder der General Reille — kurz verhandelt zu haben. Die Folge 
war, daß er sich hastig anzog, sich, wie er gestern gekommen 
war, ohne zu frühstücken, zu Pferde setzte und eiligst davonritt.

Eilig fuhr ich nun ebenfalls in die Kleider, und nachdem ich 
unten in Erfahrung gebracht hatte, daß der Graf nach Sedan zu 
geritten sei, um dem Kaiser Napoleon, der sich aus der Festung 
entfernt habe, entgegenzugehen, folgte ich ihm, so flink als ich 
vermochte. Etwa achthundert Schritt vor der Maasbrücke bei 
Donchery steht rechts von der mit Pappeln bepflanzten Straße 
ein einzelnes Haus, das damals von einem Weber aus Belgien 
bewohnt war. Es ist gelblich angestrichen und einstöckig, hat vier 
Fenster in der Front, im Erdgeschoß weiße Läden, im ersten 
Stock Jalousien von gleicher Farbe und ist mit Schiefer gedeckt 
wie die meisten Dächer von Donchery. Daneben war links ein 
weißblühendes Kartoffelfeld, während rechts über dem Wege 
nach dem etwa fünfzehn Schritt von der Straße entfernten Hause 
einige Büsche standen. Ich sehe hier, daß der Kanzler den Kaiser
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schon gefunden hat. Vor dem Weberhäuschen stehen sechs 
höhere Offiziere, von denen fünf rote, mit Goldtressen besetzte 
Mützen aufhaben, während der sechste eine schwarze Mütze trägt. 
Auf der Straße hält eine viersitzige Kutsche, anscheinend ein 
Mietwagen. Den Franzosen gegenüber stehen Bismarck, sein 
Vetter, Graf Bohlen, ein Stück davon Leverström sowie ein brau­
ner und ein schwarzer Husar. Um acht Uhr kommt Moltke mit 
einigen Offizieren vom Generalstabe, entfernt sich aber nach 
kurzem Verweilen wieder. Bald nachher tritt ein kleiner unter­
setzter Mann, der eine rote, mit Goldborte verzierte Mütze, einen 
schwarzen, rotgefütterten Paletot mit Kapuze und rote Hosen 
trägt, hinter dem Hause hervor und spricht zunächst mit den zum 
Teil auf dem Rain neben den Kartoffeln sitzenden Franzosen. Er 
hat weiße Lederhandschuhe an und raucht eine Zigarette. Es ist 
der Kaiser. Ich konnte sein Gesicht in der geringen Entfernung, 
in der ich mich von ihm befand, genau sehen. Der Blick seiner 
lichtgrauen Augen hatte etwas Weiches, Träumerisches wie der 
von Leuten, die stark gelebt haben. Die Mütze saß ihm ein wenig 
nach rechts, wohin auch der Kopf neigte. Die kurzen Beine stan­
den nicht im rechten Verhältnis zu seinem langen Oberkörper. 
Die ganze Erscheinung hatte etwas Unmilitärisches. Der Mann war 
zu sanft, ich möchte sagen, zu schwammig für die Uniform, die 
er trug, man hätte meinen können, daß er imstande sei, bei Ge­
legenheit sentimental zu werden — lauter Empfindungen, die 
sich einem um so mehr aufdrängten, wenn man den kleinen mol- 
luskenhaften Herrn mit der hohen, strammen Gestalt unseres 
Kanzlers verglich. Napoleon sah abgespannt, aber nicht sehr nie­
dergeschlagen aus, auch nicht so alt, als ich mir ihn vorgestellt 
hatte, er hätte ein leidlich konservierter Fünfziger sein können. 
Nach einer Weile ging er auf den Chef zu und sprach ungefähr 
drei Minuten mit ihm, worauf er wieder allein, rauchend, die 
Hände auf dem Rücken, an dem weißblühenden Kartoffelfelde 
hin und her wandelte. Dann nochmals kurze Besprechung zwi­
schen dem Kanzler und dem Kaiser, die der Kanzler begann, und 
nach der sich Napoleon wieder mit seiner französischen Beglei­
tung unterhielt. Gegen dreiviertel auf neun Uhr entfernten sich 
Bismarck und sein Vetter in der Richtung nach Donchery, wohin 
ich ihnen folgte.
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Der Minister erzählte zu wiederholten Malen von den Vor­
gängen dieses Morgens und des vorhergegangenen Abends. Ich 
verbinde diese verschiedenen Mitteilungen in folgendem überall 
sinngetreu, großenteils wortgetreu zu einem Ganzen.

„Moltke und ich waren nach der Schlacht vom 1. September 
zum Zweck von Unterhandlungen mit den Franzosen nach Don- 
chery, ungefähr fünf Kilometer von Sedan, gegangen und die 
Nacht dort geblieben, während der König und das Hauptquartier 
nach Vendresse zurückkehrten. Die Verhandlungen dauerten bis 
nach Mitternacht, ohne zum Abschluß zu kommen. Von uns wa­
ren außer Moltke und mir Blumenthal und drei oder vier andere 
Generalstabsoffiziere dabei.

Für die Franzosen führte der General Wimpffen das Wort. Die 
Forderung Moltkes war kurz: Die ganze französische Armee er­
gibt sich in Kriegsgefangenschaft. Wimpffen fand das zu hart. Die 
Armee habe durch die Tapferkeit, mit der sie sich geschlagen. 
Besseres verdient. Man solle sich damit begnügen, sie unter der 
Bedingung abziehen zu lassen, daß sie während dieses Krieges 
nicht mehr gegen uns diene und nach einer Gegend Frankreichs, 
die wir bestimmen sollten, oder nach Algier abmarschiere. Moltke 
blieb kühl bei seinem Verlangen. Wimpffen stellte ihm seine un­
glückliche Lage vor. Er sei erst vor zwei Tagen aus Afrika bei 
den Truppen angekommen, habe erst gegen das Ende der Schlacht, 
als MacMahon verwundet worden sei, das Kommando übernom­
men und solle nun seinen Namen unter eine solche Kapitulation 
setzen. Lieber würde er sich in der Festung zu halten suchen oder 
einen Durchbruch wagen. Moltke bedauerte, auf die Lage des 
Generals, die er würdige, nicht Rücksicht nehmen zu können. Er 
erkannte die Tüchtigkeit der französischen Truppen an, erklärte 
aber, Sedan sei nicht zu halten und ein Durchschlagen ganz un­
möglich. Er sei bereit, einen der Offiziere des Generals unsere 
Stellungen besichtigen zu lassen, damit er sich davon überzeuge. 
Wimpffen meinte nun, vom politischen Standpunkte aus sei es 
für uns geraten, ihnen bessere Bedingungen zu gewähren. Wir 
müßten einen baldigen und einen dauernden Frieden wünschen, 
und den könnten wir nur haben, wenn wir uns großmütig zeig­
ten. Schonung der Armee würde diese und das ganze Volk zur 
Dankbarkeit verpflichten und freundschaftliche Gefühle er­
wecken. Das Gegenteil wäre der Anfang endloser Kriege. Dar-
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auf nahm ich das Wort, weil das in mein Gewerbe einschlug. Ich 
sagte ihm, man könne wohl auf die Erkenntlichkeit eines Für­
sten, aber nicht wohl auf die eines Volkes bauen, und am wenig­
sten auf die der Franzosen. Hier gebe es keine dauerhaften Ver­
hältnisse und Einrichtungen, unaufhörlich wechselten die Regie­
rungen und Dynastien, von denen die eine nicht zu halten 
brauche, wozu die andere sich verpflichtet fühle. Säße der Kaiser 
fest auf seinem Throne, so wäre mit seiner Dankbarkeit für die 
Gewährung guter Bedingungen zu rechnen. Wie die Dinge stün­
den, würde es Torheit sein, wenn man seinen Erfolg nicht voll 
ausnutzte. Die Franzosen seien ein neidisches, eifersüchtiges 
Volk. Sie hätten Königgrätz übelgenommen und nicht verzeihen 
können, das ihnen doch nichts geschadet habe, wie sollte irgend­
welche Großmut von unserer Seite sie bewegen, Sedan uns nicht 
nachzutragen? Wimpffen wollte das nicht Wort haben, Frank­
reich habe sich in der letzten Zeit geändert, es habe unter dem 
Kaiserreiche gelernt, mehr an friedliche Interessen als an den 
Ruhm des Krieges zu denken, es sei bereit, die Verbrüderung 
der Völker zu proklamieren und dergleichen mehr. Es war nicht 
schwer, ihm das Gegenteil zu beweisen, und daß seine Forderung, 
wenn sie bewilligt würde, viel eher eine Verlängerung des Krie­
ges als seine Beendigung zur Folge haben werde. Ich beschloß 
damit, daß wir bei unseren Bedingungen bleiben müßten. Darauf 
nahm Castelneau das Wort und erklärte im Aufträge des Kaisers, 
dieser habe am Tage vorher dem König seinen Degen nur in der 
Hoffnung auf eine ehrenvolle Kapitulation übergeben. Ich 
fragte: Wessen Degen war das, der Degen Frankreichs oder 
des Kaisers? Er erwiderte: Nur des Kaisers. — Nun, dann 
kann von anderen Bedingungen nicht die Rede sein, sagte 
Moltke rasch, indem über sein Raubvogelgesicht ein Zug ver­
gnügter Befriedigung ging. — Wohlan, dann werden wir uns 
morgen noch einmal schlagen, erklärte Wimpffen. — Um vier 
Uhr werde ich das Feuer wieder beginnen lassen, versetzte 
Moltke, und die Franzosen wollten darauf fort. Ich bewog 
sie aber, noch zu bleiben und sich die Sache noch einmal zu 
überlegen, und es kam schließlich dahin, daß sie um eine 
Verlängerung des Waffenstillstandes baten, damit sie sich über 
unsere Forderungen mit ihren Leuten in Sedan beraten könn­
ten. Moltke wollte erst nicht darauf eingehen, gab aber end-
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lich nach, als ich ihm vorgestellt hatte, daß es nichts schaden 
könne.

Am zweiten früh gegen sechs Uhr erschien vor meiner Woh­
nung in Donchery der General Reille und sagte mir, der Kaiser 
wünsche mich zu sprechen. Ich ziehe mich gleich an und setze 
mich beschmutzt und staubig, wie ich war, in alter Mütze und 
mit meinen großen Schmierstiefeln zu Pferde, um nach Sedan zu 
reiten, wo ich ihn noch vermutete. Ich traf ihn aber schon bei 
Fresnois, drei Kilometer von Donchery, auf der Straße. Er saß 
mit drei Offizieren in einer zweispännigen Kutsche, und drei 
andere waren zu Pferde bei ihm. Ich kannte davon nur Reille, 
Castelneau, Moscowa und Vaubert. Ich hatte meinen Revolver 
umgeschnallt, und wie ich mich ihm und den sechs Offizieren 
allein gegenübersah, mag ich unwillkürlich einen Blick nach dem 
hingetan haben. Vielleicht, daß ich auch instinktartig danach ge­
griffen habe. Das wurde vermutlich vom Kaiser bemerkt; denn 
er wurde aschfahl. Ob er wohl daran dachte, es solle sich die Ge­
schichte — ich glaube, es war der Prinz von Conde, der als Ge­
fangener nach einer Schlacht ermordet wurde. *) Nun denn, ich 
grüßte militärisch, er nahm die Mütze ab, und die Offiziere taten 
das gleichfalls, worauf ich sie auch zog, obwohl das gegen das 
Reglement ist. Er sagte: Couvrez-vouz done. (Behalten Sie doch 
die Mütze auf.) Ich behandelte ihn durchaus wie in Saint Cloud 
und fragte nach seinen Befehlen. Er erkundigte sich, ob er den 
König sprechen könne. Ich sagte ihm, das sei unerfüllbar, da 
Seine Majestät zwei Meilen von hier entfernt sein Quartier habe. 
Ich wollte aber nicht, daß er eher mit ihm zusammenkäme, als bis 
wir wegen der Kapitulation mit ihm im reinen wären. Dann fragte 
er, wo er bleiben könne, was darauf hindeutete, daß er nicht nach 
Sedan zurückkehren konnte, indem er dort Unannehmlichkeiten 
erfahren hatte oder befürchtete. Die Stadt war voll betrunkener 
Soldaten, die den Einwohnern sehr beschwerlich fielen. Ich bot 
ihm mein Quartier in Donchery an, das ich sogleich räumen 
wollte. Er nahm das an. Aber ein paar hundert Schritte vor dem 
Orte ließ er halten und meinte, ob er nicht in dem Hause, das 
dort war, bleiben könnte. Ich schickte meinen Vetter hinein, der

*) Ludwig von Conde wurde am 12. März 1569 nach dem Treffen bei 
Jarnac, als er sich bereits einem Offizier des königlichen Heeres ergeben hatte, 
von dem Gardehauptmann Montesquieu, der gerade vorüberritt, erschossen.
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mir inzwischen nachgeritten war, und sagte nach dessen Bericht, 
es wäre sehr ärmlich. Er antwortete, das schadet nichts. Ich stieg 
nun, nachdem er hinübergegangen und wieder zurückgekommen 
war, da er wahrscheinlich die Treppe, die hinten hinaufging, nicht 
gefunden hatte, mit ihm hinauf in den ersten Stock, wo wir in 
ein kleines einfenstriges Zimmer traten. Es war das beste im 
Hause, hatte aber nur einen fichtenen Tisch und zwei Binsenstühle.

Hier hatte ich nun eine Unterredung mit ihm, die fast Drei­
viertelstunden dauerte. Er beklagte zuerst diesen unseligen Krieg, 
den er nicht gewollt habe. Er sei zu ihm durch den Druck der 
öffentlichen Meinung genötigt worden. Ich entgegnete, auch bei 
uns hätte niemand und am wenigsten der König einen Krieg ge­
wünscht. Wir hätten die spanische Frage eben als eine spanische 
angesehen und nicht als eine deutsche, und wir hätten von den 
guten Beziehungen des fürstlich hohenzollernschen Hauses zu 
ihm erwartet, daß dem Erbprinzen eine Verständigung mit ihm 
leicht fallen würde. Dann kam er auf die gegenwärtige Lage zu 
sprechen. Er wollte dabei vor allem eine günstigere Kapitulation. 
Ich erklärte, auf Verhandlungen hierüber nicht eingehen zu kön­
nen, da dies eine rein militärische Frage sei, bei der Moltke ge­
hört werden müsse. Dagegen ließe sich über einen etwaigen 
Frieden sprechen. Er antwortete, er sei Gefangener und folglich 
nicht in der Lage, hier sich zu entscheiden, und als ich darauf 
fragte, wen er hierin für verantwortlich hielte, verwies er mich 
an die Pariser Regierung. Ich bemerkte ihm, daß sich dann die 
Dinge seit gestern nicht geändert hätten, und daß wir darum auf 
unseren alten Forderungen in betreff der Armee in Sedan beste­
hen müßten, um ein Pfand dafür zu haben, daß die Resultate der 
gestrigen Schlacht uns nicht verloren gingen. Moltke, der mittler­
weile, von mir benachrichtigt, eingetroffen war, war derselben 
Meinung und begab sich zum König, um ihm das zu sagen.

Draußen vor dem Hause lobte der Kaiser unsere Armee und 
ihre Führung, und als ich ihm darauf zugab, daß die Franzosen 
sich ebenfalls gut geschlagen hätten, kam er auf die Kapitulations­
bedingungen zurück und fragte, ob es nicht möglich sei, daß wir 
die in Sedan eingeschlossenen Korps über die belgische Grenze 
gehen und dort entwaffnen und internieren ließen. Ich versuchte 
ihm nochmals begreiflich zu machen, daß dies eine Sache der 
Militärs sei und nicht ohne Einverständnis mit Moltke entschie-
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den werden könne. Auch habe er soeben erklärt, als Gefangener 
die Regierungsgewalt nicht ausüben zu können, und so könnten 
Verhandlungen über derartige Fragen nur mit dem in Sedan 
kommandierenden Obergeneral geführt werden.

Inzwischen hatte man nach einem besseren Unterkommen für 
ihn gesucht, und die Offiziere des Generalstabes hatten gefunden, 
daß das Schlößchen Bellevue bei Fresnois, wo ich ihm zuerst 
begegnet war, zu seiner Aufnahme geeignet, auch noch nicht mit 
Verwundeten belegt sei. Ich sagte ihm das und riet ihm, dahin 
überzusiedeln, da es in dem Weberhause unbequem sei, und er 
vielleicht der Ruhe bedürfe. Wir würden den König benachrichti­
gen, daß er dort sei. Er ging darauf ein und ich ritt nach Don- 
chery zurück, um mich umzukleiden. Dann geleitete ich ihn mit 
einem Ehrengeleit, welche eine Schwadron des ersten Kürassier­
regiments stellte, nach Bellevue. Bei den Verhandlungen, die 
hier begannen, wollte der Kaiser den König haben — er dachte 
wohl an Weichheit und Gutmütigkeit —, doch wünschte er auch, 
daß ich teilnehme. Ich dagegen war entschlossen, daß die Mili­
tärs, die härter sein können, das allein abmachen sollten, und so 
sagte ich, als wie die Treppe hinauf gingen, zu einem Offizier 
leise, er möge mich nach fünf Minuten abrufen — der König 
wollte mich sprechen, was denn auch geschah. In betreff des 
Königs teilte man ihm mit, daß er diesen erst nach Abschluß der 
Kapitulation sehen könne. So wurde die Angelegenheit zwischen 
Moltke und Wimpffen geordnet, ungefähr wie wir es am Abend 
vorher gewollt hatten. Dann kamen die beiden Majestäten zu­
sammen. Als der Kaiser danach wieder heraustrat, standen ihm 
die dicken Tränen in den Augen. Gegen mich war er ruhiger 
und durchaus würdig gewesen.“

Um zehn Uhr war der Minister noch nicht zurück, und wir 
waren in Sorge und Verlegenheit. Es konnte ihm ein Unfall wi­
derfahren sein, oder er konnte sich mit dem König vom Schlacht­
felde nach Vendresse begeben haben. Nach elf Uhr indes kam er 
an, und ich speiste mit ihm. Der weimarische Erbprinz, als hell­
blauer Husar gekleidet, und Graf Solms-Sonnenwalde, früher bei 
der Gesandtschaft in Paris, jetzt eigentlich zu unserem Büro 
gehörig, aber bisher selten zu sehen gewesen, aßen auch mit.
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Der Kanzler erzählte allerlei von seinem Ritt über die Wal­
statt. Er war mit kurzen Unterbrechungen fast zwölf Stunden 
im Sattel gewesen. Sie hatten das ganze Schlachtfeld besucht und 
überall in den Lagern und Biwaks große Begeisterung getroffen. 
In der Schlacht selbst sollten über 25 000 in Sedan nach der 
gegen Mittag abgeschlossenen Kapitulation mehr als 40 000 Fran­
zosen zu Gefangenen gemacht worden sein.

Der Minister hatte die Freude gehabt, seinem jüngeren Sohne 
zu begegnen. „Ich entdeckte an ihm“ , so berichtete er bei Tische, 
„eine neue rühmliche Eigenschaft: er besitzt ausnehmende Ge­
schicklichkeit im Schweinetreiben. Er hatte sich das fetteste aus­
gesucht, da die am langsamsten gehen und nicht leicht entwi­
schen. Zuletzt trug er’s fort auf dem Arme wie ein Kind. Es wird 
den gefangenen französischen Offizieren komisch vorgekommen 
sein, einen preußischen General einen gemeinen Dragoner um­
armen zu sehen.“ Man sprach dann von Napoleon, der am fol­
genden Morgen nach Deutschland, und zwar nach Wilhelmshöhe, 
abreisen sollte. „Es handelte sich“ , sagte der Chef, „darum, ob 
über Stenay und Bar le Duc oder über Belgien.“ — „Hier wäre 
er aber nicht mehr Gefangener“ , versetzte Solms. — «Nun, das 
schadete nichts“ , erwiderte der Minister, „auch wenn er da eine 
andere Richtung einschlüge. Ich war dafür, daß er über Belgien 
ginge, und er schien auch geneigt dazu. Wenn er sein Wort nicht 
hielte, so täte uns das keinen Schaden. Aber wir müßten bei die­
ser Tour erst in Brüssel anfragen und hätten unter zwei Tagen 
keinen Bescheid.“

Der Morgen war kalt, trüb und regnerisch. Die in Massen 
durchziehenden preußischen und württembergischen Truppen 
aber schienen in bester Stimmung zu sein. Die Musik spielte und 
die Leute sangen. Mehr im Einklänge mit dem unbehaglichen 
Wetter und der verhüllten Sonne stand vermutlich die Stim­
mung bei den Insassen eines Wagenzuges, der um dieselbe Zeit 
das Städtchen in einer Richtung passierte, die der der Truppen 
entgegengesetzt war. Als ich mich gegen zehn Uhr zur Besorgung 
meines Auftrags bei den Verwundeten aufgemacht hatte und bei 
rieselndem Regen durch den ungeheueren Kot des Marktplatzes 
nach der Kaserne watete, drängte mich eine lange Reihe von 
Wagen, die von der Maasbrücke herkam und von schwarzen 
Totenkopfhusaren begleitet war, zur Seite. Es waren meist ver-
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deckte Kutschen, dann Gepäck- und Küchenwagen, zuletzt eine 
Anzahl von Reitpferden. In einem geschlossenen Wagen unmit­
telbar hinter den Husaren aber saß neben dem General Castel- 
neau der „Gefangene von Sedan“ , der Kaiser Napoleon, auf sei­
nem Wege über Belgien nach Wilhelmshöhe. Ihm folgte mit dem 
Fürsten Lynar und einigen von den französischen Offizieren, die 
am Tage vorher bei der Zusammenkunft des Kanzlers und des 
Kaisers zugegen gewesen waren, in einem offenen Charabanc der 
General der Infanterie und Generaladjutant von Boyen, der vom 
König zum Reisebegleiter des Kaisers gewählt worden war. 
„Boyen paßt ganz vortrefflich dazu“ , hatte der Chef in der Nacht 
vorher zu uns gesagt, indem er wahrscheinlich an die Möglich­
keit dachte, daß die Offiziere in der Umgebung des hohen Ge­
fangenen anmaßend auf treten konnten: „Er kann sehr grob sein 
in höflicher Form.“
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Nach Paris

S o n n a b e n d ,  3. S e p t e m b e r .  Wir verließen Donchery 
mittags kurz vor ein Uhr. Auf dem Wege überfiel uns ein kurz­
dauerndes, aber ungemein heftiges Gewitter, dessen Donner in 
den Tälern lange widerhallten, und dem später noch ein heftiger 
Platzregen nachrauschte, der den Kanzler, wie dieser abends 
bei Tisch erzählte, in seinem offenen Wagen his unter die Arme 
hinauf durchnäßte. Er hatte den Regenrock zwar angezogen, sich 
aber nicht darauf gesetzt. Zum Glück hatte es keine schlimmen 
Folgen.

Der Minister speiste in Vendresse, wo wir noch einmal für die 
Nacht Quartier machten, heim König, aß aber dann noch den 
Eierkuchen mit uns. Er las uns eine Stelle aus einem Briefe seiner 
Gemahlin vor, die in biblischen Ausdrücken sehr energisch den 
Untergang der Franzosen hoffte. Er sagte dann nachdenklich: 
„Hm, 1866 in sieben Tagen. Diesmal vielleicht siebenmal sieben. 
Ja  — wann gingen wir über die Grenze? — Am 4., nein, am 
10. August. — Seitdem sind noch nicht fünf Wochen verflossen. 
Siebenmal sieben — es wäre möglich.“

Ich lasse wieder ein paar Artikel nach Deutschland abgehen, 
darunter einen über die Ergebnisse der Schlacht am 1. Septem­
ber. Diese sind seit gestern erheblich gewachsen, stufenweise wie 
nach Königgrätz: wir haben alles in allem über 90 000 Rothosen 
zu Gefangenen gemacht und über 300 Geschütze, eine Menge 
Pferde und ungeheueres anderes Kriegsmaterial erbeutet. In ein 
paar Tagen wird es noch mehr sein; denn von der Armee 
MacMahons, die nach Beaumont noch auf ungefähr 120 000 Mann 
geschätzt wurde, sind offenbar nicht viele Leute entkommen. Es 
heißt, daß wir morgen in der Richtung auf Reims zu und zu­
nächst nach der Stadt Rethel weitergehen.
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R e t h e l ,  4. S e p t e m b e r ,  abends. Heute früh ließ mich 
der Chef rufen, um mir, zuletzt wie diktierend, für die Zeitungen 
Mitteilungen über seine Begegnung mit Napoleon zu machen. 
Bald nachher, gegen halb zehn Uhr, fuhren die Wagen vor, und 
die Reise in die Champagne hinein begann. Er sagte dabei unter 
anderem: „Metz und Straßburg ist’s, was wir brauchen und uns 
nehmen wollen — die Festungen.“ Ungefähr halb fünf Uhr ka­
men wir hier in Rethel an.

Später, beim Tee, bei dem nur Keudell, Bohlen und ich zuge­
gen waren, las er uns wieder aus einem Briefe seiner Gemahlin 
vor, wonach Graf Herbert glücklich in Frankfurt am Main ein­
getroffen war.

Inzwischen waren Zeitungen aus der Heimat angekommen. In 
hocherfreulicher Weise gewahrte man, wie sich auch die süd­
deutsche Presse gegen die fremdländische Diplomatie zu verwah­
ren beginnt, die den Frieden zwischen uns und Frankreich ver­
mitteln will, und es war sicher ganz im Sinne des Chefs gespro­
chen, wenn der Schwäbische Merkur in dieser Beziehung sagte:,,Als 
die deutschen Völker zum Rheine zogen, das heimische Land zu 
schützen, da hieß es in den europäischen Kabinetten, man müsse 
die beiden Kämpfenden allein lassen, auf sich selbst beschrän­
ken, den Krieg lokalisieren. Wohlan! Wir h a b e n  den Krieg 
gegen die Bedroher Europas allein geführt, wir wollen auch den 
Friedensschluß lokalisieren, wir wollen in Paris die Bedingun­
gen, welche das deutsche Volk vor einer Erneuerung eines sol­
chen räuberischen Überfalls, wie es der Krieg von 1870 gewesen, 
schützen werden, selbst diktieren, und kein Diplomat fremder 
Mächte, welche die Hände in den Schoß gelegt, soll uns darein­
sprechen. Wer nichts geleistet, soll auch nichts vermitteln.“ „Die­
ser Artikel muß Junge kriegen“ , sagte der Chef.

Am 5. September ward zwischen zwölf und ein Uhr nach 
R e i m s  aufgebrochen, wo wir schräg über dem großen Mün­
ster in dem stattlichen Hause eines Herrn Dauphinot Quartier 
finden.

Abends ist der Chef bei Tische, und wir probieren, da wir 
uns hier mitten zwischen den großen Champagnerfirmen des 
Landes befinden, verschiedene Sorten Sekt. Dabei äußerte der 
Chef, daß er sich an der königlichen Tafel gewöhnlich langweile. 
„Wenn sie klein ist“ , bemerkte er, „sitze ich neben dem König,
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und da geht’s. Ist sie aber groß, so setzen sie mich etwa zwischen 
den bayerischen Prinzen und den Großherzog von Weimar, und 
dann ist das Gespräch höchst ledern.“

„Sehr vernünftig und wert, daß man darauf aufmerksam ma­
che“ , fand der Chef einen Artikel der Volkszeitung vom 31. Au­
gust, der sich gegen die Einverleibung der eroberten Gebietsteile 
Frankreichs in Preußen erklärte, und der, nachdem er zu zeigen 
versucht hat, daß dies keine Stärkung, sondern eine Schwächung 
Preußens sein würde, mit den Worten schloß: „Nicht die Ver­
größerung Preußens, sondern die Einheit Deutschlands und die 
Unschädlichmachung Frankreichs ist das wünschenswerte Ziel.“

Ein Graf Brühl bringt die große Nachricht mit, daß in Paris 
die Republik proklamiert und eine provisorische Regierung ein­
gesetzt worden ist, in der die bisherigen Oppositionsredner Gam- 
betta und Favre sitzen. Auch der Laternenträger Rochefort tagt 
mit im Hohen Rate. Die Herren wollen, wie es heißt, den Krieg 
gegen uns fortsetzen. So hätte sich die Lage für uns nicht gebes­
sert, soweit wir den Frieden wünschen müssen, aber auch keines­
wegs verschlimmert, zumal wenn die Republik sich hält, und es 
sich später einmal darum handelt, Frankreich an den Höfen gute 
Freunde zu gewinnen. Mit Napoleon und Lulu ist’s vorläufig vor­
bei, die Kaiserin hat es wie Ludwig Philipp im Februar 1848 ge­
macht, sie hat das Feld geräumt und soll sich in Brüssel befinden. 
Was die Advokaten und Literaten, die an ihre Stelle getreten 
sind, für Seide spinnen werden, wird sich bald zeigen müssen. 
Auch ob Frankreich ihre Autorität anerkennt, ist noch abzu­
warten.

Beim Tee brachte, ich weiß nicht mehr wer, das Gespräch auf 
die Ausnahmestellung, die Sachsen in betreff der militärischen 
Einrichtungen innerhalb des Norddeutschen Bundes eingeräumt 
sei. Der Kanzler wollte darauf kein zu großes Gewicht gelegt 
wissen.

D o n n e r s t a g ,  d e n  8. S e p t e m b e r .  Abends bei uns 
großes Diner, bei dem der Erbgroßherzog von Mecklenburg- 
Schwerin, dessen Adjutant Netteiblatt, der Oberpostdirektor Ste­
phan und die drei Amerikaner zugegen sind. Man spricht 
u. a. von den verschiedenen Gerüchten über Vorfälle in Bazeilles. 
Der Minister äußert, ein Mitkämpfen der Bauern bei der Vertei­
digung von Ortschaften könne nicht geduldet werden. Sie wären
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nicht uniformiert und deshalb, wenn sie ungesehen die Flinte 
wegwürfen, nicht als Kämpfer zu erkennen, die Chancen müßten 
aber für beide Teile gleich sein. Abeken findet das Schicksal Yon 
Bazeilles zu hart und meint, der Krieg müsse menschlicher ge­
führt werden. Einen anderen Standpunkt nimmt Sheridan ein, 
dem MacLean die Sache übersetzt hat. Er findet auch die streng­
ste Behandlung der Bevölkerung in einem Kriege in Ordnung, 
und zwar aus politischen Rücksichten. „Die richtige Strategie“ , 
so sagte der amerikanische General ungefähr, „besteht erstens 
darin, daß man dem Feinde tüchtige Schläge beizubringen sucht, 
soweit er aus Soldaten besteht, dann aber darin, daß man den 
Bewohnern des Landes so viele Leiden zufügt, daß sie sich nach 
dem Frieden sehnen und bei ihrer Regierung darauf dringen. Es 
muß den Leuten nichts bleiben als die Augen, um den Krieg zu 
beweinen.“ Ein wenig herzlos, dünkt mich, aber vielleicht be­
achtenswert.

Abends gab uns Delbrück eine Probe der Gesinnung, die die 
Stuttgarter Majestät beseelen soll. „Als württembergische Jäger 
in diesen Tagen eine von ihnen eroberte Mitrailleuse nach Stutt­
gart gebracht, sie vor das Schloß geschafft und dies dem König 
gemeldet hatten, da hat er ihnen sagen lassen, man sollte ihn 
damit nicht behelligen, sondern sie nach der Kommandantur 
fahren.“

S o n n t a g ,  d e n  11.  S e p t e m b e r .  Im Laufe des Tages 
war ein Herr Werle beim Chef, ein alter hagerer Mann mit 
wackelndem Kopfe und dem bei anständig gekleideten Franzosen, 
wie es scheint, unvermeidlichen roten Bändchen im Knopfloch. 
Er sollte Mitglied des Corps legislatif und Besitzer oder Partner 
der Firma Clicquot Veuve sein, und es hieß, er wolle mit dem 
Minister über die Mittel reden, mit denen man der in der Stadt 
herrschenden Not steuern und einen Aufstand der Armen gegen 
die Reichen verhüten könne. Die Reichen fürchten eine Erklä­
rung der Roten Republik durch die Arbeiter, unter denen es be­
denklich gären soll, und da Reims eine Fabrikstadt ist, die zehn- 
bis zwölftausend Ouvriers in ihren Mauern zählt, so mag in der 
Tat Gefahr für den Fall vorhanden sein, daß unsere Soldaten die 
Stadt wieder verlassen. Das hätte man sich vor vier Wochen auch 
nicht träumen lassen: deutsche Truppen die Beschützer von Fran­
zosen vor dem Kommunismus — fürwahr Wunder auf Wunder!
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Herr Werle spricht übrigens Deutsch, ja er ist, wie man sagte, 
von Gehurt ein Landsmann von uns, wie mehrere von den Besit­
zern der großen Champagnergeschäfte hier und in der Nach­
barschaft.

Nach Tische wurde ich mehrmals zum Chef geholt, um Auf­
träge zu erhalten. Die Belgier und Luxemburger haben sich un­
freundlich gegen unsere Verwundeten betragen, und man ver­
mutet wohl nicht mit Unrecht ultramontane Wühlerei dahinter. 
Die Mitrailleusekugeln scheinen mit einer giftigen Substanz le­
giert zu sein, denn sie verursachen brandige Wunden. Favre, 
„der für uns nieht existiert“ , wie der Chef heute sagte, hat auf 
dem Umwege über London anfragen lassen, ob man bei uns auf 
Waffenstillstand und Unterhandlungen einzugehen geneigt sei. 
Er scheint es eilig damit zu haben, der Kanzler nicht. Dieser 
hat, als Bölsing ihm die Bernstoffsche Depesche hinaufgebracht 
hat, nach der Lord Granville von diesem dringend baldige 
Meldung der Favreschen Anfrage an den Bundeskanzler ver­
langt, einfach gesagt: „Die Antwort auf dieses Gequassel hat 
Zeit.“

Abends naeh zehn Uhr kam der Chef zum Tee herunter. Er 
wollte dann eine „sehlechte leichte Zigarre“ , die ich ihm geben 
konnte, da meine Tasche jetzt nur solches Kraut enthielt. Dann 
erzählte er von seinem Sohne, dessen Schenkelwunde sich ver­
schlimmert habe und brandige Ränder zeige. Der Arzt habe die 
Vermutung geäußert, die Kugel werde eine giftige Substanz ent­
halten haben.

Zuletzt kam die Rede auf die Politik der letztvergangenen 
Jahre, und der Kanzler äußerte: „Am stolzesten bin ich doch auf 
unsere Erfolge in der schleswig-holsteinischen Sache (1863/64), 
aus der man ein diplomatisches Intrigenspiel fürs Theater machen 
könnte. — österreieh freilich konnte nach dem, was über sein 
Verhalten in den Bundesakten stand, worauf es doch einige Rück­
sicht nehmen mußte, fürs erste nicht gut mit dem Augustenburger 
gehen. Dann wollte es auch aus der Verlegenheit, in die es mit 
dem Fürstentage geraten war, auf gute Manier herauskommen. 
Was ich wollte, habe ieh gleich nach dem Tode des Königs von 
Dänemark in einer Sitzung des Staatsrats gesagt — in einer lan­
gen Rede. Die Hauptstelle hatte der Protokollführer weggelas­
sen — er dachte wohl, ich hätte zu stark gefrühstückt, und es
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würde mir lieb sein, wenn das wegbliebe — icb sorgte indessen, 
daß es wieder bineingesestzt wurde. Mein Gedanke war aber 
schwer durchzuführen. Nicht mehr als alles war dagegen: die 
Österreicher, die Engländer, die liberalen und nichtliberalen 
Kleinstaaten, die Opposition im Landtage, einflußreiche Leute 
am Hofe, die Mehrzahl der Zeitungen. Ja, es gab damals harte 
Kämpfe, zu denen bessere Nerven gehörten, als ich sie hatte, die 
härtesten mit dem Hofe. — Vor dem Frankfurter Fürstentage *), 
in Baden-Baden war’s, als der König von Sachsen dagewesen war 
und unserer nach Frankfurt wollte, ähnlich. Ich habe ihn buch­
stäblich im Schweiße meines Angesichts davon abgebracht.“

Ich fragte nach einigen Zwischenreden, ob der König denn 
wirklich zu den übrigen Fürsten gewollt habe.

„Ganz gewiß“ , erwiderte er. „Ich habe ihn mit Not und Mühe 
geradezu an den Rockschößen festgehalten. Er könnte doch nicht 
anders, sagte er ungefähr, wo ein König seinetwegen gewisser­
maßen den Postillion gemacht hätte. Die Damen waren alle da­
für, die Königin-Witwe, die regierende Königin, die Großherzo­
gin von Baden. Der verwitweten Königin erklärte ich, daß ich 
nicht Minister bliebe, nicht wieder mit nach Berlin ginge, wenn 
der König sich überreden ließe. Da sagte sie, das wäre ihr leid, 
aber wenn das meine ernstliche Meinung wäre, so müßte sie die 
ihrige ändern, und sie würde, allerdings sehr gegen ihre Über­
zeugung, in dieser Richtung auf den König wirken. Es wurde mir 
aber immer noch sauer genug gemacht. Er lag, als der König von 
Sachsen und Beust bei ihm gewesen waren, auf dem Sofa und 
hatte Weinkrämpfe, und ich war, als ich ihm zuletzt den Absage­
brief abgezwungen hatte, so schwach und matt, daß ich kaum auf

*) 1863. Vom österreichischen Kaiser einherufen. Bismarck schreibt in den 
„Gedanken und Erinnerungen“ über die Bedeutung des Frankfurter Fürsten­
tages: „Wenn ich meinen Widerstand gegen das Streben des Königs nach 
Frankfurt aufgegeben und ihn seinem Wunsche gemäß dorthin begleitet hätte, 
um in dem Fürstenkongreß die preußisch-österreichische Rivalität in eine ge­
meinsame Bekämpfung der Revolution und des Konstitutionalismus zu ver­
wandeln, so wäre Preußen äußerlich geblieben, was es vorher war, hätte 
freilich unter dem österreichischen Präsidium durch bundestägliche Beschlüsse 
die Möglichkeit gehabt, seine Verfassung in analoger Weise revidieren zu 
lassen, wie das mit der hannöverschen, der hessischen und der mecklen­
burgischen und in Lippe, Hamburg, Luxemburg geschehen war, damit aber 
den nationaldeutschen Weg geschlossen.“
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den Beinen stehen konnte.------ Ja, als ich das Zimmer verließ,
taumelte ich und war nervös, so aufgeregt und erschöpft, daß 
ich beim Zumachen der Tür draußen die Klinke abriß. Der Adju­
tant fragte mich, ob ich unwohl wäre. — ,Nein, jetzt ist mir wie­
der wohl‘, sagte ich. Beust *) aber erklärte ich, daß ich das 
preußische Regiment von Rastatt kommen lassen wollte, um 
das Haus zu besetzen und den König vor ferneren Versuchern 
zu bewahren.“

Keudell erinnerte daran, daß der Minister auch beabsichtigt 
habe, Beust verhaften zu lassen.

Es war unter der ausführlichen Erzählung dieser Vorgänge 
spät geworden, und der Chef empfahl sich mit den Worten: „Ja, 
meine Herren, ein zartbesaitetes Nervensystem muß viel aushal- 
ten. Drum will ich jetzt zu Bette gehen. Gute Nacht.“

M o n t a g ,  d e n  12.  S e p t e m b e r .  Die Meldung trifft ein, 
daß Amerika seine Vermittlung zwischen uns und der neuen 
französischen Republik angeboten habe. Man wird diese Vermitt­
lung nicht ablehnen, sie anderer vorziehen, nur ist nicht zu glau­
ben, daß man in Washington gewillt sei, die notwendigen mili­
tärischen Operationen von unserer Seite zu stören, was dadurch 
doch geschehen würde.

Die allgemeine Lage wird vom Chef, wie aus einer Mitteilung 
nach Karlsruhe zu schließen ist, folgendermaßen aufgefaßt. Der 
Friede scheint noch in weiter Ferne zu liegen, da es in Paris an 
einer Regierung fehlt, die Dauer verheißt. Ist die Zeit zu Unter­
handlungen gekommen, so wird der König seine Verbündeten zu 
einer Verständigung über das, was unsererseits zu fordern, ein- 
laden. Hauptziel ist und bleibt uns die Sicherung der südwest­
deutschen Grenze gegen die von Jahrhunderten her bestehende 
Gefahr eines französischen Einfalles. Ein neutraler Zwischenstaat 
wie Belgien oder die Schweiz ist nichts für uns, da sich ein sol­
cher bei wiederausbrechendem Kriege unzweifelhaft Frankreich 
anschließen würde. Metz und Straßburg mit unseren Absichten 
entsprechender Umgebung müssen Vorland, allen gehörig, wer­
den. Eine Verteilung dieses Gebietes an Einzelstaaten empfiehlt 
sich nicht. Die gemeinsame Kriegführung wird nicht ohne heil­
samen Einfluß auf die Förderung der Einheit Deutschlands in

*) Damals sächsischer, später österreichischer Minister.
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anderen Beziehungen bleiben, doeh wird „Preußen selbstver­
ständlich nach wie vor den freien Willen des Südens achten und 
selbst den Verdacht einer Pression in jeder Weise vermeiden. 
Sehr viel wird dabei auf die persönliche Stimmung und die Ent­
schließung des Königs von Bayern ankommen“ .

D i e n s t a g ,  d e n  13.  S e p t e m b e r .  Heute früh bekam 
unser Chef ein Morgenständchen von einem Militärmusikchor 
der Württemberger, das ihn sehr gefreut haben wird.

Im Laufe des Vormittags ließ der Kanzler mich sechsmal ru­
fen, und ich machte ebenso viele Artikel für die Presse, darunter 
zwei für die hiesigen französischen Blätter, die auch die Tage 
vorher Nachrichten von uns bekommen hatten. Ferner wurden 
Vorkehrungen getroffen, daß General Blumenthal mit Porträt und 
Biographie in den befreundeten Blättern die ihm gebührende 
Stelle erhielt. „Die Zeitungen erwähnen ihn, soweit man sieht, 
gar nicht, obwohl er Generalstabschef des Kronprinzen ist und 
nächst Moltke die größten Verdienste um die Leitung des Krieges 
hat. Ich möchte ihm nämlich später eine Dotation zuwenden. 
Weißenburg und Wörth, dann Beaumont und Sedan sind von ihm 
gewonnen, da der Kronprinz ihm nicht wie 1864 Prinz Friedrich 
Karl immer in seine Pläne hineinreden wollte.“

Abends läßt der Chef mich noch einmal rufen, bloß um mir 
lächelnd ein Telegramm des Großherzogs von Weimar zu zeigen, 
worin er der Frau Großherzogin im Stil der Telegramme des Kö­
nigs an die Königin meldet: „Meine Armee hat sich tapfer ge­
schlagen.“

Am  14. S e p t e m b e r  früh, kurz vor zehn Uhr, verließen 
wir Reims, dessen Kathedrale uns lange über die Ebene nachsah, 
und begaben uns nach C h a t e a u  T h i e r r y .  Um fünf Uhr 
kamen wir in Chateau Thierry an.

Der Chef war abends beim Essen ungewöhnlich heiter und auf­
gelegt. Später genoß man eine wundervolle Mondnacht auf der 
Gartenterrasse hinter dem Hofe.

Am nächsten Mittag (15. September) wurde, nachdem wir im 
Hotel Nogeant gefrühstückt hatten, nach Meaux aufgebrochen, 
das ungefähr fünfzig Kilometer von Chateau Thierry und nur 
noch etwa gleichweit von Paris entfernt ist. Auf dem Wege wie­
der Weinberge von ungeheurer Ausdehnung stundenlang. Wir 
gingen über die Marne und fuhren durch kleine Gehölze und
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über Ausläufer der Höhen des linken Talrandes. Im Dorfe Lu- 
sancy wurde auf eine halbe Stunde haltgemacht. Wir hatten jetzt 
vor den Wagen zum Teil Pferde aus der Beute von Sedan. Je 
mehr wir uns Paris näherten, desto häufiger wurden, besonders 
in den Wäldchen und Baumalleen, die Wachtposten, die hier wie­
der aus preußischer Infanterie (mit gelben Achselklappen) be­
standen, und desto seltener war in den Dörfern etwas von den 
Bewohnern zu bemerken. Fast nur die Schankwirte und die be­
tagten Leute schienen zurückgeblieben zu sein. Mädchen und 
junge Frauen schien es nicht zu gehen und Kinder ebensowenig. 
In Lusancy stand an einer Haustür mit Kreide geschrieben: 
„Pockenkranke.“

M e a u X ist eine Stadt von etwa 12 000 Einwohnern in an­
mutiger, haumreicher Gegend. Sie hat schöne, schattige Prome­
naden und große, grüne Gärten. Die Straßen im älteren Teile 
des Ortes sind meist eng und düster. Der Chef wohnt auf der Rue 
Tronchon in dem stattlichen Hause des Viscomte de la Motte, das 
hinter sich einen ausgedehnten Garten hat. Ich hahe mein Quar­
tier unmittelbar gegenüber bei einem Baron Vaudeuvre, einem 
alten Herrn, der ausgeflogen ist, und an dessen Schreibtisch ich 
in aller Bequemlichkeit arbeiten kann.

Vor Tische heißt es, daß ein Parlamentär aus Paris angekom­
men sei, und man zeigt mir im Hofe vor dem Hause des Chefs 
einen schlanken, dunkelhaarigen, jungen Mann. Das wäre der Be­
sagte. Der Sprache nach schien er ein Engländer zu sein. Beim 
Essen sind die beiden Grafen Yorck zu Gaste da. Sie geben uns 
die Erklärung, warum wir in den Dörfern so wenig Menschen an­
getroffen haben. Im Walde haben sie ganze Scharen von Bauers­
leuten gefunden, die, mit einem Teil ihrer Habe, namentlich mit 
dem Vieh, dahin geflüchtet, sehr erfreut gewesen sind, als man 
sie, die durchgehends ohne Waffen waren, aufgefordert hat, ohne 
Furcht und Sorge in ihr Dorf zurückzukehren. „Wenn ich Mili­
tär wäre und zu befehlen hätte“ , sagte der Chef zu diesem Be­
richte, „so wüßte ich, wie ich’s machte. Ich würde dann die, die 
geblieben wären, mit aller irgend möglichen Schonung und Rück­
sicht behandeln. Die aber, die weggelaufen sind — deren Häuser 
und Möbel würde ich als herrenloses Gut ansehen und danach 
verfahren. Und wenn ich sie selber kriegte, würde ich ihnen ihre 
Kühe wegnehmen und was sie sonst bei sich hätten. Es wird übri-
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gens besser werden — wenn sie nur erst gewahr worden sind, 
daß die verschiedenen Saucen, mit denen wir kleine Franzosen­
kinder verspeisen, erlogen sind.“

Der junge, schwarzköpfige Gentleman von gestern, der ein Par­
lamentär sein sollte und mit dem sich der Chef abends bei einer 
Flasche Kirschwasser noch geraume Zeit unterhalten hat (wobei 
Kammerdiener Engel, als ich über den Vorsaal gehen mußte, wiß­
begierig das Ohr am Schlüsselloch hatte), ist Sir Edward Malet, 
ein Attache der englischen Gesandschaft in Paris. Er hat einen 
Brief von Lord Lyons überbracht, worin angefragt wird, ob der 
Graf mit Favre über die Bedingungen eines Waffenstillstandes 
unterhandeln wolle. Der Kanzler soll ihm geantwortet haben; 
„Über die Bedingungen eines Friedens: Ja, über die eines Waf­
fenstillstandes: Nein!“

Von Willisch höre ich, daß sich in Berliner Kreisen gewisse Be­
fürchtungen geltend machen, die ihren Ursprung in der Umge­
hung der Königin haben sollen. Man will, durch Laon ängstlich 
geworden, den König nicht in Paris einziehen sehen, da ihm dort 
etwas passieren könne. Wrangel hat in diesem Sinne an ihn tele­
graphiert, und er sei, heißt es, in der Tat jetzt nicht mehr ge­
neigt, nach Paris zu gehen, sondern gedenke die weitere Entwick­
lung der Dinge in Ferrieres, der Besitzung Rothschilds, abzu­
warten, die etwa auf halbem Wege zwischen Meaux und Paris 
liegen soll.

Beim Essen ist Fürst Hohenlohe als Gast zugegen. Der Chef ist 
ebenfalls anwesend, nachdem er vom Essen beim König zurück­
gekehrt ist.

Jemand lenkt das Gespräch auf die Stadt Paris und die Fran­
zosen neben den Elsässern, und der Chef äußert sich ausführlich 
über das Thema, wobei er zuletzt zu mir spricht — wohl eine Er­
laubnis oder ein Wink, seine Worte oder deren Sinn in die Zei­
tungen zu bringen. Die Elsässer und Deutsch-Lothringer, so sagt 
er, lieferten den Franzosen viele tüchtige Leute, vorzüglich für 
die Armee, wären aber bei ihnen gering geachtet, brächten es sel­
ten zu höheren Stellen im Staatsdienste und würden von den Pa­
risern durch allerhand Anekdoten und Karikaturen verspottet 
wie die Irländer von den Londonem. „Das geht übrigens“ , so fuhr 
er fort, „anderen französischen Provinzialen auch so, wenn auch 
nicht so schlimm. Frankreich zerfällt gewissermaßen in zwei Na-
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tionen: Pariser und Provinziale, und diese sind die freiwilligen 
Heloten der anderen. Es gilt jetzt der Emanzipation, der Befrei­
ung Frankreichs von der Herrschaft der Pariser. Wer sich drau­
ßen in der Provinz fühlt, wer sich was werden zu können getraut, 
der siedelt nach Paris über, wird dort in die herrschende Kaste 
aufgenommen und herrscht dort mit. — Ob wir ihnen nicht den 
Straf kaiser aufnötigen? Es ist immer noch möglich; denn die 
Bauern wollen nicht tyrannisiert sein von Paris.“

Bei Tische fehlte der Chef, wie er denn diesen Tag bis gegen 
Abend nicht sichtbar war. Man hörte dann, er sei zu seinem Sohne 
Bill geritten, der dritthalb Meilen von Meaux bei seinem Regi- 
mente stand. Er hatte ihn wohl und munter gefunden. Dann be­
richtigte er seine Mitteilungen über die Mut- und Kraftproben 
des jungen Grafen, die oben verzeichnet sind, in einigen Punk­
ten. Danach war Graf Bill während der Attacke bei Mars la Tour 
etwa fünfzig Schritt vor dem französischen Karree mit seinem 
Pferde über einen vor ihm liegenden toten oder verwundeten 
Gaul gestürzt. „Er schoß eine Lerche“ , sagte der Chef, „rappelte 
sich nach einigen Augenblicken wieder auf und führte seinen 
Braunen im Kugelregen zurück, da er nicht aufsteigen konnte. Er 
fand dann einen verwundeten Dragoner, setzte ihn auf sein Pferd 
und gelangte, indem er sich mit diesem gegen das Feuer von der 
einen Seite deckte, zu seinen Leuten zurück. Das Pferd fiel tot 
nieder, nachdem Deckung erreicht war.“

S o n n t a g ,  de n  18.  S e p t e m b e r .  Früh Aufsätze für Berlin, 
Hagenau und Reims gemacht. Unter anderem handelte es sich 
dabei um die Favresche Phrase: La republique c’est la paix (Die 
Republik ist der Friede). Der Gedankengang war dabei in der 
Hauptsache folgender: Frankreich hat in den letzten vierzig 
Jahren immer und unter allen Gestalten der Friede sein wollen 
und ist immer und unter allen Gestalten das strikte Gegenteil da­
von gewesen. Vor zwanzig Jahren wollte das Kaisertum, jetzt 
will die Republik der Friede sein. 1829 hieß es: die Legitimität 
ist der Friede, und zu gleicher Zeit kam ein russisch-französisches 
Bündnis zum Abschluß, das nur durch die Revolution von 1830 
gehindert wurde, seinen Zweck, einen Angriffskrieg gegen 
Deutschland zu erfüllen. Daß die „friedliche“ Regierung des 
„Bürgerkönigs“ uns 1840 den Rhein nehmen wollte, ist ebenfalls 
bekannt, und unvergessen ist, daß das zweite Kaiserreich mehr
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Kriege geführt hat, als unter allen anderen Regierungsformen 
vorgekommen sind. Wir können daraus schließen, was wir von 
Herrn Favres Versicherung in betreff seiner Republik zu erwar­
ten haben. Allen solchen Vorspiegelungen hat Deutschland das 
Wort entgegenzusetzen: La France c’est la guerre! (Frankreich 
ist der Krieg!) und dieser Überzeugung gemäß handeln wir, wenn 
wir die Abtretung von Metz und Straßburg fordern.,

Der Chef ist heute mit beim Frühstück, an dem zwei von den 
Gardedragonern teilnehmen. Beide haben das Eiserne Kreuz. Ich 
höre, daß er der Leutnant Philipp von Bismarck und ein Neffe 
des Chefs ist. Der andere ist der Adjutant von Dachröden. Der 
Neffe des Kanzlers, im Frieden beim Kammergericht, macht den 
Eindruck eines tüchtigen und bescheidenen Menschen. Beim Tee 
fragte ihn der Chef in bezug auf den Prinzen Leopold von Hohen­
zollern, der bei seinem Regimente steht: „Ist der denn auch Sol­
dat oder bloß Färschte?“ Die Antwort lautete günstig. Der Mi­
nister erwiderte: „Das ist mir lieb. Mich hat das sehr für ihn ein­
genommen, daß er seine Wahl zum König von Spanien seinem 
Kommandeur auf dienstlichem Wege angezeigt hat.“  Bohlen be­
richtet, einer von der Umgebung eines unserer hohen Herren 
habe dieser Tage gemeint, die Verpflegung des Kaisers Napoleon 
auf Wilhelmshöhe werde doch erschrecklich viel kosten. Der Chef 
bemerkt dazu: „Ja, er denkt wohl, weil er der Gefangene aller 
deutschen Fürsten ist, so muß sein Serenissimus pro rata dazu 
beitragen. Daß Napoleon übrigens eine Hofhaltung auf Kosten 
des Königs hat, ist von der Königin veranlaßt worden. Der König 
wollte ihm nur einen Kammerdiener zur Beaufsichtigung bei­
geben. ,Die Frauen übertreiben immer‘, sagte er selber zu mir.“ 

Es wurde erwähnt, daß der bei Sedan in Gefangenschaft ge­
ratene General Ducrot zum Danke dafür, daß man ihm gegen sein 
Ehrenwort mehr Freiheit als anderen gestattet habe, auf dem 
Wege nach Deutschland — ich glaube, es war in Pont ä Mousson 
— schmählicherweise durchgebrannt sei. Der Chef bemerkte da­
zu: „Wenn man solche Schurken, die ihr Wort gegeben haben — 
andere, die ausreißen, sind nicht zu tadeln —, wiederkriegt, so 
sollte man sie hängen in ihren roten Hosen und auf das eine Bein 
parjure (meineidig) und auf das andere infame (ehrlos) schrei­
ben. Inzwischen muß das in der Presse ins rechte Licht gestellt 
und der Bursche madig gemacht werden.“
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Als von der grausamen Kriegführung der Franzosen die Rede 
war, äußerte der Minister: „Zieht man von einem solchen Gallier 
die weiße Haut ab, so hat man einen Turko vor sich.“

Nachzutragen: Heute war der württembergische Kriegsmini­
ster von Suckow ziemlich lange drüben beim Chef, und es heißt, 
daß es im Schwabenlande mit der deutschen Sache recht gut stehe. 
Weniger erfreulich sähe es in Bayern aus, und namentlich wäre 
der Minister Graf Bray-Steinburg so unnational, als er in Anbe­
tracht der Umstände nur sein könnte.

Man hört für gewiß, daß Jules Favre heute um zwölf Uhr hier 
eintreffen will, um mit dem Chef zu verhandeln. Schönes Wetter 
hat er dazu. Gegen zehn Uhr kommt Graf Bismarck-Bohlen vom 
Kanzler herunter. Es soll gleich fortgehen, nach Schloß Ferrieres, 
vier oder fünf Stunden Wegs von hier. Über Hals und Kopf wird 
eingepackt.

Wir frühstückten zuletzt um elf Uhr mit dem Chef, wobei es 
einen köstlichen, alten, weißen Bordeaux gab, den die Besitzerin 
des Hauses, beiläufig eine Legitimistin, dem Minister verehrt 
hatte, wie es schien, weil wir ihr und den Ihrigen nichts zu Leide 
getan hatten. Die legitimistische Gesinnung der alten Dame hatte 
der Chef aus dem Luzerner Löwen über seinem Bette geschlossen.
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Der erste Unterhändler

T ags nachher erzählte uns Graf Hatzfeldt einiges von der Be­
gegnung des Bundeskanzlers mit dem Pariser Advokaten und Re­
genten. Der Minister, der Graf und Keudell waren uns eine gute 
halbe Stunde Wegs voraus gewesen, als Hofrat Taglioni, der sich 
im Wagenzuge des Königs befand, ihnen gesagt hatte, daß Favre 
vorbeigefahren sei. Er war eine andere Straße gekommen und 
hatte die Stelle, wo diese in die unserige mündete, später als der 
Chef und seine Begleiter passiert. Der Chef war ungehalten, daß 
er davon nicht eher benachrichtigt worden wäre. Hatzfeldt jagte 
Favre dann nach und kehrte, als er ihn gefunden hatte, mit ihm 
um. Nach einer Weile kam ihnen Graf Bismarck-Bohlen entgegen­
geritten, der es dem mit Keudell noch weit entfernten Minister 
melden mußte. Endlich sahen sie diesen bei Montry herankom­
men. Man wollte hier mit den Franzosen in ein Haus. Sie wurden 
aber auf das hochliegende Schlößchen H a u t e - M a i s o n ,  zehn 
Minuten Wegs von da, als auf einen geeigneteren Ort aufmerksam 
gemacht, und so begab man sich dahin.

Hier trafen sie zwei württembergische Dragoner, von denen 
der eine seinen Karabiner nehmen und vor dem Hause Wache 
stehen mußte. Auch ein französischer Bauer fand sich vor, der 
im Gesichte aussah, als ob er eben eine Tracht Prügel bekommen 
hätte, und den man fragte, ob es hier wohl etwas zu essen und zu 
trinken gäbe. Während sie noch mit ihm sprachen, trat Favre, der 
inzwischen mit dem Kanzler hineingegangen war, auf einen 
Augenblick heraus und hielt seinem Landsmann eine Rede voll 
Pathos und Hochsinn. Es waren Überfälle vorgekommen, das 
dürfe nicht sein. Er sei kein Spion, sondern Mitglied der neuen 
Regierung, die das Wohl des Vaterlandes in die Hand genommen 
und dessen Würde zu vertreten habe, und er fordere ihn im Na-
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men des Völkerrechts und der Ehre Frankreichs auf, zu wachen, 
daß man diese Stätte heilig halte. Seine, des Regenten, und eben­
so seine, des Bäuerleins, Ehre heischten dies gebieterisch, und 
dergleichen schöne Sachen mehr. Der gute, dumme Bauernknabe 
zeigte bei diesem Wortschwall ein sehr einfältiges Gesicht, er 
verstand davon offenbar so wenig, als ob es griechisch gewesen 
wäre, und machte eine Figur, daß Keudell sagte: „Wenn der uns 
vor Überfall behüten soll, da ist mir der Soldat dort doch viel lieber.“

Von anderer Seite erfuhr ich diesen Abend noch, daß Favre 
von den Herren Rink und Hell, früheren Legationssekretären 
Benedettis, und von dem Fürsten Biron begleitet gewesen sei, 
und daß man für ihn im Dorfe beim Schlosse Ferrieres Quartier 
bestellt habe, da er sich weiter mit dem Chef zu besprechen wün­
sche. Keudell aber erzählte: „Als der Bundeskanzler aus dem 
Zimmer, wo er mit Favre verhandelt hatte, wieder heraustrat, 
fragte er den Dragoner vor der Tür, woher er wäre. — ,Aus 
Schwäbisch-Hall.‘ -— ,Na, Sie können sich was darauf einbilden, 
bei der ersten Friedens Verhandlung in diesem Krieg Wache ge­
standen zu haben.* “

Wir anderen hatten mittlerweile eine Zeitlang in Chessy auf 
die Rückkunft des Kanzlers gewartet und waren dann, vermut­
lich mit dessen Erlaubnis, weitergefaliren, bis wir nach ungefähr 
zwei Stunden Ferrieres erreicht hatten. Auf dem Wege passierten 
wir den Rand der Zone, die die Franzosen um Paris herum ge­
flissentlich verwüstet hatten. Doch war die Zerstörung hier noch 
mäßig; nur schien die Bevölkerung der Dorfschaften, die wir be­
rührten, von den Mobilgarden zum großen Teil verjagt worden 
zu sein. In den Dörfern stieß man zuweilen auf städtisch gebaute 
Häuser, und seitwärts lagen Villen und Schlösser mit Parks, was 
auf die Nähe der Großstadt deutete.

Endlich, als es zu dämmern begann, fuhren wir in das Dorf 
F e r r i e r e s  und bald darauf in das daneben gelegene Gut Roth­
schilds hinein, in dessem Schlosse der König und mit ihm die 
erste Staffel des Großen Hauptquartiers für längere Zeit Woh­
nung nahm. Der Minister sollte in den letzten drei Zimmern im 
ersten Stock des rechten Flügels Quartier haben, wo er auf die 
Wiesen, den Teich und den Park des Schlosses hinaussah; das 
Büro nahm eine der größeren Stuben des Parterres in Beschlag, 
und in einer kleineren auf demselben Korridor sollte gespeist
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werden. Baron Rothschild war ausgeflogen und in Paris und 
hatte nur einen Bettmeister oder Kastellan, der sich auf das 
Wichtigtun verstand, sowie drei oder vier dienstbare Geister 
weihlichen Geschlechts zuriickgelassen.

Es war schon dunkel, als der Chef auch eintraf und sich bald 
nachher mit uns zu Tische setzte. Während wir noch aßen, ließ 
Favre anfragen, wann er kommen könne, um die Unterhand­
lungen fortzusetzen, und von halb zehn bis nach elf Uhr hatte er 
in unserem Büro mit dem Kanzler eine Konferenz unter vier 
Augen. Als er wieder ging, sah er — „vielleicht noch Rest einer 
Mimik, die drinnen rühren gesollt“ , bemerkt mein Tagebuch — 
bedrückt, niedergeschlagen, fast verzweifelnd aus. Die Bespre­
chung schien also noch zu keiner Verständigung geführt zu ha­
ben; die Herren in Paris mußten erst mürber werden. Im übrigen 
erschien ihr Gesandter und Vertreter als ein ziemlich großer 
Mann mit grauem Backenbart, der sich um das Kinn zog, etwas 
jüdischen Gesichtstypus und dicker, hängender Oberlippe.

Beim Essen hatte der Chef, daran anknüpfend, daß der König 
nach Clayes gefahren war, um einen Angriff von unserer Seite zu 
verhüten, u. a. von der Kriegführung gesprochen. — „Die obere 
Leitung ist im Kriege oft nicht viel wert — Strategie der Studier­
stube. Man macht einen Plan fertig, bei dem man aber immer auf 
die ungeheure Tüchtigkeit der Soldaten und des Regimentsoffi­
ziers vor allem rechnet. Diese allein haben alles getan. Unsere 
Erfolge kommen daher, daß unsere Soldaten physisch stärker als 
die Franzosen sind, daß sie besser marschieren, mehr Geduld und 
Pflichtgefühl haben, daß sie ungestüm drauf gehen. Wenn Mac- 
Mahon preußische Soldaten unter sich gehabt hätte, Alvensleben 
französische, so würde der geschlagen worden sein, obwohl er 
mein guter Freund ist.“  — „Aus dem Sattel kommandieren, wie 
im Siebenjährigen Krieg, geht nicht mehr. Dazu sind die Armeen 
zu groß, ’s ist aber auch kein richtiges Ineinandergreifen und Zu­
sammenspiel. Die Schlachten fangen gewöhnlich an wie die 
Kämpfe der Griechen bei Homer: etliche necken sich, sprechen 
einander Hohn, es kommt zum Schießen, andere sehen’s und 
laufen herzu, und so gibt’s endlich eine allgemeine Schlacht.“ — 
„Umgehung ist das Richtige, und das war eigentlich nur bei Se­
dan. Der 16. bei Metz war ganz in der Ordnung, denn hier muß­
ten die Franzosen allerdings auch mit Opfern auf gehalten wer-
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den. Die Opferung der Garde am 18. war nicht nötig, es war ein 
Unsinn aus reiner Eifersucht auf die Sachsen. Man hätte bei 
Saint Privat warten sollen, bis die ihren Umgehungsmarsch voll­
endet hatten.“

Während des Essens hatten wir auch eine Probe von der Gast­
lichkeit und dem Anstandsgefühl des Herrn Baron Rothschild zu 
bewundern, dessen Haus der König mit seiner Gegenwart be­
ehrte und dessen Besitz infolgedessen in jeder Weise geschont 
wurde. Herr von Rothschild, der hundertfache Millionär und 
überdies bis vor kurzem Generalkonsul Preußens in Paris, ließ 
uns durch seinen „Regisseur“ oder Haushofmeister patzig den 
Wein verweigern, dessen wir bedurften, wozu ich bemerke, daß 
dieser wie jede andere Lieferung bezahlt werden sollte. Vor den 
Chef zitiert, setzte der dreiste Mensch seine Aufsässigkeit fort, 
leugnete erst ganz und gar, überhaupt Wein im Hause zu haben, 
und gab dann zwar zu, daß er „ein paar hundert Flaschen Petit 
Bordeaux im Keller habe“ — in Wahrheit lagen etwa 17 000 darin 
—, erklärte aber, uns davon nichts abtreten zu wollen. Der Mi­
nister machte ihm jedoch den Standpunkt in sehr kräftiger Rede 
klar, hob hervor, was das für eine unartige und filzige Art sei, 
mit der sein Herr die Ehre erwidere, die ihm der König dadurch 
erwiese, daß er bei ihm abgestiegen sei, und fragte, als der vier­
schrötige Patron Miene machte, sich wieder aufzubäumen, kurz 
und bündig, ob er wisse, was ein Strohbund sei. Jener schien das 
zu ahnen, denn er wurde blaß, sagte aber nichts. Es wurde ihm 
dann bemerkt, daß ein Strohbund ein Ding sei, worauf halsstarrige 
und freche Regisseure so gelegt würden, daß ihre Rückseite oben 
sei, und das weitere könne er sich vielleicht vorstellen. — Andern­
tags hatten wir, was wir verlangten, und auch später kam meines 
Wissens keine Klage vor. Der Herr Baron aber erhielt für seinen 
Wein nicht nur den geforderten Preis, sondern, wie man hörte, 
obendrein Pfropfengeld, so daß er an uns noch etwas Anständiges 
verdiente.

Ob das so geblieben ist, als wir fort waren, war mir eine Zeit­
lang zweifelhafter als die Beantwortung der Frage, ob es so hätte 
bleiben sollen. Deutlicher gesprochen: ich wußte keinen ver­
nünftigen Grund für ein Verhalten aufzufinden, bei dem man den 
Millionär Rothschild mit Requisitionen, und zwar seinem Riesen­
vermögen angemessenen Requisitionen, auch dann noch ver-
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Bchont hätte, als man nicht mehr sagen konnte, sie seien für den 
König und seine Umgebung. In der Tat wurde später in Ver­
sailles erzählt, daß schon am Tage nach unserer Abreise ein halb 
Dutzend Requisitionskommandos in Ferrieres erschienen sei und 
eine Menge eß- und trinkbarer Dinge abgeholt habe, und daß 
selbst die Hirsche im Gehege am Teiche von unseren Soldaten 
vergnügt aufgegessen worden seien. Zu meiner tiefen Betrübnis 
aber mußte ich dann aus glaubwürdiger Quelle erfahren, daß dem 
nicht so sei. Die Erzählungen waren fromme Wünsche, die sich, 
wie das oft so geht, in Mythen verwandelt hatten. Die Ausnahme­
stellung des Schlosses war bis zum Ende des Krieges in jeder Be­
ziehung gewahrt worden. Um so widerwärtiger fühlte man sich 
durch die Nachricht berührt, daß Rothschild in der Pariser Ge­
sellschaft, jene Rede unseres Chefs lügenhaft übertreibend, ver­
breitet haben sollte, die Preußen hätten seinen Regisseur in 
Ferrieres prügeln wollen, weil die Fasanen, die er ihnen vorge­
setzt habe, nicht getrüffelt gewesen wären.

Am anderen Morgen kam der Minister in die mit hübsch ge­
schnitzten Eichenholzmöbeln und einigen kostbaren Porzellan­
vasen ausgestattete „Chambre de Chasse“ des Schlosses, die wir 
zum Büro umgewandelt hatten, sah sich das auf dem Mitteltische 
liegende Jagdbuch an und zeigte mir das Blatt vom 3. November 
1856, das besagt, daß er an diesem Tage mit Galiffet und anderen 
hier gejagt und 42 Stück Wild, 14 Hasen, 1 Kaninchen und 
27 Fasanen geschossen habe. Jetzt jagte er mit Moltke und 
andern ein vornehmeres Wild, wovon er damals wohl noch nichts 
ahnte und seine Jagdgenossenschaft sicherlich noch weniger.

Um elf Uhr hatte er die dritte Zusammenkunft mit Favre, da­
nach eine Beratung beim König, bei der auch Moltke und Roon 
zugegen waren.

Man erfuhr beim Frühstück, daß beim Generalstabe die Nach­
richt eingelaufen sei, Bazaine, der in Metz lückenlos eingeschlos­
sen sein muß1;e, habe beim Prinzen Friedrich Karl angefragt, ob 
die ihm durch ausgewechselte Gefangene zugekommene Kunde 
von der Niederlage bei Sedan und der Proklamierung der Re­
publik begründet sei, und der Prinz habe ihm dies ebenfalls 
brieflich und unter Beilegung von Pariser Zeitungen bejaht.

Abends wurde ich zum Chef hinaufgerufen, der nicht zu Tische 
erschienen, und, wie es hieß, nicht recht wohl war. Eine kleine
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steinerne Wendeltreppe, die sich ehrerbietig stimmend Escalier 
particulier de Monsieur le Baron (Sondertreppe für den Herrn 
Baron) nannte, führte mich hinauf in ein sehr elegant ausgestat­
tetes Zimmer, wo der Kanzler auf dem Sofa saß. Ich sollte tele­
graphieren, daß die Franzosen am Tage zuvor — wir hatten die 
Kanonenschüsse gehört, aber gezweifelt, ob es solche gewesen 

mit drei Divisionen in südlicher Richtung aus Parisseien
einen Ausfall gemacht hätten, aber in voller Verwirrung zurück­
geworfen worden wären, wobei sie sieben Geschütze und über 
2000 Mann an Gefangenen verloren hätten.

Mi t t w o c h ,  de n  21.  S e p t e m b e r ,  wo der Chef sich von 
seinem Unwohlsein erholt hatte, gab es wieder reichlicher zu tun, 
doch gehören Inhalt und Zweck der betreffenden Arbeiten zum 
großen Teil nicht vor die Öffentlichkeit, wie denn überhaupt 
manche guten Dinge, die getan, erlebt oder gehört wurden, sich 
selbstverständlich der Mitteilung entziehen. Ich sage das ein für 
allemal und lediglich zu dem Zwecke, daß nicht zuweilen der 
Verdacht entsteht, ich hätte den Feldzug mehr als vergnügter 
Phäake als in dem Bewußtsein mitgemacht, als rechtschaffener 
„Soldat von der Feder“ dienen zu sollen.

Beim Tee erfährt man noch einiges über die letzte Verhand­
lung des Kanzlers mit Jules Favre. Es soll diesem dabei bemerkt 
worden sei, daß man ihm die näheren Bedingungen eines Frie­
dens noch nicht mitteilen könne, da sie erst in einer Versamm­
lung der deutschen Nächstbeteiligten festgestellt werden müßten, 
daß es aber ohne Abtretung von Land nicht abgehen werde, da 
wir einer besseren Grenze gegen französische Angriffe unumgäng­
lich bedürften. Es habe sich indes bei der Besprechung weniger 
um den Frieden und unsere damit in Verbindung stehenden For­
derungen gehandelt als um die Zugeständnisse der Franzosen, 
gegen die wir einen Waffenstillstand bewilligen können. Favre 
habe sich bei der Erwähnung von Landverlust höchst erregt ge­
bärdet, Seufzer ausgestoßen, die Augen gen Himmel gewendet 
und sogar patriotische Tränen vergossen. Der Chef erwartet 
nicht, daß er wiederkommt. Das ist wohl auch dem Kronprinzen 
geantwortet worden, der diesen Morgen — ich schrieb die letzten 
Sätze am 22. früh — telegraphisch angefragt hat, ob er zu den 
Verhandlungen erscheinen solle.
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D o n n e r s t a g ,  den 2 2. S e p t e m b e r ,  a b e n d s .  Die Fran­
zosen werden nicht müde, uns der Welt als Barbaren und grau­
same Wüteriche zu denunzieren, und die englische Presse, beson­
ders der uns notorisch von Grund auf feindliche „Standard“ , 
leiht ihnen dazu bereitwillig ihre Mitwirkung. Fast ohne Unterlaß 
schüttet jenes Blatt die ärgsten Verleumdungen unseres Verhal­
tens gegen die französische Bevölkerung und gegen die Gefan­
genen vor seinen Lesern auf den Tisch, und immer sind’s angeb­
lich Augenzeugen oder sonst gut unterrichtete, aus erster Quelle 
schöpfende Leute, die diese Lügen oder Verdrehungen oder Über­
treibungen des Sachverhalts liefern. So hat in den letzten Tagen 
der Herzog von Fitz James ein Schaudergemälde von unseren 
Greueltaten in Bazeilles geleistet, bei dem er nur echte Farben 
verwendet haben will, und so lamentiert ein Herr L., der den bei 
Sedan gefangengenommenen und mißhandelten französischen 
Offizier spielt, in kläglichen Tönen über die unmenschlichen 
Preußen. Bernstorff hat die betreffenden Artikel dem Chef mit 
der Aufforderung übersandt, sie zu widerlegen. Man könnte das 
vielleicht auf sich beruhen lassen. Aber ein Herzog imponiert 
auch den uns günstiger Gesinnten überm Kanal, und bei dreister 
Verleumdung bleibt immer etwas hängen. Daher geht heute 
eine mir vom Chef größtenteils diktierte Widerlegung dieser 
schmählichen Nachreden an die uns wohlwollenden Londoner 
Zeitungen ab.

Ich notiere für jetzt und künftig: 1. Man hält in England die 
Schleifung der französischen Ostfestungen für genügend zu un­
serer Sicherung. Aber die Verpflichtung zur Abtragung von 
Festungswerken auf fremdem Gebiet konstituiert ein Servitut, 
das immer verletzender ist als die Abtretung. 2. Man schließt 
oder will schließen, daß Straßburg sich so lange gegen uns 
wehre, beweise die Anhänglichkeit der Einwohner an Frank­
reich. Aber die Festung Straßburg wird von f r a n z ö s i ­
s c h e n  Truppen, nicht von der deutschen Bürgerschaft ver­
teidigt, die hartnäckige Verteidigung ist also kein Ausfluß 
d e u t s c h e r  Treue.

Als wir bei der Suppe sitzen, kommt einer von der Hofdiener­
schaft und meldet, daß der Kronprinz sich für Diner und Nacht­
quartier habe ansagen lassen, womit er — der Sekretär, Fourier 
oder was er sonst ist — das Verlangen verbindet, ihm für die
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fünf Herren in der Begleitung Seiner Königlichen Hoheit das 
Büro und den großen Salon ohen neben der Wohnstube des Kanz­
lers einzuräumen. Der Chef antwortet: „Das Büro, nein, das geht 
nicht, wegen der Geschäfte.“ Dann stellt er das Zimmer, wo er 
sich wäscht, zur Verfügung, will auch Blumenthal oder Eulenburg 
in sein Schlafgemach nehmen. Den Salon aber brauche er zum 
Empfang der französischen Unterhändler und wenn Fürsten zu 
ihm kämen. Der Quartiermacher aus dem Hofvolk zog mit einem 
langen Gesicht ab. Er hatte natürlich ein unbedingtes Ja für 
selbstverständlich gehalten. Später schwatzte der dummdreiste 
Mensch draußen auf dem Gange von „Unhöflichkeit“  und der­
gleichen mehr. Als ob es nicht mehr als Unhöflichkeit wäre, den 
Chef jetzt, wo er endlich einmal anständig unter Dach gebracht 
ist, aus dem, was er hat und braucht, hinausdrängen zu wollen. 
Aber freilich, das geht über den Horizont auch der höheren 
Kreise des höfischen Dienstpersonals.

Beim Essen war Graf Lehndorff zugegen, und es gab eine leb­
hafte Unterhaltung. Als von der Bestechung des Alten Fritz vor 
den Linden mit schwarz-rot-gelben Fahnen die Rede war, miß­
billigte der Minister, daß der Berliner Polizeipräsident Wurmb 
die Aufrührung des Streites über die Farben zugelassen habe. 
„Wenn Wurmb“ , so bemerkte er, „gestattet hat, daß der dumme 
Zank über die Farben wieder auf gerührt wird, so zeigt das seine 
Unfähigkeit von neuem. Er ist jetzt in meiner Achtung um zwei 
Stockwerke weiter gefallen. Für mich“ , sagte er ferne, „ist die 
Sache abgemacht, seit die norddeutsche Fahne einmal angenom­
men ist. Sonst ist mir das Farbenspiel ganz einerlei. Meinethalben 
grün und gelb und Tanzvergnügen, oder auch die Fahne von 
Mecklenburg-Strelitz. Nur will der preußische Troupier nichts von 
schwarz-rot-gelb wissen“ — was ihm, wenn man sich an die Ber­
liner Märztage und an das Erkennungszeichen der Gegner beim 
Mainfeldzuge von 1866 erinnert, von Billigdenkenden nicht übel­
genommen werden wird.

Der Chef sprach hierauf davon, daß der Friede noch fern sei, 
und fügte hinzu: „Wenn sie nach Orleans gehen, so folgen wir 
ihnen nach, und wenn sie noch weiter gehen, bis ans Meer.“  Er 
las alsdann die eingelaufenen Telegramme vor, darunter die Liste 
der in Paris befindlichen Truppen. „Es sollen zusammen 180 000 
Mann sein, es sind aber kaum 60 000 wirkliche Soldaten darunter.
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Die Mobilgarden und die Nationalgardisten mit ihren Tabatieren 
sind nicht zu rechnen.“

Das Gespräch drehte sich hiernach eine Weile um Gegenstände 
der Tafel, wobei man unter anderem vom Minister hörte, daß 
Alexander von Humboldt, der ideale Mensch unserer Demokratie, 
„ein ungeheurer Esser“ gewesen, der bei Hofe „ganze Berge von 
Hummersalat und anderen schwer verdaulichen Delikatessen auf 
seinen Teller zusammengehäuft und dann in seinen Magen ver­
senkt“  habe. „Auch die Hohenzollern haben“ , so fügte er hinzu, 
„einen gesunden Appetit. Der König z. B. kann tüchtig essen, 
und sein hochseliger Vorgänger hat darin noch mehr geleistet. 
Dabei war aber ein Unterschied: der jetzige König trinkt wenig 
Wein, viel Wasser, was man seinem Herrn Bruder nicht nach­
sagte.“

Nach halb elf Uhr ließ er herunterfragen, ob noch jemand beim 
Tee sei. Man meldet ihm: „Doktor Busch.“  Er kam, trank ein 
paar Tassen Tee mit etwas Kognak, den er mit Recht für gesund 
erklärte, wenn er gut sei, und aß ausnahmsweise einige Bissen 
kalte Küche. Später nahm er sich eine Flasche voll kaltgeworde­
nem Tee mit, den er als Nachttrunk zu lieben scheint.

Ich fragte, ob wegen des Kanonen- und Gewehrfeuers, das man 
aus den Pariser Straßen gehört haben wollte, telegraphiert wer­
den sollte. — „ Ja “ , sagte er, „tun Sie das.“  — „Über die Bespre­
chung mit Favre aber wohl nicht?“ — „Doch“ , und dann fuhr 
er fort, „Haute Maison bei — wie heißt es doch gleich? — Montry, 
erste, dann in Ferrieres denselben Abend zweite, dann den an­
deren Mittag dritte Besprechung, aber sowohl wegen Waffenstill­
stillstands als wegen Friedens ohne jeden Erfolg. Auch von seiten 
anderer französischer Parteien sind Unterhandlungen mit uns 
eingeleitet worden“ , worüber er sodann einige Andeutungen gab, 
aus denen zu schließen war, daß er damit die Kaiserin Eugenie 
gemeint hatte.

Der Chef lobte den auf dem Tische stehenden Rotwein aus dem 
Schloßkeller, von dem er dann ein Glas trinkt. Er schilt wieder 
auf das ungebührliche Benehmen Rothschilds. Ich spreche von 
dem Fasanengewimmel im Park. Oh man da nicht eine Jagd an­
stellen werde? — „Hm“ , versetzte er, „es ist zwar verboten, im 
Park zu schießen; was will man aber machen, wenn ich hinaus-
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gehe und ein paar hole? Arretieren is nich; denn da haben sie 
niemand, der den Frieden besorgt.“

Die Unterhaltung lenkt — ich weiß nicht mehr, wie — auf die 
alten Sprachen ab. „Als ich Primaner war“ , sagte er, „da konnte 
ich recht gut lateinisch schreiben und sprechen; jetzt sollte es 
mir schwer fallen, und das Griechische habe ich ganz vergessen. 
Ich begreife überhaupt nicht, wie man das so eifrig betreiben 
kann. Es ist wohl bloß, weil die Gelehrten nicht im Werte min­
dern wollen, was sie selbst mühsam erworben haben.“

Ich erlaubte mir, an die disciplina mentis zu erinnern und be­
merkte, die ungefähr 20 oder 30 Bedeutungen der Partikel dv 
wären doch auch etwas sehr Schönes für den, der sie an den Fin­
gern herzählen könne. Der Chef entgegnete: „Ja  aber das ist im 
Russischen, wenn man an die disciplina mentis beim Griechischen 
denkt, doch noch viel schöner. Man könnte statt des Griechischen 
gleich das Russische einführen; das hätte auch noch einen un­
mittelbaren praktischen Nutzen. Da gibt’s eine Menge von Parti­
keln, die bei der Unvollkommenheit der Konjugation aushelfen 
müssen, und die 28 Deklinationen, die man früher hatte, waren 
auch was fürs Gedächtnis. Jetzt gibt’s nur noch drei, aber dafür 
um so mehr Ausnahmen. Und wie werden die Stämme dabei ver­
wandelt — von manchem Worte bleibt nur ein Buchstabe.“

Wir redeten von der Behandlung der schleswig-holsteinischen 
Frage im Bundestage der fünfziger Jahre. Graf Bismarck-Bohlen, 
der inzwischen dazu gekommen ist, bemerkte, das müsse doch 
zum Einschlafen gewesen sein. — „Ja “ , sagt der Chef, „in Frank­
furt schliefen sie bei den Verhandlungen mit offenen Augen. 
Überhaupt eine schläfrige, fade Gesellschaft, die nur genießbar 
wurde, wie ich als der Pfeffer dazu kam.“ Er erzählte dann eine 
anmutige Geschichte von dem damaligen Bundestagsgesandten 
Grafen Rechberg. „Einmal hatte der mir Dinge gesagt, auf die 
ich mit Grobheiten antworten mußte. Er erwiderte, das wäre ja, 
um auf die Bockenheimer Heide hinauszugehen, wenn ich das 
nicht zurücknehme. — Oder auch im Taxisschen Palais, das sie 
dem Bundestag überlassen hatten. — ,Ich nehme niemals etwas 
zurück‘, sagte ich gelassen, ,und da müssen wir’s so abmachen, 
und ich dächte gleich, der Garten da unten ist ganz geeignet da­
zu. Nur, damit man nicht sagen kann, daß ich meinen König so
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ohne weiteres mit der Pistole vertrete, werde ich die Ursache 
unseres Zwistes hier aufschreiben, und Sie werden das lesen und 
der Wahrheit gemäß unterschreiben. Inzwischen — gleich hier 
nebenan wohnt einer von unseren Offizieren, der mir den Ge­
fallen tun wird, und Sie werden einen von den Ihrigen finden.* 
Ich zog die Klingel, ließ den Offizier bitten, sich zu mir zu be­
mühen, und schrieb dann los, während er mit großen Schritten 
im Zimmer auf und ab ging und — gluck, gluck, gluck (er machte 
die Gebärde des Trinkens) — ein Glas Wasser nach dem anderen 
hinuntergoß. Natürlich nicht aus Feigheit, sondern weil er sich 
überlegte, daß er doch seine Regierung erst um die Erlaubnis 
bitten müsse. Ich schrieb ruhig weiter. Der Offizier kam und er­
klärte sich mit Vergnügen bereit. Ich bat ihn, einen Augenblick 
zu warten. Als ich wiederkam, sagte Rechberg, er werde sich’s 
bis morgen überlegen, und ich gab mich damit zufrieden. Als er 
aber nichts von sich hören ließ am anderen Tage, schickte ich 
den mecklenburgischen Gesandten, den alten Oertzen, zu ihm, 
um ihn förmlich fordern zu lassen. Er wäre nicht zu Hause, hieß 
es. Nächsten Tags ging er noch einmal hin, und Rechberg war 
wieder nicht zu haben. Er hatte offenbar einen Brief nach Wien 
geschrieben und wartete noch auf Antwort. Endlich kam Oertzen 
und hatte ihn gesprochen. Rechberg wäre bereit, es zurückzu­
nehmen und mich um Verzeihung zu bitten — schriftlich oder 
mündlich, wie ich wollte; er würde auch zu mir kommen. — Da 
ging ich hin zu ihm, und die Angelegenheit wurde ausgeglichen.“

Ich fragte darauf nach der „berühmten“ Zigarrengeschichte.
„Welche meinen Sie?“
„Die, wo Exzellenz, als Rechberg Ihnen was vorrauchte, sich 

auch eine ansteckten.“
„Thun, wollten Sie sagen. Ja, das war einfach. Ich kam zu 

ihm, als er arbeitete und dazu rauchte. Er bat mich, einen Augen­
blick zu verzeihen. Ich wartete eine Weile; als es mir aber zu 
lange wurde und er mir keine Zigarre anbot, nahm ich mir eine 
und ersuchte ihn um Feuer, das er mir mit etwas verwundertem 
Gesicht auch gab. — Aber es ist noch eine andere Geschichte der 
Art zu erzählen. Bei den Sitzungen der Militärkommission hatte, 
als Rochow Preußen im Bundestage vertrat, Österreich allein ge­
raucht. Rochow hätte es als leidenschaftlicher Raucher gewiß 
auch gern getan, getraute sich’s aber nicht. Als ich nun hinkam.
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gelüstete mich’s ebenfalls nach einer Zigarre, und da ich nicht 
einsah, warum nicht, ließ ich mir von der Präsidialmacht Feuer 
geben, was von ihr und den anderen Herrn mit Erstaunen und 
Mißvergnügen bemerkt zu werden schien. Es war offenbar für sie 
ein Ereignis. Für diesmal rauchten nun bloß Österreich und 
Preußen. Aber die anderen Herren hielten das augenscheinlich 
für so wichtig, daß sie darüber nach Hause berichteten und um 
Verhaltungsbefehle baten. Die ließen auf sich warten. Die Sache 
erforderte reifliche Überlegung, und es dauerte wohl ein halbes 
Jahr, daß nur die beiden Großmächte rauchten. Darauf begann 
auch Schrenkh, der bayerische Gesandte, die Würde seiner Stel­
lung durch Rauchen zu wahren. Der Sachse Nostitz hatte gewiß 
auch große Lust dazu, aber wohl noch keine Erlaubnis von seinem 
Minister. Als er indes das nächste Mal sah, daß der Hannoveraner 
Bothmer sich eine genehmigte, muß er, der eifrig österreichisch 

er hatte dort Söhne in der Armee —, sich mit Rechbergwar
verständigt haben; denn er zog jetzt ebenfalls vom Leder und 
dampfte. Nun waren nur noch der Württemberger und der Darm­
städter übrig, und die rauchten überhaupt nicht. Aber die Ehre 
und die Bedeutung ihrer Staaten erforderten es gebieterisch, und 
so langte richtig das folgende Mal der Württemberger eine Zi­
garre heraus — ich sehe sie noch, es war ein langes, dünnes, 
hellgelbes Ding, Couleur Roggenstroh — und rauchte sie als 
Brandopfer für das Vaterland wenigstens halb. Nur Hessen- 
Darmstadt enthielt sich, wahrscheinlich in dem Bewußtsein, zur 
Rivalität doch nicht groß genug zu sein.“

F r e i t a g ,  de n  2 3. S e p t e m b e r .  Heute morgen herrliches, 
nach elf Uhr sehr heißes Wetter. Bevor der Chef aufgestanden 
war, Ausflug in den Park. In einem Gehege links vom Bach ein 
starkes Rudel weidender Rehe. Weiter draußen eine prachtvolle 
Voliere, in deren geräumigen Drahtkäfigen eine Menge ausländi­
scher Vögel, darunter chinesische, japanische, neuseeländische, 
seltene Tauben, Goldfasanen u. dgl., auch eine Wachtelzucht. 
Zurückgekehrt, begegnete ich Keudell im Korridor. „Krieg!“  ruft 
er. „Brief von Favre, der alle Forderungen ablehnt. Wir werden 
das auf Weisung des Chefs mit gewissen Kommentaren in die 
Presse besorgen und dabei andeuten, daß der gegenwärtige Be­
wohner von Schloß Wilhelmshöhe am Ende doch nicht so übel 
sei, und daß er uns von Vorteil sein könnte.“

96



Bei Tische, wo Graf Tauffkirchen, der in Reims angestellt wer­
den soll, und Oberpostdirektor Stephan Gäste des Chefs sind, er­
zählt dieser, daß die Dörfer weiter nach Paris hin samt den dor­
tigen Schlössern und Villen alle verlassen und großenteils furcht­
bar verwüstet seien. In Montmorency, wo sich eine schöne 
Bibliothek und eine Münz- und Altertümersammlung befunden 
haben, seien die Gold- und Silbermünzen gestohlen und nur die 
kupfernen zurückgeblieben; alles übrige zerfetzt, zerschlagen 
und herumgestreut.

Der Chef sagt: „Das ist kein Wunder, wo die Regierung Leute, 
die sonst nur auf einen Tag weggelaufen und wiedergekommen 
wären, von den Mobilgarden und Chasseurs d’Afrique mit dem 
Säbel hat forttreiben und zur Strafe für ihre unpatriotische Seß­
haftigkeit ihre Häuser hat verwüsten lassen. Unser Troupier 
stiehlt keine Münzen und zerreißt keine Bücher. Das haben die 
Mobilen getan, die viel Gesindel enthalten. Unser Troupier, der 
nimmt sich zu essen und zu trinken, wo man ihm nichts gibt, 
und das ist sein Recht, und wenn er beim Suchen danach eine 
Tür oder einen Schrank zusammenschlägt, so ist auch nichts da­
gegen zu sagen. Wer heißt sie weglaufen?“

Abends auf Befehl des Ministers telegraphiert, daß Toul sich 
unter denselben Bedingungen ergeben hat wie Sedan.

S o n n a b e n d ,  d e n  2 4. S e p t e m b e r ,  kam der Minister 
bei Tische unter anderen auf die Prunksachen oben im großen 
Saale zu sprechen, die er sich erst jetzt angesehen hatte, und 
unter denen, wie man hörte, auch ein Thron oder Tisch war, der 
einem französischen Marschall oder General in China — oder 
war’s in Kochinchina — „unversehens an den Fingern hängen­
geblieben und dann von ihm an unseren Herrn Baron verkauft 
worden“ war — eine Merkwürdigkeit, die ich bei unserem Be­
such des Zimmers unbilligerweise nicht beachtet hatte. Das Urteil 
des Chefs über die Luxusentwicklung lautet ungefähr wie das 
vor ein paar Tagen notierte. „Alles recht teuer, aber wenig schön 
und noch weniger behaglich.“

Abends wurde wieder einmal in einem Aufsatz unserer guten 
Freunde, der französischen Ultramontanen, gedacht, die wie im 
Frieden, so jetzt im Kriege nach Kräften gegen die deutsche Sa­
che tätig sind, das Volk gegen uns aufwühlen, in den Zeitungen
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Lügen über uns verbreiten, sogar die Bauern gegen uns ins Ge­
fecht führen wie bei Beaumont und Bazeilles.

M o n t a g ,  d e n  2 6. S e p t e m b e r .  Früh in verschiedener 
Gedankenfolge für die Presse das Thema behandelt: man behaup­
tet, es könne nicht gestattet sein, Paris mit seinen Sammlungen, 
Kunstbauten und Denkmälern zu beschießen, es sei das ein Ver­
brechen gegen die Zivilisation. Warum nicht gar? Paris ist eine 
Festung; daß man darin Kunstschätze auf gehäuft, prächtige Pa­
läste errichtet und anderes Schöne geschaffen hat, regt diesen 
Charakter nicht auf. Eine Festung ist ein Kriegsapparat, der 
ohne Rücksicht auf das, was sonst mit ihm verbunden ist, un­
schädlich gemacht werden muß. Wenn die Franzosen ihre Monu­
mente, ihre Bücher- und Gemäldesammlungen durch Krieg nicht 
gefährdet wissen wollten, so durften sie diese nur nicht mit Fe­
stungswerken umgeben. Übrigens haben sie sich keinen Augen­
blick besonnen, Rom zu bombardieren, wo sich doch noch ganz 
andere Monumente, solche von unersetzlichem Werte, befanden.

Die Unterhaltung wandte sich dann militärischen Dingen zu, 
und der Minister äußerte u. a., die Ulanen wären doch die beste 
Reiterei. Die Lanze gebe dem Manne großes Selbstvertrauen. 
Man behaupte, sie hindere im Busch, das sei jedoch irrig; im 
Gegenteil, sie sei ganz gut zum Wegbiegen der Zweige. Er wisse 
das aus eigener Erfahrung, da er zwar zuerst bei den Jägern, 
dann aber als Landwehr-Lanzenreiter gedient habe. Die Abschaf­
fung der Lanze bei der ganzen Kavallerie der Landwehr sei ein 
Mißgriff. Der gekrümmte Säbel nütze, zumal wenn er schlecht 
geschliffen sei, nur wenig; viel praktischer sei der gerade Stoß­
degen, und dergleichen mehr.

Nach Tische läuft ein Brief von Favre ein, worin er bittet: 
erstens, daß der Beginn des Bombardements von Paris vorher 
angezeigt werde, damit das Diplomatische Korps sich entfernen 
könne, zweitens, daß diesem der briefliche Verkehr nach außen 
gestattet werde. Nach dem weiteren Gespräch scheint die Ant­
wort eine bedingt zustimmende zu sein.

Der Chef läßt mich nochmals holen. „Der König wünscht“ , 
sagt er, „Zeitungen zu sehen, und es soll ihm darin das Wichtigste 
angestrichen werden. Ich habe ihm Braß vorgeschlagen, und da 
lassen Sie sich doch die Norddeutsche Allgemeine Zeitung, wenn

98



die Blätter kommen, immer geben, und streichen Sie ihm an und 
schicken Sie mir’s herauf.“

Beim Tee kommt eine große Nachricht an: Rom von den Ita­
lienern besetzt, der Papst und die Diplomaten im Vatikan zurück­
geblieben.

D i e n s t a g ,  d e n  2 7. S e p t e m b e r .  Bölsing zeigte mir im 
Aufträge des Chefs die von diesem umgeschriebene und kürzer 
und fester gemachte Antwort auf Favres Brief. Sie besagt ad 1: 
vorherige Anzeige sei nicht Kriegsgebrauch, ad 2: eine belagerte 
Festung scheine nicht der geeignete Sitz für Diplomaten; offene 
Briefe, die nichts Schädliches enthielten, werde man durchlassen 
können. Man hoffe sich in dieser Auffassung der Dinge mit dem 
Diplomatischen Korps zu begegnen. Dasselbe könnte ja nach Tours 
gehen, wohin sich dem Vernehmen nach auch die französische 
Regierung zu begeben beabsichtige. Die Antwort ist deutsch ab­
gefaßt, was Bernstorff schon begonnen, Bismarck aber konse­
quenter durchgeführt hat. „Früher“ , so berichtet Bölsing, „wa­
ren die meisten Sekretäre im Auswärtigen Amte Leute von der 
französischen Kolonie, wovon Roland und Delacroix noch übrig 
sind, und auch von den Räten wurde fast alles französisch be­
trieben. Selbst die Ausgangs- und Eingangsregister wurden so 
geführt, die Gesandten berichteten gewöhnlich französisch usw.“ 
Jetzt wird die Sprache des „schnöden Galliers“ , wie Graf Bohlen 
die Franzosen nennt, nur noch ausnahmsweise, z. B. gegen solche 
Regierungen und Gesandte gebraucht, deren Muttersprache wir 
nicht geläufig lesen können; die Register aber sind seit Jahren 
schon deutsch.

Beim Essen ist Knobelsdorff vom Generalstabe anwesend. Als 
von der Stelle in Favres Bericht über seine Verhandlungen mit 
dem Chef die Rede ist, wo er geweint haben will, meint der Mi­
nister, er habe sich wohl nur so gestellt. „Es ist wahr“ , sagte er, 
„er sah so aus, und ich versuchte ihn einigermaßen zu trösten. 
Wie ich mir ihn aber genauer betrachtete — ich glaube ganz be­
stimmt, daß er nicht eine Träne herausgebracht hatte. Er dachte 
vermutlich mit Schauspielerei auf mich zu wirken wie die Pari­
ser Advokaten auf ihr Publikum. Ich bin fest überzeugt, daß er 
in Ferneres auch weiß geschminkt war — besonders das zweite­
mal. An diesem Morgen sah er viel grauer aus — um den Ange-
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griffenen und Tiefleidenden vorzustellen. — Es ist auch mög­
lich, daß es ihm wirklich nahegeht, aber er ist kein Politiker, er 
sollte wissen, daß Gefiihlsausbrüche nicht in die Politik gehö­
ren.“ Nach einem Weilchen fuhr der Minister fort: „Als ich was 
von Straßburg und Metz fallen ließ, machte er ein Gesicht, als 
ob das Scherz von mir wäre. Ich hätte ihm da erzählen können, 
wie mir einmal der Kürschner in Berlin Unter den Linden sagte. 
Ich ging mit meiner Frau hin, um nach einem Pelze zu fragen, 
und da nannte er mir für den, der mir gefiel, einen hohen Preis. 
Sie scherzen wohl? versetzte ich. Nein, erwiderte er, in de Ge­
schäfte da scherze ich nich.“
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Nächste Station: Versailles

D i e n s t a g ,  d e n  27. S e p t e m b e r .  Man sprach dann von 
der Einnahme Roms und dem Papste im Vatikan, und der Chef 
äußerte über diesen u. a.: „Ja, Souverän muß er bleiben. Nur 
fragt sich’s, wie. Man würde mehr für ihn tun können, wenn die 
Ultramontanen nicht überall so gegen uns aufträten. Ich bin ge­
wohnt, in der Münze wiederzuzahlen, in der man mich bezahlt.“

Nach dem Essen, als wir eben mit dem Kaffee fertig waren, 
kam Burnside, der nordamerikanische General. Der Chef setzte 
sich mit ihm auf das Sofa links vom Fenster im Speisezimmer 
und unterhielt sich auf englisch lebhaft mit ihm bei einem 
Glase Kirschwasser, das später ergänzt wurde. Nachdem der Mi­
nister seinem Besuche bemerkt hatte, daß er etwas spät zu 
unserer Kampagne käme, und dieser das erklärt hatte, setzte er 
ihm auseinander, daß wir im Juli nicht im entferntesten den 
Krieg gewollt und, als wir mit der Kriegserklärung überrascht 
worden, nicht an Eroberungen gedacht hätten — weder der König 
noch das Volk. Unsere Armee sei vortrefflich für Verteidigungs­
kriege, aber zur Ausführung von Eroberungsplänen schwer zu 
verwenden; denn das Heer sei das Volk, und das Volk sei nicht 
ruhmbegierig, es brauche und wolle den Frieden. Eben deshalb 
aber verlange die Volksstimme, die Presse, jetzt eine bessere 
Grenze; um der Erhaltung des Friedens willen müßten wir nun­
mehr einem ehr- und eroberungssüchtigen Volke gegenüber auf 
Sicherheiten für die Zukunft bedacht sein, und die fänden wir 
nur in einer Defensivstellung, die besser wäre als die bisherige. 
Burnside schien das einzusehen und lobte höchlich unsere vor­
treffliche Organisation und die tapferen Taten unserer Truppen.

Ich hatte abends nach neun Uhr eben im Aufträge des Chefs 
telegraphiert, daß die Mobilgarden stark desertieren, und daß
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man schon eine Anzahl dafür füsiliert habe, als Krüger, während 
wir beim Tee sitzen, die Meldung bringt, daß Straßburg über ist. 
Keudell fragt, woher er das wisse. — Eben sei Bronsart beim 
Chef erschienen, um es zu verkündigen, und dann sagt uns 
Krausnick, daß auch Podbielski mit der Nachricht gekommen 
sei. Bronsart tritt später selbst in das Büro, um zu erzählen, daß 
ein Telegramm, das die Kapitulation melde, eingelaufen sei, und 
setzt hinzu, der Kanzler habe geäußert, wenn er jünger wäre, 
so tränke er auf die gute Botschaft eine Flasche Sekt, so aber 
müßte er ŝ bleiben lassen; denn sonst könnte er nicht schlafen.

Während der Minister fort war, frühstückte ein ältlicher 
Franzose in grauem Rock und grauem Butterglockenhute, mit 
schneeweißen Haaren, starkgebogener Nase und grauem Schnurr­
und Kinnbarte mit uns. Es war, wie man später erfuhr, der nach 
dem Kriege von den Zeitungen vielbesprochene Regnier, der um 
das Ende des September — wie es schien, halb und halb auf 
eigene Hand — zwischen der Kaiserin Eugenie und Bazaine den 
Vermittler spielte und jetzt bei dem Kanzler eine Audienz 
haben wollte.

Auch Burnside fragte diesen Tag telegraphisch an, ob er dem 
Minister wieder seine Aufwartung machen könne und zu welcher 
Stunde. Er schien ebenfalls als Vertrauensperson zu kommen 
und vermitteln zu wollen. Beim Essen, wo Graf Lehndorff, der 
Landrat Graf Fürstenstein in der Uniform eines hellblauen 
Dragoners mit gelbem Kragen und ein Herr von Katt mit uns 
speisten, von denen die beiden letzten Präfekten in eroberten 
französischen Gebieten werden sollten, erzählte der Chef zu­
nächst, daß die Jagd von heute früh keinen befriedigenden Ver­
lauf gehabt habe, und zwar wahrscheinlich infolge zu schwacher 
Patronen. Er war nach dem heutigen Jagen bei Moltke gewesen, 
wo sie ein neues Getränk, eine Art Punsch aus Champagner, 
heißem Tee und Cherry, probiert hatten, das, wenn ich recht 
hörte, eine Erfindung des großen Generals und Schlachtenden­
kers war.

Dann ging der Chef zu einer längeren Rede über, die in be­
treff des Bildes, mit dem sie begann, durch einen Fettfleck auf 
dem Tafeltuche vor ihm beeinflußt war, und die zuletzt den 
Charakter eines Zwiegesprächs zwischen dem Minister und Katt 
annahm. Er sagte, das Gefühl, daß es schön sei, zu sterben für
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Vaterland und Ehre, auch ohne Anerkennung, greift immer tiefer 
in die Haut der Bevölkerung, seit es mit Blut getränkt ist — 
breitete sich immer mehr aus. — „Der Unteroffizier hat ja doch 
im ganzen dieselbe Ansicht und dasselbe Pflichtgefühl wie der 
Leutnant und der Oberst — bei uns Deutschen. Das geht bei uns 
überhaupt sehr tief in alle Schichten der Nation.“  — „Die Fran­
zosen sind eine leicht unter einen Hut zu bringende Masse, die 
dann sehr mächtig wirkt. Bei uns hat jeder seine eigene Mei­
nung. Aber wenn sie einmal in großer Zahl dieselbe Meinung 
haben, ist viel mit den Deutschen anzufangen. Wienn s i e  s i e  
a l l e  h ä t t e n ,  w ä r e n  s i e  a l l m ä c h t i  g.“  — „Das Pflicht­
gefühl des Menschen, der sich einsam im Dunkeln totschießen 
läßt (er meinte damit wohl, ohne an Lohn und Ehre für seine 
Standhaftigkeit auf dem ihm zugewiesenen Posten zu denken, 
ohne Furcht und ohne Hoffnung), haben die Franzosen nicht. 
Und das kommt doch von dem Reste von Glauben in unserem 
Volke, davon, daß ich weiß, daß jemand ist, der mich auch dann 
sieht, wenn der Leutnant mich nicht sieht.“

„Glauben Sie, Exzellenz, daß sie darüber nachdenken?“ fragte 
Fürstenstein.

„Nachdenken — nein, es ist ein Gefühl, eine Stimmung, ein 
Instinkt meinetwegen. — Wenn sie nachdenken, kommen sie 
darüber hinweg. Dann reden sie sich’s aus.“ — «Wie man ohne 
Glauben an eine geoffenbarte Religion, an Gott, der das Gute 
will, an einen höheren Richter und ein zukünftiges Leben Z u ­

sammenleben kann in geordneter Weise — das Seine tun und 
jedem das Seine lassen, begreife ich nicht.“

Der Großherzog von Weimar wird gemeldet. „Ich glaube auch 
an dessen Offenbarung“ , sagt der Chef. „Er mag übrigens 
warten.“

Katt meinte, aber die Alten, die Griechen hätten doch auch 
Selbstverleugnung und Hingebung gezeigt, sie hätten Vaterlands­
liebe gehabt und Großes getan mit ihr. Er sei überzeugt, daß 
viele Leute jetzt gleiches täten aus Staatsgefühl, aus dem Gefühl 
der Zusammengehörigkeit.

Der Chef erwiderte, diese Selbstverleugnung und Hingebung 
an die Pflicht gegen den Staat und den König sei bei uns eben 
nur der Rest des Glaubens der Väter und Großväter in verwan­
delter Gestalt, „unklarer und doch wirksam, nicht mehr Glaube
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und doch Glaube.“ — „Wie gerne ginge ich! Ich habe Freude am 
Landleben, an Wald und Natur. Nehmen Sie mir den Zusammen­
hang mit Gott, und ich bin ein Mensch, der morgen einpackt und 
nach Varzin ausreißt und seinen Hafer baut.“  — „Sie nehmen 
mir dann meinen König. Denn warum, wenn es nicht göttliches 
Gebot ist — warum soll ich mich denn diesen Hohenzollern 
unterordnen? Es ist eine schwäbische Familie, die nicht besser ist 
als meine, und die mich dann gar nichts angeht.“

Nach dem Essen war der Großherzog von Weimar oben beim 
Bundeskanzler, dann Regnier und zuletzt Burnside mit seinem 
Begleiter vom vorhergehenden Tage.

D o n n e r s t a g ,  d e n  29. S e p t e m b e r .  Früh Artikel 
gemacht über die Torheit deutscher Zeitungen, vor der Bean­
spruchung von Metz und Umgegend deshalb zu warnen, weil man 
dort französisch spreche, sowie über Ducrots mit nichts zu ent­
schuldigendem Entwischen auf dem Transport nach Deutschland.

29. S e p t e m b e r .  Bei Tische, wo Graf Borek, Besitzer 
großer Güter in Pommern, in Militäruniform, und der Fähnrich 
von Arnim-Kröchlendorf, Kürassier, Neffe des Chefs, mit uns 
essen, gibt es wenig, was des Merkens und Aufzeichnens wert 
wäre. Man spricht vom Großherzog von Weimar und ähnlichem. 
Von dem Großherzog sagt der Chef, nachdem er erwähnt hat, 
daß der am Abend vorher bei ihm gewesen sei und etwas wissen 
gewollt habe, das er ihm nicht hatte mitteilen können: „Der 
denkt, ich bin auch sein Bundeskanzler. Als ich höflich ablehnte, 
sagte er, nun dann müsse er sich an den König wenden. ,Ja ‘, er­
widerte ich, ,dann würde Seine Majestät doch erst mit seinem 
Minister Rücksprache nehmen müssen.* — ,Und der Minister?* 
— ,Der hüllt sich in undurchdringliches Stillschweigen.* “ 

Dann erzählte der Kanzler, man habe ihn gefragt, wie man es 
mit den in Straßburg zu Gefangenen gemachten Mobilgarden hal­
ten solle. „Doch wohl nach Hause schicken? meinte man. — 
Bewahre Gott, nach Oberschlesien, sagte ich.**

Oben ist heute Galatafel: sie feiern, wie man hört, den Geburts­
tag der Königin. Man will aus der Gegend von Paris her wieder 
Schüsse gehört haben, und abends läßt mich der Chef das mit 
dem Zusatz telegraphieren, es habe ein Ausfall stattgefunden, 
und die Franzosen seien mit starkem Verlust und in wilder 
Flucht in die Stadt zurückgetrieben worden.

104



S o n n t a g ,  d e n  2. O k t o b e r .  Graf Bill besucht seinen 
Vater. Früh ein Telegramm, abends zwei Artikel abgesandt. 
Durch das Telegramm wurde auf Weisung des Chefs eine An­
frage in der Kreuzzeitung veranlaßt, die dahin lautete, weshalb 
nicht, wenn Jacoby *) wegen Ermunterung der Franzosen zur 
Fortsetzung des Krieges aus militärischen Gründen unschädlich 
gemacht worden sei, auch die Herren Mevissen, Oppenheim und 
Du Mont, die deutschen Besitzer der Independance Beige, die 
noch eifriger und mit mehr Einfluß die Franzosen unterstütz­
ten, eingesteckt würden. Der zweite Artikel behandelte, eben­
falls vom Kanzler veranlaßt und „nicht für die offiziösen Blät­
ter bestimmt“ , die „mechanische Verteilung der Eisernen Kreuze 
an Regimenter“ , von denen jedes gleich viele, einerlei, ob es viel 
oder wenig geleistet hatte, bekommen habe, sowie die „über­
reichliche Verleihung“ dieser Ehrenzeichen an Hofleute, Flügel­
adjutanten und „andere unnütze Knechte“ .

Die Rede wandte sich dann nach Rußland und kam über die 
dortige kommunistische Landverteilung bei den Dorfgemeinden 
und über die kleinen Adelsfamilien, „die ihre Ersparnisse in 
Bauernkäufen angelegt und die Zinsen davon in Gestalt von 
Obrok aus den Leuten herausgepreßt“ hätten, auf den unglaub­
lichen Reichtum mancher alten Bojarengeschlechter. Der Chef 
führte mehrere Beispiele an und erzählte ausführlich von den 
Jussupows, deren Vermögen, obwohl mehrmals zur Strafe für 
Verschwörungen konfisziert, noch immer weit größer als das der 
meisten deutschen Fürsten sei, und die „es, ohne die Sache zu 
merken, ertragen haben, daß zwei Leibeigene, Vater und Sohn, 
die nacheinander als Verwalter fungiert, ihnen während ihrer 
Dienstzeit drei Millionen abgezapft hätten“ . Der Palast des Für­
sten in Petersburg enthalte ein großes Theater, einen Ballsaal 
im Stile des Weißen Saales im Berliner Schlosse und prächtige 
Räume, in denen 300 bis 400 Personen bequem speisen könnten. 
„Der alte Jussupow hielt vor vierzig Jahren jeden Tag offene 
Tafel. Ein armer, alter, abgedankter Offizier hatte mehrere 
Jahre fast täglich bei ihm gegessen, ohne daß man gewußt hatte, 
wer er sei. Erst als er einmal längere Zeit ausblieb, erkundigte 
man sich nach ihm auf der Polizei und erfuhr hier Namen und 
Stand des langjährigen Gastes.“

*) Liberaler Parteipolitiker, der verhaftet worden war.
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D i e n s t a g ,  d e n  4. O k t o b e r .  Nach dem Frühstück 
treffen Legationsrat Bucher und Sekretär Wiehr, Chiffreur, bei 
uns ein. Bucher scheint als Ersatz für Abeken herbeizitiert wor­
den zu sein, der nach Hause gehen sollte, sich aber wieder er­
holt hat und nur noch zur Fastendiät genötigt ist. Niemand hätte 
seine Stelle besser ausgefüllt als B., der unzweifelhaft der kennt­
nisreichste, verständnisvollste und unbefangenste unter allen den 
höheren Arbeitern ist, die den Chef umgeben und seine Gedan­
ken expedieren. Die Herren sind mit der Eisenbahn bis Nanteuil 
gefahren, haben in La Ferte, wo die Sprengung noch nicht besei­
tigt ist, übernachtet und essen abends mit uns.

Dabei kommt der Kanzler wieder auf Moltke zu sprechen, und 
wie der neulich tapfer bei der Cherrypunschbowle ausgehalten 
und vergnügter wie je gewesen sei. Jemand bemerkt, der Gene­
ral sehe wirklich jetzt recht wohl aus. „ Ja “ , sagte der Chef, 
„auch ich hahe mich lange nicht so gut befunden als jetzt. Das 
macht der Krieg — und besonders bei ihm. Es ist sein Gewerbe. 
Ich erinnere mich, wie er, als die spanische Frage brennend 
wurde, gleich zehn Jahre jünger aussah. Dann, wie ich ihm sagte, 
der Hohenzoller habe verzichtet, wurde er sofort ganz alt und 
müde. Und als die Franzosen sich damit nicht zufrieden gaben, 
war Moltke auf einmal wieder frisch und jung. Zuletzt endete 
die Sache mit einem Diner ä trois — Moltke, ich und Boon —, 
wobei das Emser Telegramm herauskam.“ *)

Unsere Sekretäre schwärmten schon seit einiger Zeit für eine 
Uniform. Heute wurde dies während des Desserts durch Bölsing 
laut, und siehe da, ein gutes Wort fand eine gute Statt.

„Warum nicht?“  sagte der Chef. „Man braucht mir nur eine 
kleine Eingabe zu machen, dann will ich’s schon beim König an­
bringen.“

Es war diesen Abend viel Freude in Israels Gezeiten. Als beim 
Braten davon die Rede war, erzählte Bohlen, daß der Graf heute 
im Schlosse des Marquis d’Olosan oder Tolosan den Major der 
Württemberger darauf aufmerksam gemacht habe, daß es hier 
in Ferrieres, wenn wir weg wären, doch noch recht viel zu requi­
rieren geben werde. Der Minister gestand dies zu, wobei er be­
merkte, daß er sich die Ursache wohl denken könne, wenn der 
Befehl, hier Schonung zu üben, auch auf die Zukunft erstreckt 

*) Vergl. Einleitung.
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würde. Es gebe Leute, die das Ohr des Königs hätten, und wenn 
die Andeutung des Regisseurs, der Herr Baron werde solchen­
falls gern 30 000 Franken geben, von uns auch als lächerlich be­
handelt worden wäre, so könnte N. N. — hier nannte er einen 
von diesen Leuten — darüber im Hinblick auf seine Privatkasse 
anderer Meinung sein.

Morgen soll es schon beizeiten weitergehen, da wir eine weite 
Fahrt vor uns haben: unser nächstes Nachtquartier wird Ver­
sailles sein.

Wir verließen Ferrieres am 5. Oktober morgens gegen sieben 
Uhr. Zuerst fuhren wir meist auf Dorfwegen, die aber vortreff­
lich imstande waren, durch einen großen Wald, durch verschie­
dene ansehnliche, dem Anschein nach völlig von ihren Bewoh­
nern verlassene und nur mit deutschem Militär belegte Dörfer, 
an Parks und Schlössern vorüber. Alles sah ungemein reich und 
fett aus — fett wie der Fromage de Brie, in dessen Geburtsge­
gend wir uns jetzt, glaube ich, befanden. In den Ortschaften 
trafen wir erst württembergische, dann preußische Einquartie­
rung. Nach zehn Uhr waren wir am oberen Rande des Tales der 
Seine angelangt, wo es auf einem neugebahnten, schrecklich 
steilen Wege durch einen Weinberg nach dem niedrigen Ufer­
gelände des Flusses hinabging, so daß alles ausstieg, und die 
Wagen nur durch geschicktes Fahren vor dem Umwerfen und 
Zerbrechen bewahrt werden konnten. Dann fuhren wir durch das 
reizende Städtchen V i l l e n e u v e  S a i n t  G e o r g e ,  in des­
sen Villen eine greuelvolle Verwüstung herrschte. In mehreren, 
die ich besuchte, während die Pferde von ihren Anstrengungen 
ausruhten, waren die Spiegel zerschlagen, die Polstermöbel zer­
brochen oder aufgeschlitzt, Wäsche und Papiere umhergestreut 
usw. Die Weiterreise brachte uns zunächst über einen Kanal 
oder Nebenfluß hinaus aufs freie Feld und dann auf eine Ponton­
brücke, die über die Seine führte, und an deren Anfang große 
schwarz-weiße Flaggen wehten. Der Strom zeigte klares grünes 
Wasser, worin man die vielen Algen auf dem Grunde deutlich 
sah, und seine Breite schien mir etwa der des Elbspiegels bei 
Pirna gleichzukommen. Am anderen Ufer begegnete uns der 
Kronprinz mit Gefolge, der dem König entgegengeritten war. 
Dieser sollte hier ebenfalls zu Pferde steigen, um eine Truppen-
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besichtigung vorzunehmen. Der Kanzler begleitete ihn dabei. 
Wir fuhren allein weiter.

Lange schon hatte ich auf einen Blick gehofft, der mir Paris 
zeigen sollte. Aber auf der Seite rechts, wo es liegen mußte, 
versperrte ein ziemlich hoher bewaldeter Hügelzug, an dessen 
Flanken dann und wann ein Dorf oder ein weißes Städtchen zu 
bemerken war, die Aussicht. Endlich kommt eine Einsattelung 
in den Höhenkamm, ein schmales Tal, über dem eine gelbliche 
Erhöhung mit scharfem Rande, vielleicht ein Fort, sichtbar wird, 
und links davon erheben sich über einer Wasserleitung oder 
einem Viadukt in Rauchsäulen, die aus Fabrikschornsteinen auf­
steigen, die bläulichen Umrisse eines großen Kuppelhauses. Das 
Pantheon! Hurra, wir sind vor Paris! Es kann kaum mehr als 
anderthalb Meilen von hier bis dahin sein.

Bald nachher kamen wir auf die große gepflasterte Kaiser 
Straße an einer Stelle, wo ein bayrisches Pikett an einer sie kreu 
zenden und nach Paris hineinführenden Straße Wache hielt 
Links weite Ebene, rechts die Fortsetzung der waldigen Hügel 
kette. Eine weiße Stadt auf halber Höhe des Abhangs: Villejuif 
oder Sceaux? Dann unten noch durch zwei Dörfer, wo die Ein 
wohner nicht geflüchtet sind und uns zahlreich erwarten. End 
lieh durch ein Gittertor mit vergoldeten Spitzen, durch eine breite 
Gasse, durch andere belebte Straßen, quer über eine schnür 
gerade Allee mit alten Bäumen, durch eine kurze Straße mit drei 
stückigen Häusern, eleganten Läden, einem Cafe, und über eine 
zweite Allee in eine sich senkende Nebengasse hinab — wir sind 
in V e r s a i l l e s  und vor dem für uns ausgewählten Quartier.

Am 6. O k t o b e r ,  dem Tage nach unserem Eintreffen in 
der alten Königsstadt Frankreichs, äußerte Keudell gegen mich, 
drei Wochen könne unser Aufenthalt hier wohl dauern, und 
diese Meinung kam mir ganz glaubwürdig vor; denn man war 
durch den bisherigen Verlauf des Krieges an rasche Erfolge ge­
wöhnt. Wir blieben aber, wie man weiß, und die der Minister 
geahnt haben muß, fünf ganze Monate.
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Im Hause der Madame Jesse

D a s  Haus, das der Bundeskanzler bewohnte, gehörte einer Ma­
dame Jesse, der Witwe eines wohlhabenden Tuchfabrikanten, 
die mit ihren beiden Söhnen kurz vor unserer Ankunft nach der 
Pikardie oder der Sologne geflüchtet war und zu Hütern ihres 
Eigentums nur ihren Gärtner und dessen Frau zurückgelassen 
hatte. Es steht auf der Rue de Provence, die die Avenue de St. 
Cloud kurz vor ihrem oberen Ende mit dem tieferliegenden 
Boulevard de la Reine verbindet, und trägt die Nummer 14. Es 
tritt einige Schritte von der Straße zurück, über der sich vor 
ihm eine kleine Terrasse mit einem Balkon erhebt, die mit der 
das Ganze abschließenden Mauer endigt. Vom Hofe hinter dem 
Eingänge zu dem Grundstück steigt man auf einer steinernen 
Freitreppe nach der Haupttür des Hauses hinauf, durch die man 
auf einen Vorsaal gelangt, auf den rechts die große Treppe, links 
die Tür zu einer kleinen Hinterstiege sowie zwei hohe Flügeltüren 
münden. Diese führen in ein mäßig großes, auf dem Garten hinaus­
sehendes Zimmer, das für uns zum Speisesaal eingerichtet wurde. 
Eine dritte Flügeltür, dem Eingänge gegenüber, geht in den 
Salon, eine vierte, rechts von ihr, in das Billardzimmer, aus dem 
man in einen langen, von Glas und Eisen gebauten und mit 
allerlei Pflanzen und Bäumen sowie mit einem kleinen Spring­
brunnen geschmückten Wintergarten tritt, während sich an der 
Wand gegenüber eine Tür nach einem Stübchen öffnet, das die 
Bibliothek des seligen Herrn Jesse enthält. Unter der Haupt­
treppe hin gelangt man durch einen Gang in die nach der Ter­
rasse zu gelegene Küche.

Im Salon waren ein Pianino, ein Sofa, Polsterstühle und zwei 
Spiegel. Auf dem Tischchen vor dem einen stand eine altmodi­
sche Stutzuhr, auf der ein dämonartiges Bronzebildchen mit gro-
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ßen Flügeln, das sich in den Daumen beißt — vielleicht ein Kon­
terfei des Hausgeistes der Madame Jesse, die sich später, wie zu 
berichten sein wird, als ein nichts weniger als liebenswürdiges 
Frauenzimmer erwies —, grinsend den Verhandlungen zusah, die 
zu den Verträgen mit den süddeutschen Staaten, zur Proklamie- 
rung des Deutschen Kaisers und Reiches und später zur Über­
gabe von Paris und zur Feststellung der Friedenspräliminarien 
führten — Verträgen, die sämtlich in diesem Salon unterzeichnet 
wurden, ein weltgeschichtliches Zimmer also. Auf dem anderen 
Spiegeltischchen lag am Tage nach unserem Einzuge ein Kärt­
chen von Frankreich, auf dem die Fortschritte der französischen 
Armee durch eingesteckte Nadeln mit bunten Köpfen verzeichnet 
waren. „Vermutlich von Madame“ , sagte der Chef, als ich mir’s 
betrachtete. „Aber sehen Sie, bloß bis Wörth.“

Das Billardzimmer wurde zum Büro für die Räte, den Sekretär 
und die Chiffreurs eingerichtet. Ein Teil des Wintergartens nahm, 
als in Januar starker Frost eintrat, das Kommando auf, das die 
Wachtposten vor dem Eingänge stellte und zuerst aus Linien­
infanterie, dann aus Jägern bestand.

Der Park hinter dem Hause ist nicht groß, aber recht hübsch 
mit seinen Schlangenwegen, die unter alten, von Efeu und Immer­
grün übersponnenen Laubbäumen und im Hintergründe zwischen 
dichtem Busch- und Strauchwerke hinlaufen. Von der Mauer 
rechts her rieselt vermöge der Wasserleitung aus moosbedeckten, 
mit Farnkraut und breitblätterigen Pflanzen bewachsenen Stei­
nen ein Quell hervor, der ein Bächlein und einen kleinen Teich 
bildet, auf dem Enten schwimmen. Links an der Mauer ziehen 
sich von einem Wagenschuppen aus, über dem die Gärtnersleute 
wohnten, eine Reihe von Obstspalieren und vor diesen teils 
offene, teils mit Glas bedeckte Gemüse- und Blumenbeete hin.

In den Gängen des Parks sah man in hellen Herbstnächten die 
hohe Gestalt und die weiße Mütze des Kanzlers aus dem Schat­
ten der Büsche in den Mondschein heraustreten und langsam wei­
terwandeln. Über was sann er nach, der schlaflose Mann? Welche 
Gedanken wälzte er in seinem Haupte, der einsame Wanderer? 
Welche Pläne keimten oder reiften ihm in stiller Mitternachts­
stunde? — Minder andächtig stimmte ein anderer Freund des 
Parks, der ewig junge Musenjünger Abeken, wenn man ihn des 
Abends mit wenig melodischer Stimme Strophen griechischer
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Tragiker oder Wanderers Nachtlied vortragen hörte, und fast 
komisch nahm sich’s aus, wenn der alte Jüngling des Morgens 
unter den dürren Blättern am Boden empfindsam nach Veilchen 
für die Frau Geheime Legationsrätin in Berlin suchte. Doch 
ziemte sich’s am Ende nicht, daß ich darüber inwendig lächelte; 
denn ich habe zu bekennen, daß ich, von ihm angesteckt, meiner 
Frau Doktorin endlich auch welche schickte und Freude damit 
machte.

Wie man sieht, war nicht das gesamte mobile Auswärtige Amt 
im Hause der Madame Jesse einquartiert. Lothar Bücher hatte 
eine stattliche Wohnung auf der Avenue de Saint Cloud Nr. 25 
(später 85) bezogen, Keudell und die Chiffreurs waren in Häu­
sern untergebracht, die etwas weiter oben als das unsere auf der 
Rue de Provence stehen, Graf Hatzfeldt schräg gegenüber. Mehr­
mals war übrigens davon die Rede, den Kanzler umzuquartieren 
und ihm ein geräumigeres und eleganter ausgestattetes Haus zur 
Verfügung zu stellen. Indes unterblieb die Sache, vielleicht, weil 
er selbst das Bedürfnis nach einer solchen Änderung nicht stark 
empfand, vielleicht auch, weil er die Stille liebte, die in der ver­
hältnismäßig einsamen Rue de Provence herrschte.

Diese Stille und Ruhe war jedoch am Tage nicht so idyllischer 
Art, wie manche Zeitungskorrespondenten sie damals schilder­
ten. Ich denke dabei nicht an die Trommeln und Pfeifen ab- und 
heranziehender Bataillone, die man beinahe täglich auch bei uns 
hörte, und ebensowenig an den Lärm, den die Ausfälle verur­
sachten, die zweimal von den Parisern in der Richtung zu uns 
unternommen wurden, ja nicht einmal an die hitzigsten Tage des 
Bombardements, an das man sich gewöhnte wie der Müller an 
das Klappern und Rauschen seiner Räder. Ich meine vorzüglich 
die vielen Besuche der mannigfaltigsten Art, die der Kanzler in 
diesen ereignisvollen Monaten empfing, und unter denen sich 
auch unwillkommene befanden. Manche Stunde glich unser Haus 
einem Taubenschlage, so viele Bekannte und Fremde gingen ein 
und aus. Von Paris kamen erst nichtoffizielle Horcher und Po­
stenträger, später in Favre und Thiers offizielle Unterhändler, 
zuweilen mit mehr oder minder zahlreichen Begleitern. Aus dem 
„Hotel des Reservoirs“  erschienen Fürstlichkeiten. Wiederholt 
war der Kronprinz, einmal auch der König da. Auch die Kirche 
war unter den Besuchern durch hohe Würdenträger, Erzbischöfe
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und andere Prälaten, vertreten. Berlin schickte Reichstagsabord­
nungen, einzelne Parteiführer, Bankiers und höhere Beamte, von 
Bayern und aus anderen süddeutschen Staaten stellten sich Mi­
nister zum Abschluß von Verträgen ein. Die amerikanischen Ge­
nerale, Mitglieder der fremden Diplomatie in Paris, darunter 
auch ein schwarzer Gentleman, Sendboten der imperialistischen 
Partei wünschten den vielbeschäftigten Staatsmann oben in der 
kleinen Stube zu sprechen, und daß auch die Neugier der engli­
schen Reporter sich an ihn heranzudrängen versuchte, versteht 
sich wohl von selbst. Drei Feldjäger mit gefüllten oder auf Fül­
lung wartenden Depeschensäcken, Kanzleidiener mit Telegram­
men, Ordonnanzen mit Nachrichten vom Generalstabe und über 
dem allen Arbeiten, die ebenso schwierig als wichtig, vollauf, Er­
wägen, Schaffen, Auskunftsuchen bei Hemmungen, Verdruß und 
Ärger, getäuschte Erwartungen, die wohlberechtigt gewesen wa­
ren, Mangel an Unterstützung und Entgegenkommen da und dort, 
törichte Urteile der deutschen Zeitungen, ihre Ungenügsamkeit 
trotz vorher nie geträumter Erfolge, Wühlereien der Ultramon­
tanen — kurz, es war mitunter schwer zu begreifen, wie sich 
der Kanzler unter all diesen Ansprüche an seine Arbeitskraft 
und Geduld, unter diesen Störungen und Reibungen im großen 
und ganzen seine Gesundheit — er war in Versailles nur ein- 
oder zweimal drei oder vier Tage ernstlich unwohl — und die 
Frische bewahrte, die er oft noch spät am Abend in ernster und 
scherzender Rede an den Tag legte.

Erholung erlaubte sich der Minister nur wenig. Ein Spazierritt 
zwischen drei und vier Uhr, eine Stunde bei Tische, eine halbe 
Stunde bei dem darauffolgenden Kaffee im Salon, dann und 
wann später, nach zehn Uhr abends, beim Tee noch eine längere 
oder kürzere Unterhaltung mit denen, die zu haben waren, ein 
paar Stunden Schlaf nach der Morgendämmerung — die ganze 
übrige Zeit des Tages war, wenn nicht ein Ausfall der Franzosen 
oder sonst eine bedeutendere militärische Aktion ihn an die Seite 
des Königs oder allein nach einem Beobachtungsposten rief, den 
Geschäften, dem Studieren oder Produzieren auf seinem Zimmer 
oder Besprechungen und Unterhandlungen gewidmet.

Bei Tische sah der Kanzler ziemlich jeden Tag Gäste an seiner 
Seite, und man lernte auf diese Weise fast alle bekannten und 
berühmten Namen, die in dem Kriege hervortraten, von Angesicht
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zu Angesicht kennen und hörte sie sich äußern. Wiederholt aß 
Favre mit uns, erst zögernd, „weil seine Landsleute drinnen hun­
gerten“ , dann auf verständigen Rat und Zuspruch hörend und 
den vielen guten Dingen, die Küche und Keller hoten, so recht­
schaffen wie andere Gerechtigkeit widerfahren lassend. Die Un­
terhaltung war, wenn der Chef zugegen war, immer lebhaft und 
mannigfaltig, oft lehrreich in betreff seiner Weise, die Menschen 
und die Dinge aufzufassen, oder in betreff gewisser Episoden 
und Auftritte seines vergangenen Lebens.

Madame Jesse ließ sich erst in den letzten Tagen vor unserer 
Wiederabreise sehen und machte, wie bemerkt, keinen vorteil­
haften Eindruck. Sie scheint dann allerhand Räubergeschichten 
über uns verbreitet zu haben, die von der französischen Presse, 
und zwar selbst von solchen Blättern, die sonst Kritik üben und 
Gefühl für Anstand haben, mit Wohlgefallen nacherzählt worden 
sind. Unter anderem sollten wir ihr Silberzeug und ihre Tisch­
wäsche eingepackt und mitgenommen haben. Auch habe ihr Graf 
Bismarck eine wertvolle Pendule abdrücken wollen. Die erste 
Behauptung war eine einfache Abgeschmacktheit, da das Haus 
kein Silberzeug enthielt, es müßte denn in einer vermauerten 
Ecke des Kellers versteckt gewesen sein, die auf ausdrücklichen 
Befehl des Chefs ungeöffnet blieb. Die Geschichte von der Pen­
dule aber verlief in ganz anderer Weise, als Madame sie unter die 
Leute gebracht hat. Die Uhr war die mit dem kleinen bronzenen 
Dämon im Salon. Die Jesse bot dieses an sich ziemlich wertlose 
Möbel dem Kanzler in der Voraussetzung, es werde ihm als 
Zeuge und Zeitmesser bei wichtigen Verhandlungen von Wert 
sein, zu einem übermäßigen Preise an. Ich glaube, sie verlangte 
5000 Franken dafür. Sie erreichte aber ihre Absicht, damit ein 
gutes Geschäft zu machen, nicht, da das Anerbieten der habgieri­
gen und für die rücksichtsvolle Behandlung ihres Hauses durch­
aus nicht dankbaren Frau abgelehnt wurde. „Ich erinnere mich“ , 
so erzählte der Minister später in Berlin, „daß ich dabei die Be­
merkung machte, das koboldartige Bildchen an der Uhr, das eine 
Grimasse schnitt, könnte ihr als Familienporträt ein liebes Be­
sitztum sein, und eines solchen wollte ich sie nicht berauben.“
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Herbsttage vor Paris

A.m Tage nach unserer Ankunft in Versailles verkündete ein 
dicker weißer Nebel, der bis gegen die zehnte Morgenstunde die 
Luft erfüllte, daß der Herbst im Begriff war, seine rauhe Seite 
herauszukehren, doch waren die Bäume der Alleen und Gärten 
sowie die bewaldeten Höhen nach Paris hin noch durchweg grün.

Vor Tische machte ich dem Schlosse einen Besuch. Ein großer 
Teil des nach der Stadt zu viel gegliederten, nach dem Park hin 
einfacheren sehr stattlichen Gebäudes war in ein Lazarett ver­
wandelt worden. Man sah in Säle voll Bilder hinein, wo die Ge­
mälde der unteren Reihe mit Brettern verschlagen waren und 
neben ihnen Betten mit Verwundeten und Kranken standen. Die 
an dem großen Wasserbecken zwischen Park und Schloß hinge­
lagerten Götterstatuen und Nymphe^igruppen sind außerordent­
lich schön. Auch das zweite Bassin vor der breiten Freitreppe 
unten und das weiter hinaus gelegene, das fast eine Viertelstunde 
lang sein mag, zeigt derartige Kunstwerke. Mehr Wert haben 
meinem Geschmack nach einige von den Marmorbildsäulen, die 
an den Gängen stehen, die vom zweiten Wasserbecken nach dem 
dritten führen. Der Park ist ungemein groß und nicht so steif und 
architektonisch zugestutzt, als ich mir ihn nach Beschreibungen 
vorgestellt hatte. Nur die zu Kegeln und Pyramiden verschnitte­
nen Bäume und Sträucher an der Freitreppe sind unerfreuliche 
Künstelei.

Früh hatte Keudell zu mir geäußert, drei Wochen würde unser 
Aufenthalt in Versailles wohl dauern. Metz würde zwar bald 
kapitulieren müssen, da sie dort nur noch Pferdefleisch und kein 
Salz dazu hätten. Aber in Paris wäre man guten Mutes, obwohl 
man, da sie das Vieh meist mit komprimiertem Futter nährten, 
viele Tiere sterben sähe, was Burnside, der inzwischen in Paris
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gewesen war, dann im Büro bestätigte. Weniger sanguistisch ur­
teilte der Minister. Es war wieder von den Uniformen der Sekre­
täre die Rede, und der Chief meinte im Zusammenhänge damit, 
der Krieg könne noch lange währen, vielleicht bis Weihnachten, 
möglicherweise bis Ostern, und die Soldaten würden zum Teil 
wohl noch jahrelang in Frankreich bleiben. Man hätte Paris gleich 
am 19. September stürmen oder es ganz beiseite lassen sollen.

Im Daily Telegraph vom 17. September hat „ein Engländer im 
Hauptquartier zu Meaux“ berichtet, der Chef habe am Schlüsse 
einer Besprechung geäußert: „Was ich und der König am meisten 
besorgen, das ist die Einwirkung einer französischen Republik 
auf Deutschland. Es ist uns gar wohl bekannt, welchen Einfluß 
das Republikanertum in Amerika auf Deutschland gehabt hat, 
und wenn die Franzosen uns mit einer republikanischen Propa­
ganda bekämpfen, so werden sie uns damit mehr Schaden zufügen 
als mit ihren Waffen.“  Der Minister hat an den Rand dieses Re­
ferats geschrieben: „Alberne Lüge.“

F r e i t a g ,  de n  7. O k t o b e r .  Diesen Morgen bald nach 
Tagesanbruch hörte ich mehrere Schüsse aus grobem Geschütz, 
das nicht viel weiter als eine halbe Meile von hier zu stehen 
schien. Später konnte ich nach Berlin melden, daß unsere Ver­
luste im letzten Treffen nicht, wie französischer Schwindel be­
hauptet, viel stärker, sondern weit geringer als die der Franzosen 
gewesen sind. Diese sollten etwa 400, wir 500 Tote und Verwun­
dete gehabt haben; in Wahrheit ließen die Franzosen allein vor 
der Front der 12. Division 450 und im ganzen etwa 800 Mann auf 
dem Platze, während wir 85 Tote hatten.

Am Nachmittag wieder nach dem Parke beim Schlosse; diesmal 
aber nicht über die Avenue de St. Cloud und die Place d’Armes, 
sondern über den Boulevard de la Reine nach dem Bassin des 
Neptun, über dem dieser Gott mit seiner Gemahlin und allerlei 
grotesken Wasserungetümen thront. Eine Strecke von da, an ganz 
einsamer Stelle, treffen wir den Kanzler mit Hatzfeldt zu Pferde. 
Ein Schutzmann nirgends zu sehen. Wozu sind sie da?

Bei Tische wandte sich die Rede hierauf zu dem erschöpften 
Zustande der Stadt Versailles, die in den letzten beiden Wochen 
große Ausgaben gehabt hat, und deren neuer Bürgermeister, Herr 
Rameau, heute beim Chef Audienz erbeten und erlangt hatte. Die­
ser äußerte darüber: „Ich sagte ihm, man solle doch eine Anleihe
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aufnehmen. — Ja, erwiderte er, das würde gehen, aber dann 
müsse er bitten, ihn nach Tours reisen zu lassen, da er zu einer 
solchen Maßregel die Ermächtigung seiner Regierung bedürfe. 
Das konnte ich ihm freilich nicht versprechen, auch würde man 
ihm dort die gewünschte Erlaubnis schwerlich erteilen. — Ver­
mutlich denken die (in Tours), es ist ihre (der Versailler) Pflicht, 
zu verhungern, damit wir mit verhungern. Aber sie überlegen 
sich nicht, daß wir die Stärkeren sind und uns nehmen, was wir 
brauchen. Sie haben überhaupt keine Vorstellung, was der Krieg 
ist.“  Dann sprach der Minister vom Schlosse mit seinem Parke, 
wobei er die schöne Orangerie an der Terrasse mit den beiden 
mächtigen Freitreppen lobt, die links vom Platze hinter dem 
Palais hinabführt. Er meinte indes: „Was sind diese Bäume in 
Kübeln doch gegen die Orangenhaine in Italien!“

Die Nachbarschaft zwischen dem Schlosse und dem „Hotel des 
Reservoirs“  lenkte dann das Gespräch auf die darin untergebrach­
ten vornehmen Gäste, und der Kanzler äußerte unter anderem in 
betreff dieser Fürstenschar: „Sie hatten da nichts Ordentliches, 
vielleicht weil sie dachten, die Hoheiten wollten es umsonst 
haben.“

Zuletzt brachte jemand das Thema der Toleranz aufs Tapet, 
und der Kanzler äußerte sich zunächst wie in St. Avoid. Er er­
klärte sich in sehr entschiedenen Worten für Duldsamkeit in 
Glaubenssachen. „Aber“ , so fuhr er fort, „die Aufgeklärten sind 
auch nicht tolerant.“

Man erwähnte, daß auch der alte Protestantismus nichts von 
Duldung gehalten habe, und Bucher machte darauf aufmerksam, 
daß die Hugenotten eifrige Reaktionäre gewesen seien, und daß 
dies von den damaligen Reformierten überhaupt gelte.

„Nicht gerade Reaktionäre“ , erwiderte der Chef, „aber kleine 
Tyrannen; jeder Pastor war ein kleiner Papst.“ Er führte Calvins 
Verfahren gegen Servet an und setzte hinzu: „Auch Luther war so.“

Ich erlaubte mir, an seine Behandlung Karlstadts und der Mün- 
zerschen sowie an die Wittenberger Theologen nach ihm und den 
Kanzler Krell zu erinnern. Bucher erzählte, daß die schottischen 
Presbyterianer zu Ende des vorigen Jahrhunderts jemand, der 
Thomas Paines Buch von den Menschenrechten einem anderen 
nur geliehen hatte, zu einundzwanzigjähriger Deportation ver­
urteilt und sofort in Ketten gelegt hätten. Ich wies wieder auf

116



die Puritaner der Neuenglandstaaten mit ihrer starren Unduld­
samkeit gegen Andersdenkende hin.

„Und die Sonntagsheiligung“ , sagte der Chef. „Das ist doch 
eine schreckliche Tyrannei. — Ich erinnere mich, als ich das 
erstemal nach England kam und in Hull landete, daß ich da auf 
der Straße pfiff. Ein Engländer, den ich an Bord kennengelernt 
hatte, sagte zu mir, ich sollte doch nicht pfeifen. Pray, Sir, don’t 
whistle (Ich bitte, Herr, pfeifen Sie nicht). Ich fragte: Warum 
nicht? Ist das hier verboten? — Nein, sagte er, aber ’s ist Sabbat. 
Das verdroß mich so, daß ich gleich ein Billett auf einem anderen 
Dampfer nahm, der nach Edinburg fuhr, da es mir nicht gefiel, 
nicht pfeifen zu dürfen, wenn ich Lust hatte. Vorher hatte ich 
aber doch noch was Gutes kennengelernt, toasted cheese — welsh 
rabbit. Wir waren nämlich in ein Gasthaus gegangen.“

„Ich bin sonst durchaus nicht gegen Sonntagsheiligung“ , so 
fuhr er fort, nachdem Bucher bemerkt hatte, der Sonntag in 
England sei im allgemeinen nicht so schlimm, ihm hätte er immer 
sehr wohl getan mit seiner Stille nach dem Gewühl und Geräusch 
der Londoner Werkeltage, wo der Spektakel schon früh losginge. 
„Im Gegenteil, ich tue als Gutsherr dafür, was ich kann. Nur will 
ich nicht, daß man die Leute zwinge. Jeder muß wissen, wie er 
sich am besten aufs künftige Leben vorbereitet.“ — Sonntags 
sollte nirgends gearbeitet werden, nicht so sehr, weil es unrecht 
ist gegen Gottes Gebot, als der Menschen wegen, die Erholung 
haben müssen.

Ich erwähnte, daß fromme Leute in Amerika des Sonntags nicht 
einmal kochen ließen, in Neuyork sei ich da einmal zu Tisch ge­
beten worden, und es habe nur kalte Speisen gegeben.

„ Ja “ , versetzte der Chef, „in Frankfurt, als ich noch freier 
war, haben wir Sonntags auch immer ganz einfach gegessen, und 
ich habe niemals anspannen lassen, der Leute halber.“

Abends wurde ich zu ihm gerufen. „Da schreibt mir Thile*), 
es stünde in der Norddeutschen ein schrecklicher Artikel gegen 
die Katholiken. Ist der von Ihnen?“

„Ich weiß nicht, welcher, Exzellenz, ich habe in der letzten 
Zeit mehrmals auf das Treiben der Ultramontanen aufmerksam 
gemacht.“

Er suchte und fand den Ausschnitt, dann las er ihn etwa zur 
*) Damals Staatssekretär im Auswärtigen Amt.
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Hälfte laut und sagte: „Hm, das ist aber alles ganz wahr und 
richtig. — Ja, er ist ganz gut. Aber der gute Thile ist völlig in 
Savignys Stricken. Er ist außer sich, daß wir Papstens nicht ge­
rettet haben.“

S o n n t a g ,  d e n  9. O k t o b e r .  Beim Frühstück ist Delhrück 
wieder da, über dessen Erscheinen der Minister sehr erfreut zu 
sein scheint. Wir trinken unter anderen vorzüglichen Dingen „ur­
alten Korn“ , dem der Präsident des Bundeskanzleramts eine ver­
ständnisvolle Lohrede hält, wie er denn überhaupt in der Wissen­
schaft von dem, was wohlschmeckt, augenscheinlich erfolgreiche 
Studien gemacht hat.

Es wird erzählt, daß eine Schwadron der Flensburger Husaren, 
desselben Regiments, das bei Voncq abgesessen ist und eine von 
Infanterie verteidigte Stellung erstürmt hat, von dem Unglück 
betroffen worden ist, bei Rambouillet von Franktireurs über­
fallen und zersprengt zu werden; sie soll dabei 60 Pferde ver­
loren haben.

Gestern abend spät kam noch ein Offizier mit einer Depesche, 
deretwegen ich den Chef, der im Garten spazieren ging, herein­
holte. Heute erfuhr man, es sei ein Brief aus Paris gewesen, worin 
die dort verbliebenen fremden Diplomaten das Recht in An­
spruch nehmen, durch unsere Linien zu korrespondieren und sich 
Korrespondenzen senden zu lassen. Der Kanzler scheint nach dem, 
was er über die Sache sagte, dieses Recht nicht anerkennen zu wollen.

Mo n t a g ,  de n  10. O k t o b e r .  Früh zwischen sieben und 
acht Uhr waren wieder ein Dutzend Schüsse aus schwerem Ge­
schütz zu vernehmen, und Willisch wollte zu derselben Zeit auch 
Gewehrfeuer gehört haben. Früh wurde ich zweimal zum Chef 
gerufen.

Beim Essen wurde zunächst von der Unterredung des Königs 
mit Napoleon im Schlößchen Bellevue bei Sedan gesprochen, über 
die Russell in der „Times“ ausführlich berichtet hatte, während 
sie doch eine Unterredung unter vier Augen gewesen war, und 
selbst der Kanzler von ihr nur insofern wußte, als der König ihm 
die Versicherung gegeben hatte, es sei dabei kein Wort von Po­
litik gesprochen worden. „Es wäre auch“ , bemerkte der Kanzler, 
„in der Tat nicht schön, wenn unser Allergnädigster Herr nur 
gegen seine Minister nicht indiskret sein wollte. — Übrigens hat 
Russell seinen Bericht unzweifelhaft vom Kronprinzen.“
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Abends ließ der Chef mich auf sein Zimmer rufen, um mir 
einen Auftrag zu erteilen. Dann fuhr der Kanzler fort: „Aber 
sagen Sie einmal, warum sind Sie nur in dem, was Sie schreiben, 
mitunter so massiv? Ich weiß zwar nicht den Wortlaut des Tele­
gramms wegen Russell. Aber auch das, was Sie neulich bei Braß 
über die Ultramontanen sagten, war sehr stark in den Aus­
drücken. Die Sachsen gelten doch sonst für höfliche Leute, und 
wenn Sie der Hofschriftsteller des Auswärtigen Amtes sein wol­
len, so sollten Sie nicht so hagebüchen sein.“

Ich erlaube mir, zu erwidern, ich könnte auch artig sein und 
glaubte mich auf die feine, boshafte Art zu verstehen.

„Nun, dann seien Sie fein, aber ohne Bosheit, schreiben Sie 
diplomatisch; seihst bei Kriegserklärungen ist man ja höflich“ , 
entgegnete er.

Halh zehn Uhr war Burnside mit seinem Begleiter wieder da 
und blieb bis halb elf Uhr beim Kanzler, der mir dann wieder 
einen Auftrag gab. Später sah man ihn in der hellen Mondschein­
nacht bis zur Geisterstunde im Garten auf- und abwandeln, wäh­
rend aus der Gegend von Paris her Kanonendonner und einmal 
auch ein dumpfer Knall wie von einer Explosion herüberschallte.

D i e n s t a g ,  d e n  11. O k t o b e r .  Nicht bloß in England, auch 
daheim empfinden Privatleute den Beruf, sich durch ihren Rat an 
der Herbeiführung des Friedens zu beteiligen. Diesen Morgen 
ging im Büro ein beschwerter Brief ein, in dem ein Herr Rohardt 
aus Flehde in Norderditmarschen dem Minister „alleruntertänigst 
und in tiefster Ehrfurcht“ die Bitte vortrug, die Aufnahme einer 
Annonce in die „Times“ zu bewirken, die die Franzosen „von 
weiterer Insurrektion“ abmabnte, zu dem Zwecke er die An­
zeigenkosten mit dreißig Talern zehn Silbergroschen einsandte.

Um zehn Uhr konnte ich wieder eine Siegesnachricht telegra­
phieren: tags vorher hatte von der Tann ein Gefecht mit regu­
lären französischen Truppen gehabt, drei Geschütze erbeutet, bis 
Abgang der Nachricht gegen 1000 Mann zu Gefangenen gemacht 
und den Feind in der Richtung auf Orleans verfolgt.

Nach den Gesprächen bei Tische ist man seit einiger Zeit am 
Werke, in Versailles einen Kongreß der deutschen Fürsten zu 
versammeln. Man hofft, daß auch der König von Bayern kom­
men werde, und Delbrück meint, daß es geraten sein würde, ihn 
in einem der historischen Gemächer des Schlosses einzuquar-
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tieren, etwa in Ludwigs XIV. Schlafsaal. „Er würde bei seiner 
Art, zu denken und zu empfinden, sehr glücklich darüber sein 
und nicht allzuviel Anspruch auf Bequemlichkeit machen.“ Es 
wird ihm indes bemerkt, daß es leider nicht angehen werde, da 
die größere Hälfte des Palais jetzt Lazarett sei und der Typhus 
dort herrsche.

beim König, kommt aber später noch zu 
sich beklagt, daß die kleinen Potentaten 
dort mit allerhand Fragen und Vorschlä- 
bis Prinz Karl“ , sagt er, „meinen hilfe-

Der Chef ißt heute 
uns zum Essen, wo er 
„ihren Bundeskanzler“ 
gen belästigt hätten.
suchenden Blick gewahr wurde und mich aus ihren Griffen 
rettete.“

D o n n e r s t a g ,  d e n  13. O k t o b e r .  Sehr heller, aber stür­
mischer Morgen, der so ziemlich die letzten Blätter von den Bäu­
men pflückt. Einen Bericht aus Rom gelesen und benutzt, der 
aus dem Ergebnis der Abstimmung den Schluß zieht, daß es in 
Rom keine päpstliche Partei gebe*). Man kann sagen, so heißt 
es da ungefähr, daß die ganze politische Organisation des päpst­
lichen Staatswesens zu Staub zerfallen ist, wie ein Leichnam, der, 
nachdem er 1000 Jahre von der freien Luft abgesperrt gewesen 
war, plötzlich von ihr berührt wird. Es ist nichts davon übrig­
geblieben, weder eine Erinnerung noch eine Lücke. Die Abstim­
mung, die nach den staatsrechtlichen Grundsätzen Italiens statt­
finden mußte, hat den Wert einer freiwilligen Kundgebung von 
Gesinnungen, für die man, wenn wir von den Emigranten ab- 
sehen, keine oder doch geringe Opfer gebracht hat. So weit diese 
Gesinnungen den Widerwillen gegen das weltliche Regime der 
Päpste ausdrücken, ist an eine Reaktion nicht zu denken.

Auch Franzosen kommen jetzt mit gutem Rat und Bitten vor 
unseren Kanzler, um ihn zu bestimmen, Frieden zu gewähren. 
Nur sind es nicht die rechten, und ihre Anerbietungen stimmen 
auch nicht zu unserem Bedürfnis. Un Liegeois beschwört den 
Chef au nom de Fhumanite, au nom des veuves et des petits en- 
fants de France et d’Allemagne, victimes de cette afreuse guerre 
(im Namen der Menschlichkeit, im Namen der Witwen und der 
kleinen Kinder in Frankreich und Deutschland, der Opfer dieses 
schrecklichen Krieges), Jules Favre zurückzurufen und seinem

*) Am 2. Oktober wurde die Einverleibung Roms in das Königreich 
Italien mit 133 681 Stimmen gegen 1507 bestätigt.
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Ruhme die Krone aufzusetzen, durch einen Friedensschluß auf 
Grund des Ersatzes für Kriegskosten und der Schleifung der 
Festungen.

Beim Frühstück wurde uns von Hatzfeldt ein Husarenleutnant 
von Uslar vorgestellt, der von den Vorposten kam und erzählte, 
daß die Pariser Forts da, wo er steht, jedesmal, wenn sich ein 
Kopf oder ein einzelner Reiter von den Unseren sehen läßt, so­
fort ein halb Dutzend ihrer eisernen Zuckerhüte herüberschleu­
dern, aber fast nie Schaden damit anrichten. Sie scheinen also 
wenigstens an Munition noch keinen Mangel zu leiden.

Die Unterhaltung bei Tische war heute ohne besonderes Inter­
esse. Beim Kaffee, der jetzt immer im Salon getrunken wird, las 
uns der Kanzler wieder Stellen aus einem Briefe „von Johanna“ 
(seiner Gemahlin) vor, die sehr herbe Urteile über die Franzosen 
enthielten, und in denen u. a. von dem „scheußlichen Babel“ an 
der Seine die Rede war.

F r e i t a g ,  den 14. O k t o b e r .  Bis Mittag fleißig für die Post. 
Später nach London und Brüssel telegraphiert wegen Ducrots un­
wahren Behauptungen in der „Liberte“ . Desgleichen gemeldet, 
daß General Boyer, der erste Adjutant Bazaines, aus Metz als Un­
terhändler in Versailles eingetroffen ist. Der Chef scheint indes 
mit ihm heute noch nichts Ernstes vornehmen zu wollen. Er sagte 
im Büro: „Was haben wir heute für einen?“ — „Den 14., Ex­
zellenz.“ — „So, da war Hochkirch und Jena. Das sind preußi­
sche Unglückstage. Da muß man keine Geschäfte abschließen.“

Während des Essens- bemerkte der Chef, nachdem er einen 
Augenblick nachgesonnen hat, lächelnd: „Ich habe einen Lieb­
lingsgedanken in bezug auf den Friedensschluß. Das ist, ein in­
ternationales Gericht niederzusetzen, das die aburteilen soll, die 
zum Kriege gehetzt haben — Zeitungsschreiber, Abgeordnete, 
Senatoren, Minister.“  Er äußerte ferner: „Ich habe den Artikel 
der ,Independance‘, der von Grammont sein soll, gelesen. Er ta­
delt, daß wir Napoleon bei Sedan nicht entlassen haben, und es 
gefällt ihm nicht, daß man auf Paris marschiert ist, statt bloß El­
saß und Lothringen als Pfand besetzt zu halten. Ich dachte erst, 
er wäre von Beust oder einem anderen guten Freunde in Öster­
reich. Aber ich habe mich doch überzeugt, daß er einen Fran­
zosen zum Verfasser hat.“ Er gab die Gründe dafür an und fuhr 
dann fort: „Er hätte recht, wenn seine Voraussetzung richtig
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wäre, daß ich eigentlich das Elsaß nicht wollte, nur eine Geld­
entschädigung. So aber ist’s doch besser, wenn wir außer dem El­
saß auch noch Paris als Pfand haben. Wenn man was Ordent­
liches will, kann man das Pfand nicht groß genug nehmen.“

Man erwähnt Boyer, der mit seiner jetzt hier lange nicht ge­
sehenen französischen Generalsuniform in der Stadt viel Auf­
sehen gemacht hat und von den Volksmassen mit „Vive la 
France!“ begrüßt worden ist, und es wird erzählt, daß er sich da­
hin ausgesprochen habe, die Armee in Metz halte zum Kaiser 
und wolle von der Republik der Pariser Advokaten nichts wis­
sen. So äußerte sich der Kanzler selbst beim Kaffee. Dann setzte 
er hinzu: „Der General ist übrigens einer von den Menschen, die 
plötzlich abmagern, wenn sie was erregt. — Auch ist er ohne 
Zweifel ein großer Schurke, kann aber noch rot werden.“

Er nannte dann — man bedenke dabei, daß Gambetta inzwi­
schen den Krieg ä outrance (aufs äußerste, Krieg bis aufs Mes­
ser) anbefohlen hatte, daß die Pariser Presse täglich eine neue 
Schändlichkeit anriet, daß in der letzten Zeit wieder verschie­
dene Greueltaten der Freischärlerbanden bekannt geworden wa­
ren, und daß es ein Sprichwort gibt: „Wie es in den Wald schallt, 
so schallt es wieder heraus“ — die Schonung der verräterischen 
Franktireurs „sträfliche Trägheit im Erschießen“ . — „Das ist 
Landesverrat. — Unsere Leute sind fix beim Schießen, aber 
nicht beim Erschießen. Man sollte alle Dörfer, wo Verrat vor­
kommt, sofort ausbrennen und alle männlichen Einwohner 
hängen.“

Zuletzt war dann noch die Rede, daß kurz vorher in der Däm­
merung zwei Schüsse ganz nahe bei unserer Wohnung gefallen 
wären, und daß ein Schutzmann abgeschickt worden sei, um sich 
nach der Ursache zu erkundigen. „Wohl eine Schildwache“ , sagte 
der Chef. „Vielleicht hat ein Verdächtiger sich sehen lassen. Da­
bei erinnere ich mich, daß ich vorgestern, als ich die Nacht im 
Garten spazieren ging, eine Leiter fand und zugleich das unbe- 
zwingliche Bedürfnis fühlte, darauf an der Mauer hinaufzustei­
gen. Wenn nun da eine Schildwache stand? — Ich unterhielt mich 
zuletzt mit dem Posten an der Tür. Er hatte schon den Feldzug 
von Sechsundsechzig mitgemacht und wußte auch über diesen 
recht gut Bescheid. Ich fragte ihn, ob er wohl dächte, daß wir 
nach Paris hineinkämen. Er sagte, wenn nur das große Fort links
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von St. C loud n ich t w äre. Ich  b em erk te  ihm , das w ü rd e  ihnen  
auch n ich ts h e lfen , w enn sich e rs t d e r H u n g e r in  d e r  S tad t e in ­
ste llte .“

S o n n a b e n d ,  d e n  15 .  O k t o b e r .  F rü h  einen  A rtik e l ü b er 
die Z erstö ru n g  des Schlosses von St. C loud gem acht, das von  den 
F ranzosen  ohne v e rn ü n ftig en  G rund  in  B ran d  geschossen w orden  
ist, w ährend  u n sere  S o ldaten  sich um  die R e ttu n g  d e r d a rin  b e ­
find lichen  W ertsachen  un d  K unstw erke  b em ü h t haben .

B eim  F rü h s tü ck  e rzäh lt G raf Solms, d e r e igen tlich  bei uns a r ­
beiten  sollte , es ab e r v o rz ieh t, im  M useum  d e r to u tes  les gloires 
B ilder zu k o p ie ren , eine A nek d o te  von  e in e r H oheit. „ E r  frag t 
m ich“ , so b e r ic h te te  Solms, „eines Tages: ,G eh t es Ih r e r  F rau  
G räfin  S chw ester g u t? ‘ —  ,Ich  danke, ja . K ön ig liche H o h e it.“ —  
,F re u t m ich zu h ö re n ; d en n  ich nehm e viel A n te il an  ih r, so fe rn  
ich an  ih r  A n te il nehm e.“ ““

G egen halb  d re i U h r s te llte  sich B oyer w ied er beim  C hef ein. 
D raußen  v o r dem  G itte r  e rw arte te n  ih n  v iele  L eu te , d ie, als e r  
um v ie r U h r w ied e r w egfuhr, M ützen  und  H ü te  abnahm en  und  
„V ive la F ran ce!““ rie fen , was ih n en  d e r M in ister, als es bei 
T ische e rzäh lt w urde , „n ich t v e rd en k en  k o n n te ““.

Um  fü n f  U h r kam  d e r K ro n p rin z  zu r B era tu n g  des K anzlers 
m it den  G eneralen . Ü brigens schien  m an  zw ischen h ie r  u n d  M etz 
noch v e rsch ied en e r M einung zu sein. W enigstens e rzäh lt H atz- 
fe ld t, d e r C hef habe dem  P rin zen  F ried rich  K arl (w ohl d u rch  
den R ittm e is te r  M illson, d en  p reu ß isch en  B eg le iter B oyers) sagen 
lassen, e r  solle „ihm  seine K reise  n ich t s tö ren ““.

A uch von a n d e re r  Seite w irk en  U rsachen  erschw erend  au f die 
E ntw icklung  dessen ein, was d e r  K an z le r als P o litik e r  im  Auge 
h a t. So äu ß e rte  e r  bei T ische: „E s ist re ch t lästig , daß  ich  jeden  
P lan , den  ich habe , e rs t m it fü n f  o d er sechs P e rso n en  b esp rechen  
m uß, die in  d e r  R egel n ich ts  davon v e rs teh en , un d  d e ren  E in ­
red en  ich an zu h ö ren  u n d  h ö flich  zu w iderlegen  genö tig t b in . So 
habe ich  in  d e r  le tz ten  Z e it d re i volle Tage m it e in e r  Sache v e r­
b rin g en  m üssen, d ie ich  u n te r  an d e ren  U m ständen  in  d re i M i­
n u ten  h ä tte  erled ig en  k ö n n en . Es ist gerade, w ie w enn ich  in  die 
A nlage e in e r B a tte rie  an  dem  o d er jenem  O rte  h in e in re d en  
w ollte, un d  d e r  b e tre ffe n d e  O ffiz ier m ir, d e r  ich von  seinem  Ge­
w erbe n ich ts v ers teh e , R echen sch aft geben so llte .““

S p ä te r e rzäh lte  e r: „G este rn  h a tte  ich  M oltke u n d  R oon bei
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m ir un d  tru g  ihnen  eine  Sache vor. R oon, d e r  an  p a r la m en ta ri­
sches V e rh a lten  gew öhnt ist, schw ieg, ließ m ich red en  und  
stim m te d an n  hei. M oltke m it seinem  R aubvogelp ro fil, das im m er 
rau b v o g ela rtig er w u rd e , schien  auch  zuzuhören . Als ich aber 
fe rtig  w ar, b ra c h te  e r etw as ganz u n d  g ar anderes vor, w oraus 
ich sah, daß  e r  au f m eine A useinanderse tzung  gar n ich t ach t­
gegeben, so n d ern  ganz an d e re  G edanken  fü r  sich gesponnen 
h a tte . —  M oltke ist e in  seh r g escheiter K opf, un d  ich  b in  ü b e r­
zeugt, e r  h ä tte  an fan g en  k ö n n en  was e r  w ollte , e r  w ü rd e  etw as 
R espek tab les gew orden  sein. So ab e r h a t  e r  sich jah re lan g  im m er 
n u r  m it e inem  u n d  dem selben b esch äftig t, u n d  so h a t e r  auch n u r  
d a fü r  S inn u n d  In te resse . —  Ic h  w ar seh r v erd rieß lich  d a rü b er, 
so in  d en  W ind gesprochen  zu  haben . Ich  räch te  m ich aber. 
S ta tt es ibm  nochm als au se inanderzusetzen , sagte ich  zu R oon: 
,Sie h aben  Ih re  M einung abgegeben, also sind  Sie m ir bei m einem  
V ortrage  gefolgt. H aben  Sie n u n  die G üte, die A ngelegenheit 
noch  einm al zu en tw icke ln .‘ “
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Franzosen, Fürsten und die deutsche Frage

S o n n t a g ,  d e n  16 .  O k t o b e r .  H eu te  m orgen  begegnete  ich 
auf d e r  A venue de St. C loud dem  in  M ajo rsun ifo rm  d ah e rk o m ­
m enden  B orek , d e r  m ir sagte, daß  Soissons gefallen  sei, u n d  daß 
das B om bard em en t von P aris  am  28. beg innen  w erde. D e r B e­
lagerungspark  w äre  g rö ß ten te ils  schon da, u n d  in  d re i T agen 
h o ffte  m an (das is t w ohl e r) , sie zusam m enzuschießen. D er dicke 
H e rr den k t, daß  w ir sp ätestens zum  1. D ezem ber w ied er in  B er­
lin sein w erden . E r b e r ic h te te  auch, daß  d e r  F ü rs ten k o n g reß  in  
V ersailles e rn s tlich  in  A ussich t genom m en sei, u n d  daß  m an 
T rian o n  fü r  d en  K önig  vo n  B ayern  in s tan d  setze.

M an e r fä h r t ,  daß  in  P a ris  U nein igkeit h e rrsch t, d ie R o ten  
u n te r  B lanqu i u n d  F lou rens w ollen  die b lau en  R ep u b lik an er 
n ich t am  R u d e r sehen, sie g re ifen  sie m it G ew alt in  ih ren  B lä t­
te rn  an , u n d  am  9. h a t v o r dem  S tad thause  die M enge „V ive 
la C om m une!“ geschrien .

B eim  K affee  sp ie lte  K eudell dem  M in iste r au f dem  P iano  des 
Salons san fte  F an tas ien  v o r —  ich  d ach te  dahei an  D avid  v o r 
K önig Saul, w obei m ir ab e r d e r G edanke an  eine N achfo lger­
schaft v iel fe rn e r  b lieb  als an d e ren  gu ten  L eu ten . K eudell sagte 
m ir n ac h h e r au f m eine F rage , ob d e r C hef Sinn fü r  M usik habe, 
jaw ohl, obgleich e r  n ich t selbst spiele. „S ie w erd en  auch  b e ­
m erk t h ab en “ , se tz te  e r h inzu , „d aß  e r  leise m itsing t. Es ist das 
gut fü r  seine N erven , d ie  h ie r  seh r an geg riffen  sind .“

N ach elf U h r kom m en noch  zwei w ich tige T elegram m e an: 
B ourbak i, d e r von  M etz nach  L ondon  gegangen ist, k e h r t  n ich t 
zu rück , son d ern  h a t sich d e r  R eg ierung  d e r n a tio n a len  V e rte id i­
gung zu r V erfügung  gestellt. N ächsten  M ittw och re isen  B ray  u n d  
P ran c k h  *) m it G enehm igung K önig  Ludw igs nach  V ersailles ab.

*) Bayerische Minister.
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M o n t a g ,  d e n  17.  O k t o b e r .  V orm ittags zwei A rtik e l ge­
m ach t. B eim  Essen sp rach  sich d e r  C hef w ieder seh r energisch  fü r  
rücksich tslose A bstra fung  d e r D ö rfe r  aus, die sich d e r  V er­
rä te re i schuldig  m achen . „Sie m üssen schon d a fü r v e ran tw o rt­
lich gem acht w e rd en , w enn in  ih n en  e ine v errä te risch e  A ttacke  
s ta ttf in d e t;  d enn  w ie kom m en u nsere  arm en  Soldaten  dazu?“

A bends h e iß t es, w ir m öch ten  u nsere  K o ffe r  packen , un d  fü r 
den  Fall, daß  diese N ach t a la rm ie rt w ird , sollen die W agen sich 
v o r dem  Q u a rtie r des K önigs in  d e r  P rä fe k tu r  zum  Zuge o rdnen . 
M an e rw arte t schon se it geste rn  einen  A usfall.

D i e n s t a g ,  d e n  18 .  O k t o b e r .  D ie N ach t ü b er n ich ts pas­
siert. F rü h  p räch tiges H e rb s tw e tte r. W iderlegung d e r  französi­
schen  B erich te , nach  d enen  u n se re  T ru p p e n  O rleans b o m b ard ie rt 
h ab en  sollen, abgelassen. H e u te  is t G eburtstag  des K ro n p rin zen , 
dem  d er C hef u n d  die R ä te  um  zw ölf U h r g ra tu lie ren . M an 
sch ick t uns eine N um m er des „ K ra j“  ein , in  d e r  b e h a u p te t w ird , 
d e r M in iste r h ab e  un län g st m it einem  galizischen E delm ann  ein 
G espräch  gehab t, in  dem  e r d en  P o len  g era ten  habe , sich von 
Ö ste rre ich  ahzuw enden . Ich  e r fa h re  a u f B efragen , d aß  dies u n ­
w ah r sei; e r h a t  seit lan g er Z e it m it k e inem  G alizier, ja  ü b e r­
h a u p t m it k e inem  P o le n  gesprochen  —  „es m ü ß te  denn  Pod- 
b ielsk i se in“ . In  d e r  P resse  d em en tie rt.

D er C hef frü h s tü c k t h eu te  e inm al m it uns, was in  d e r  le tz ten  
Z eit selten  geschehen w ar.

D er C hef las d an n  einige von den  besonders erbau lich en  gehei­
m en B rie fen  an  d en  K aise r N apo leon  vor, d ie je tz t  die P ro v i­
sorische R eg ierung  v e rö ffe n tlic h t h a t, u n d  gab K om m entare  da- 

die auch  au f B erlin e r P e rsö n lich k e iten  S tre iflich te r w arfen .zu
S p äte r g edach te  e r  d e r  N otiz im  „ K ra j“  u n d  in  V erb indung 

h ie rm it d e r  P o len  ü b erh au p t. E r  verw eilte  dabei längere  Z eit bei 
den  sieg re ichen  K äm p fen  des G roßen  K u rfü rs te n  im  O sten und  
bei dessen V erb indung  m it K arl dem  Z eh n ten  von Schw eden, die 
ihm  große V orte ile  v e rh e iß en  habe . Schade n u r, daß  sein  V e rh ä lt­
nis zu H o llan d  ih n  g eh in d ert habe , d iese V orte ile  zu verfo lgen  
und  gehörig  auszunu tzen . E r hab e  sonst gu te  A ussich ten  gehabt, 
seine M acht im  w estlichen  P o len  auszudehnen . Als D elb rück  d a r­
au f äu ß e rte , d an n  w äre ja  P reu ß e n  ab e r k e in  d eu tsch er S taa t ge­
blieben , e rw id e rte  d e r C hef: „N u n , so schlim m  w äre es doch n ich t 
gew orden. Ü brigens h ä tte  es n ich t so v iel geschadet, es h ä tte  dann
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etw as im  N o rd en  gegeben wie Ö sterre ich  im  Süden. W as d o rt 
U ngarn  ist, das w äre fü r  uns P o len  gew orden .“

M i t t w o c h ,  d e n  1 9 .  O k t o b e r .  Vor- u n d  nachm ittags 
m ehrm als beim  C hef gew esen. E r  sche in t in  b e s te r  S tim m ung. 
Zeigt m ir u n te r  an d erem  ein  französisches T elegram m , w onach 
die H elden  in  L u te tia  law in en h afte  T a ten  gegen uns v e rric h te t 
haben . W enn solches A ufschneiden  n u r  e inen  Zw eck h ä tte !

B ei T ische, wo G ra f W aldersee zugegen w ar, b em erk te  d e r  M i­
n is te r: „Es w äre  ganz v e rn ü n ftig , w enn m an  aus den  G egenden, 
wo sie aus d en  B üschen  au f u nsere  Züge sch ießen , E isenbahn­
schw ellen lo ck er m achen  un d  S teine au f die Schienen  legen, 
einm al ein  p a a r  Q uadra tm eilen  E inw ohner h erau sh ö b e , nach  
D eu tsch land  tra n sp o r tie r te  u n d  d o rt u n te r  g u te r A ufsich t an ­
siedelte .“  Als B u ch er erzäh lte , daß  au f seine H e rfa h r t  ein  O ffi­
zier sich seinen  R evo lver habe  geben lassen, um  d am it v o r e in e r 
B rücke , von d e r  französische Schlingel h e ru n te rzu sp u c k en  ge­
p fleg t h ä tte n , in  d em o n stra tiv e r W eise zu spielen , fie l d e r  C hef 
ein: „W arum  sp ie len?  H ä tte  e r doch abgew arte t, bis sie gespuckt 
h ä tte n , un d  d an n  gleich geschossen.“

W enn ich re c h t v e rs tan d , h a t d e r  W eim aran er den  K an z le r au f 
h eu te  abend  ach t U h r zu sich e n tb ie ten  lassen, e r  hab e  von  ihm  
üb er etw as A u sk u n ft zu verlangen . D e r K an z le r sagte: „ Ich  habe 
ihm  zurücksagen  lassen, daß  m eine G esundheit un d  S taa ts­
geschäfte m ich ab h ie lten .“

W aldersee w ollte  w issen, ein ige von  d en  k le in en  F ü rs tlic h ­
k e iten  h ä tte n  aus dem  B rande des Schlosses von  St. C loud v e r­
sch iedene A n d en k en , V asen, N ippes, B ü ch er „ g e re tte t“ , diese 
D inge ab e r au f A n o rd n u n g  des K ro n p rin zen  zu rückgeben  m üssen.

D o n n e r s t a g ,  d e n  2 0.  O k t o b e r .  B ei T ische b em erk te  
jem and , d er G roßherzog  von  W eim ar habe es übelgenom m en, daß 
d e r C hef se in er A u ffo rd eru n g , ih n  zu  besuchen , n ich t Folge ge­
le is te t habe , w o rau f d ieser ärgerlich  zu K eudell ä u ß e rte : „Sagen 
Sie doch h eu te  noch (N am e unverstän d lich ) o d er B eust, ich  h ä tte  
m it V erw underung  g eh ö rt, daß sein gnäd igster H e rr  solche A n­
sp rüche an  m eine Z eit u n d  G esundheit m ache, daß  e r  sich solche 
falsche V orste llungen  von  den  G eschäften , die m ir  obliegen, ge­
b ild e t habe . N ich t viel w en iger q u ä lt m ich auch  d e r  K oburger. 
S chre ib t d e r  m ir e inen  zw ölf Seiten  langen  B rie f ü b e r deu tsche 
P o litik . Ich  h ab e  ihm  ab e r g ean tw o rte t: V on a llen  d a r in  erw ähn-
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ten  P u n k te n  w äre n u r e in e r  n ich t schon längst in  d e r  V orbere i­
tung od er A usfü h ru n g  b eg riffen , u n d  d ieser eine w äre d e r E r­
ö rte ru n g  n ich t w ert. —  E r h a t uns übrigens 1866 gute D ienste 
geleistet. V o rh e r fre ilich , wie e r  K aise r von  D eu tsch land  w erden  
sollte un d  w ie e r  an  d e r  Spitze des S chützenbundes stan d , w a r er 
schlim m  genug. Ich  h a t te  dam als allen  E rn stes  die A bsich t, ihn  
d u rch  ein  H u saren reg im en t au fheben  un d  nach  M agdeburg b r in ­
gen zu lassen, u n d  ich  schlug das auch  dem  K önig  vor. —  E r 
is t e ite l.“  —  E r  e rzäh lte  h ie rau f, w ie d e r  H erzog  sich als Sieger 
bei E ck e rn fö rd e  m itten  u n te r  p la tzen d en  G ran a ten  au f sich b äu ­
m endem  Rosse habe m alen  lassen, w äh ren d  e r  doch „bei d ieser 
G elegenheit n ich ts  von  H e ld en m u t gele iste t, son d ern  sich, wie 
auch ganz v e rn ü n ftig  w ar, w eit von  den  K ugeln  geha lten “ habe.

F r e i t a g ,  d e n  2 1 .  O k t o b e r .  D iesen M orgen n ach  ach t U h r 
h ö rte  m an  Schießen  aus grobem  G eschütz, das leb h a fte r  als sonst 
w ar u n d  län g er als gew öhnlich  anh ie lt. M an ließ sich d adurch  
n ich t s tö ren . V ersch iedene A rtik e l w u rd en  fe rtig , d a ru n te r  e in er 
üb er den  A bzug des N untius u n d  d e r üb rigen  D ip lom aten  aus 
P aris .

Beim  F rü h s tü ck  w ollte  K eudell w issen, d ie F ranzosen  h ä tte n  
d ie P o rz e lla n fa b rik  im  b en a ch b a rte n  Sevres zusam m engeschossen.

Inzw ischen  h a tte n  d ie K an o n en  d ra u ß en  fo rtg e d o n n ert, und  
zw ischen ein  u n d  zwei U h r w a r es, als ob m an  sich in  den  Ge­
hö lzen  im  N orden  d e r S tad t herum schösse. Das F e u e r w urde  
h e ftig e r. D ie K anonenschüsse fie len  K nall au f K nall, auch Mi- 
tra illeu sen  ließ en  sich h ö ren . Es w ar, als ob sich eine fö rm liche 
S chlacht en tw ick e lt h ä t te  un d  als ob sie sich uns n äh e rte . D er 
C hef ließ sa tte ln  u n d  r i t t  h inw eg. A uch w ir an d e ren  m ach ten  
uns in  d e r  R ich tung  au f, wo das G efech t zu tob en  schien. L inks 
ü b er dem  W alde, d u rch  den  d e r W eg nach  Ja rd y  u n d  V aucresson 
fü h r t,  sah m an  die w o h lb ek an n ten  w eißen  G ranatw ö lkchen  au f­
steigen  u n d  ze rsp ringen . O rdonnanzen  jag ten  au f d e r  S traße  h in . 
E in  B ata illon  m arsc h ie rte  nach  dem  Schauplatz  des T re ffen s ab. 
Bis nach  v ie r U h r d au e rte  d er K am pf, d an n  h ö rte  m an n u r  noch 
einzelne Schüsse von  dem  g roßen  F o rt  au f dem  M ont V alerien , 
u n d  zu le tz t schw ieg auch  dieses. M an e r fu h r  je tz t, daß  die F ra n ­
zosen uns n ic h t so n ah e  gew esen w aren , als es geschienen h a tte : 
ih r  A usfall h a tte  u n se ren  S te llungen  bei La Celle, Sain t C loud, 
M alm aison un d  B ougival gegolten  —  D ö rfe rn , von  denen  das

128



erste  etw a eine, das zw eite u n g e fäh r an d e rth a lb  S tun d en  Weges 
von V ersailles e n tfe rn t sind. In  d e r S tad t h e rrsch te  w äh ren d  des 
N achm ittags beg re iflicherw eise  u n te r  den  F ran zo sen  große A u f­
regung, und  d ie  G ru p p en , die sich v o r den  H äu se rn  geb ildet h a t­
ten , e rw arte te n , als d e r L ärm  n ä h e r und  n ä h e r kam , verm u tlich  
jeden  A ugenblick , u n sere  T ru p p e n  in  vo lle r F lu ch t v o r d en  ro ten  
H osen dah erflieg en  zu sehen. S p ä te r m ach ten  sie lange G esich ter 
und zuck ten  m it d en  A chseln.

B ei T ische sagte d e r C hef u. a., daß  e r  en tw ed er h eu te  oder 
doch e inen  d ieser T age sein p arlam en tarisch es  Ju b iläu m  fe ie rn  
könne. V or fün fundzw anzig  Ja h re n  um  diese Z e it sei e r  in  d en  
P ro v in z ia llan d tag  von  P o m m ern  e in g e tre ten . „ Ic h  e rin n e re  
m ich“ , so fu h r  e r fo r t, „d aß  es da schreck lich  langw eilig  w ar. 
Ich  h a tte  da als e rs ten  G egenstand  d en  überm äß ig en  T algver­
b rauch  im  A rm enhause  zu  b ea rb e iten . W enn m an  d a ra n  d en k t —  
ich habe  da un d  sp ä te r  im  V erein ig ten  L and tage  doch  m anche 
dum m e R ede g eh ö rt —  un d  (nach e in e r  P ause, läche lnd) ge­
h a lten .“

M an sp rach  von d e r p rä ch tig en  A ussta ttu n g  d er h iesigen  P rä ­
fe k tu r  und  davon , daß  sie zwei M illionen  g ekoste t habe. „D am it 
ist doch  keines von  u n seren  M in iste rien  in  B erlin  zu verg le i­
chen“ , b em erk te  d e r  K an z le r h ierzu , „se lbst das K riegsm in iste­
rium  n ich t, das doch  eh e r nach  etw as aussieh t. Das H an d elsm in i­
sterium  m ag auch  angehen . A ber w ir! S elten  h a t w ohl ein  M ini­
ster so b esc h rän k t gew ohnt. W o w ir sch lafen , is t e in  R aum  höch­
stens noch  einm al so groß  wie d ieser h ie r, und  daraus h aben  sie 
d re i gem acht, einen  le id lich  g roßen  fü r  m ich, e inen  k le in en  fü r  
m eine F ra u  u n d  einen , wo b ish er m eine Söhne sch liefen .“ —  
„W enn ich  L eu te  bei m ir sehe, m uß ich’s wie k le in e  H o n o ra tio ­
ren  in  d er P ro v in z  m achen , S tüh le  borgen , alles ausräum en , so­
gar m ein  A rb e itsz im m er.“  —  Jem an d  m ach te  sich ü b er die ch i­
nesische T ap e te  lustig , d ie  in  B erlin  den  einen  g roßen  Saal b e ­
k le id e t. —  „A ch, lassen Sie d ie doch  zu fried en “ , e rw id erte  der 
Chef. „W enn  die d e r S taa t einm al n ich t m eh r b ra u ch t, k au fe  ich 
sie fü r  Schönhausen . Ic h  habe v iel m it ih r d u rchgem ach t, und  
dann  ist sie in  ih re r  A rt w irk lich  schön.“

S o n n a b e n d ,  d e n  2 2. O k t o b e r .  V ersch iedene T e le ­
gram m e u n d  A rtik e l abgesand t, ü b e r den  A usfall des gestrigen  
T re ffen s, ü b e r K era try s  Sendung nach  M adrid  (siehe S. 130) u. a.
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D er A n g riff d e r  P a rise r , m it ein igen  zw anzig B ata illonen  L inie 
und  M obilgarden u n te r  dem  sch ü tzen d en  F eu e r des M ont V ale­
rien  un te rn o m m en , ga lt vorzüglich  dem  an  d er Seine gelegenen 
D o rfe  B ougival, das von  u nseren  A ußen p o sten  bese tz t w ar. D iese 
zogen sich au f ih ren  R ü ck h a lt zu rü ck , und  die F ranzosen  be­
m äch tig ten  sich des O rtes, w urden  ab e r b a ld  nach h er von d er 
e inen  D ivision des fü n f te n  deu tsch en  - A rm eekorps angegriffen  
und  w ieder h inausg e trieb en , w obei sie eine b e träch tlich e  Zahl 
von G efangenen  un d  zwei G eschütze in  den  H än d en  u n se re r 
L eu te  ließen . D ie G efangenen , e tw a h u n d e r t  an d er Z ahl, sind 
h eu te  d u rch  d ie  S tad t g eb rach t w orden , w obei es zu U n o rd n u n ­
gen gekom m en sein soll.

W enn d e r C hef geste rn  ahend  sagte, es so llte  unsererse its  n ich t 
g e litten  w erden , daß  sich hei G elegenheit von T re ffe n  auf den  
S traß en  G ru p p en  von  L eu ten  b ild e ten , d ie B ew ohner so llten  au f­
g e fo rd e rt w erden , in  so lchen F ä llen  in  ih ren  H äu se rn  zu b leiben , 
u n d  die S tre ifen  m ü ß ten  angew iesen sein, au f Z uw iderhandelnde  
so fo rt zu sch ießen , so is t das n u n  e rfü llt. H eu te  m ach te  d er K om ­
m an d an t von V ersailles, von V oigts-R hetz, b ek a n n t, daß  nach  dem  
A larm signal a lle  E in w o h n er d e r  S tad t sich ohne V erzug nach  
H ause zu begehen  haben , und  daß  d en  T ru p p e n  B efehl e r te ilt  
w orden  ist, gegen U ngehorsam e von  ih ren  S chußw affen  G ehrauch  
zu m achen.

D er P a r is e r  P o liz e ip rä fek t K e ra try  is t in  M adrid  ersch ienen , 
um  dem  G enera l P rim  zwei versch ied en e  V orschläge zu u n te r ­
b re ite n , d e ren  e rs te r  ein  O ffensiv- und  D efensivbündn is zw ischen 
F ra n k re ic h  und  S panien  ist, k ra f t  dessen S panien  eine A rm ee von 
50 000 M ann zu H ilfe  zu  schicken h ä tte . D er Zweck w äre gem ein­
schaftliche  V erte id igung  der In te re ssen  d e r V ölker la te in isch er 
Rasse gegen die A llm ach t der germ anischen . Als P rim  diesen se ltsa­
m en G edanken  ab leh n te  (seltsam , d enn  eine U n te rs tü tzu n g  F ra n k ­
re ichs d u rch  S panien , dem  es v o r d re i M onaten  in an m aß en d ste r 
W eise seinen  W illen  au fgenö tig t h a t, w äre doch eine S elbstver­
leugnung u n d  e in  V e rk en n en  des k la ren  eigenen In teresses o h n e­
g leichen gew esen), h a t d er französische U n te rh ä n d le r  das V er­
langen  gestellt, Span ien  m öge dann  w enigstens d u rch  D ek re t die 
W affen au sfu h r nach  F ran k re ich  freigeben . A ber auch  d a rau f ist 
P rim  n ich t eingegangen.

V or T ische m ach te  ich  m it B u ch er e ine F a h r t  d u rch  den  W ald
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des Fausses R eposes nach  dem  zw ischen Sevres und  Saint C loud 
anm utig  gelegenen S täd tchen  Ville d ’A vray, um  die Villa S tern  
zu besuchen, wo m an eine gute A ussicht au f P a ris  haben  sollte. 
M it b loßem  A uge schon sah m an h ier im gelb lichen  A bend lich t 
über den  V o rs täd ten  von P aris  einen großen  Teil d er S tad t selbst 
m it d e r w eißen  geraden  L inie der E nce in te , den  Inva lidendom  
m it seinen goldenen  R eifen , die N o tred am ek irch e  m it ih ren  
s tum pfen  T ü rm en , d ie  K u p p e l des P an th eo n s  und  ganz zur R ech­
ten  Val de G race.

A uf d er H in fa h rt  nach  Ville d ’Avray sah ich  B ennigsen  die 
Rue de P ro v en ce  herabkom m en , und  als w ir zu rü ck k eh rte n , 
h a tte  er fü r  d en  C hef seine K arte  abgegeben. D ieser speiste h eu te  
von v ie r U h r an  beim  K önig , ersch ien  aber dann  noch  auf eine 
halbe S tunde bei uns zum  Essen. M an sprach  davon, daß  M etz 
sich w ahrschein lich  schon im L aufe d er näch sten  W oche ergeben  
w erde. Es h errsch e  arge H u ngersno t in d er S tad t und  nam en tlich  
auch M angel an  Salz. „D ie Ü b e rläu fe r“ , so e rzäh lte  d e r  M inister, 
,„essen es lö ffe lw eise , um  ihrem  B lu te  w ieder den  nö tigen  V o rra t 
davon zu zu fü h ren .“ P rin z  F ried rich  K arl will, w enn ich re ch t 
verstand , eine K a p itu la tio n  au f die B edingungen  von Sedan und  
Toul hin, d e r  K anzler ist aus po litischen  G rü n d en  fü r m ildere  
B ehandlung  d e r G arn ison , d er K önig  sche in t zw ischen beiden  
noch zu schw anken.

Dem  B ü rg erm e iste r von V ersailles h a t d e r C hef gestern  gesagt: 
„K eine W ahlen , kein  F ried e .“ A ber d ie H e rren  von P a ris  w ollen 
davon n ich ts hö ren . D ie am erikan ischen  G enera le , die desw egen 
drin  w aren, sag ten  m ir, ’s w äre n ich ts m it ihnen  anzufangen . N ur 
T rochu  h ä tte  gesagt, sie w ären  noch n ich t so w eit, daß  sie u n te r ­
handeln  m ü ß ten , d ie an d e ren  h ä tten  davon ü b e rh au p t n ich ts 
wissen w ollen, n ich t e inm al von e in er B efragung  des Landes. —  
Ich sagte ihm  zu le tz t, es w erde uns n ich ts übrigb leiben , als uns 
m it N apoleon  zu vers tänd igen  und  ihnen  diesen w ieder au fzu ­
nötigen. E r m ein te , das w ürden  w ir n ich t tu n , das w äre die ärgste 
B eleidigung. Ich  e rw id erte  ihm , es läge ja aber im  In te resse  des 
Siegers, den B esieg ten  e in er G ew alt zu überlassen , d ie  sich n u r 
auf die S o ldaten  s tü tzen  k ö n n te ; denn  dann  w ürde m an n ich t an 
ausw ärtige K riege d enken  können . Ich  rie t ihm  sch ließ lich , sich 
n icht dem  I r r tu m  zu überlassen , N apoleon  habe k eine  W urzeln  
im Lande. E r habe  die A rm ee fü r  sich. B oyer habe m it m ir im
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N am en des K aisers N apo leon  v e rh an d e lt. U nd  wie w eit die W ur­
zeln gingen, die das je tzige P a rise r  G ouvernem en t im  L ande 
h ä tte , w äre noch  zu un te rsu ch en . A uf dem  p la tte n  L ande te ilten  
schw erlich  v iele die M einung, daß  m an n ich t an  F ried en  denken  
d ü rfe . —  E r kam  d an n  m it seinen  G edanken  wegen eines F rie ­
dens heraus: S chleifung  ih re r u n d  S chleifung u n se re r Festungen , 
be iderse itige  E n tw affn u n g  nach  d e r  Zahl d e r B evö lkerung  und 
derg le ichen . D ie L eu te  haben  w irk lich , w ie ich  ihm  zu A nfang 
sagte, noch  k eine  genügende V orste llung  von dem , was der 
K rieg  ist.

S o n n t a g ,  d e n  2 3. O k t o b e r .  M ittags um  ein U hr m ach­
ten  d ie w ü rttem b erg isch en  M in iste r M ittn ach t und  Suckow dem 
K an zle r ih ren  Besuch.

B ei T ische m ach te  D elb rü ck  d a ra u f  au fm erksam , daß  die p re u ­
ß ischen  B eam ten  h ie r seh r bald , nachdem  sie angeste llt sind, das 
B edürfn is  em pfinden , sich allen  E rn stes  d en  ih re r  A ufsich t an ­
v e r tra u te n  D ingen zu w idm en, das B este d e r ihnen  un terg eb en en  
E inw ohner w ahrzu n eh m en  u n d  auch  d an n  fü r  O rdnung  in  den 
ih n en  zugew iesenen K re isen  zu sorgen, w enn es sich n ich t um 
u n se r In te re sse  h an d e lt. So sei z. B. B rau ch itsch  au ß e r sich üb er 
den  in  d en  hiesigen W äldern  ganz ungescheu t v e rü b ten  H olzd ieb­
stah l und  w olle zugunsten  d e r französischen  F o rstv erw a ltu n g  
k rä ftig  gegen das U nw esen e in sch re iten .

F e rn e r e r fu h r  m an, daß  aus B aden  in  d iesen  T agen  F rey d o rff, 
Jo lly  *) un d  ein  d r i t te r  zu e rw arte n  seien, dessen N am e m ir e n t­
fa llen  is t u n d  v o r dem  m an au f U sedom  zu red en  kam .

Als D elb rü ck  erw äh n te , daß B ayern  bei den  v o rläu figen  V er­
h an d lu n g en  ü b e r eine neue O rgan isa tion  D eu tsch lands A nspruch  
auf eine A rt M itv e rtre tu n g  des B undesstaa tes im  A uslande e r­
h oben  habe , d ie  m an  sich so v o rste lle , daß , w enn d e r p reuß ische  
o d er v ie lm ehr d e r deu tsche B o tsch afte r abw esend sei, d e r baye­
rische die G eschäfte  fo r tfü h re , sagte d e r C hef: „N ein , alles an ­
d ere , aber das geh t w irk lich  n ich t; d enn  es kom m t doch n ich t auf 
den  G esand ten  an, sondern  au f die In s tru k tio n e n , d ie e r  b e­
kom m t, und  da h ä tte n  w ir zwei M inister des A usw ärtigen  fü r 
D eu tsch lan d “ , was e r  d an n  w e ite r au sfü h rte  u n d  m it B eisp ielen  
belegte .

*) Badische Minister.
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M o n t a g ,  d e n  24.  O k t o b e r .  A us M arseille  tre f fe n  
eigentüm liche N ach rich ten  ein. Die R o ten  scheinen  d o rt die 
O berhand  zu haben . E squiros, d e r d o rt re s id ie ren d e  P rä fe k t  d e r 
R honem ündung , geh ö rt d ieser S p ie la rt d e r französischen  R ep u ­
b likaner an. E r  h a tte  die G azette  du  M idi u n te rd rü c k t, weil die 
K lubs seiner P a r te i  b eh a u p te ten , das B la tt begünstige die K a n ­
d id a tu r des G ra fen  von C ham bord, dessen A u fru f es ab g ed ru ck t 
ha tte . E r h a t fe rn e r  die Jesu iten  ausgew iesen. E ine V ero rd n u n g  
G am bettas h a t den P rä fe k te n  d a ra u f fü r  abgesetzt e rk lä r t  und  
die M aßregeln  gegen jene  Z eitung  sowie gegen die Jesu iten  a u f­
gehoben. E squ iros aber h a t sich, au f die A rb e ite r gestü tz t, an  
diese B efeh le d e r R eg ierungsde legation  in  T ours n ic h t g ek eh rt, 
er b e h a u p te t seinen  P o sten , und  die G azette  du M idi b le ib t u n te r ­
d rü ck t, die G esellschaft Jesu  ausgew iesen. E bensow enig  ist die 
V erfügung G am bettas, d ie die neben  d e r M arse ille r N a tio n a lg a rd e  
bestehende, aus den R eihen  d e r ro ten  R ep u b lik an er re k ru tie r te  
B ürgergarde  au flö ste , b ea ch te t w orden . D er C hef ä u ß e rte  in  b e ­
zug h ie rau f: „N a, je tz t sche in t d e r  B ü rg erk rieg  d o rt in  G ang zu 
kom m en, un d  es ist m öglich, daß es bald  eine R ep u b lik  des Sü­
dens g ib t.“ Ich  v e ra rb e ite te  die N ach rich ten  zu ein igen  im  Sinne 
einer Glosse g eha ltenen  A rtik e ln .

W ir haben  h eu te  G raf W aldersee bei T ische, w äh ren d  d e r 
Chef beim  K önige speist. A bends zw ischen sieben u n d  ach t U h r 
heiß t es, in  P aris  m üsse eine g roße F eu ersb ru n st ausgebrochen  
sein, der ganze n ö rd lich e  H im m el sei m it ro tem  Schein ü b e r­
gossen, und  in  d e r T a t sehe ich, daß  es ü b er d en  G ehölzen im  
N orden  d e r S tad t w ie d e r A bglanz eines u n g eh eu ren  B randes 
flam m t. Indes erw eist sich’s a llm ählich , daß  w ir uns getäusch t 
haben. Die R ö te  gew inn t G esta lt, säu lenartige  S trah len  sch ießen  
aus ih r h erv o r, und  w ir w erden  inrie, daß  die E rscheinung  ein  
N ord lich t ist, das p ra ch tv o ll ü b e r d en  H o rizo n t h erau fw ächst. 
W ir w erden  info lgedessen  bald  W in te r und  tro ck en e  K ä lte  haben .

D i e n s t a g ,  d e n  25.  O k t o b e r .  G ute N ach rich ten  einge­
tro ffen  und  w e ite rb e fö rd e rt. G este rn  h a t die F estung  Schlett- 
stad t k a p itu lie rt, un d  tags v o rh e r ist G eneral W ittich  m it d er 
22. D ivision in  C hartres e ingerück t. U n te r den  R esten  d e r f r a n ­
zösischen L o irea rm ee  h e rrsc h t nach  einem  B rie fe  aus T ours 
große Z uchtlosigkeit, H äufig  sind die F älle , wo b e tru n k e n e  Sol­
daten  ih ren  O ffiz ieren  d en  G ehorsam  verw eigern  un d  sie d e r  Un-
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fäh igke it und  des V erra ts  beschuldigen. Die Ü bergabe von M etz 
w ird  m orgen oder überm orgen  s ta ttf in d en , und Teile d er do rt 
b ish er fe s tgehaltenen  deu tschen  A rm ee können  schon in ach t 
T agen die im G ebiete d er L oire käm p fen d en  T ru p p e n  v e rs tä r­
ken. — D iesen M orgen äu ß erte  d er C hef in bezug au f die N ach­
rich t des Pays, nach  d e r von d ritth a lb  M illiarden  K riegskosten ­
en tschäd igung  die R ede w äre: „U nsinn! Ich  w erde ihnen  viel 
m eh r ab fo rd e rn .“

W ährend  des Essens kam  m an h eu te , ich weiß n ich t m ehr, лѵіе, 
au f W ilhelm  Teil zu sp rechen , und d e r M inister b ek an n te , daß 
er den  schon als K nabe n ich t habe le iden  k önnen , und zw ar 
erstens, weil e r au f seinen Sohn geschossen, d ann  weil e r G eßler 
au f m euchlerische W eise g e tö te t habe. „N a tü rlich e r und  n ob ler 
w äre es nach m einen  B egriffen  gew esen“ , setzte  er h inzu , „w enn 
er, s ta tt  au f den Ju ngen  abzu d rü ck en  —  den  doch d e r beste 
Schütze s ta tt des A pfels tre ffe n  k o n n te  — , w enn e r  da lieber 
gleich den L andvog t erschossen h ä tte . Das w äre g e rech te r Z orn 
üb er eine g rausam e Z um utung  gew esen. Das V erstecken  und  A uf­
lau ern  g efä llt m ir n ich t, das p a ß t sich n ich t fü r  H e ld en  —  n ich t 
einm al fü r  F ra n k tire u rs .“

M i t t w o c h ,  d e n  26.  O k t o b e r .  A bends noch nach  A n­
w eisung des K anzlers e inen  A ufsatz gem acht, d e r n ach stehenden  
G edankengang  verfo lg t. Es v e r la u te t, daß  die W iener D ip lom atie  
neuerd ings S ch ritte  getan  ha t, um  die D eu tschen  zu bew egen, 
den F ranzosen  einen  W affen stills tan d  zu gew ähren. Es fä llt uns 
schw er, an dieses G erüch t zu g lauben . E in  W affen stills tan d  w ürde 
gegenw ärtig  n u r  den F ranzosen  zugute kom m en, ih re  W id er­
s tan d sfäh ig k e it v e rs tä rk en , uns v ie lle ich t d ie E rre ich u n g  d e r als 
no tw endig  e rk a n n te n  F riedensbed ingungen  erschw eren . Sollte 
Ö sterre ich  m it seinem  S ch ritte  d iesen  Zw eck im  Auge haben? 
F olgende B e trach tu n g en  liegen doch seh r nahe. W enn m an uns 
in  W ien die F rü c h te  u n sere r Siege v e rk ü m m ert, w enn m an uns 
d ie sichere G renze im  W esten , die w ir e rs treb en , n ich t gew in­
nen  läß t, so k an n  ein  neu er K rieg  gegen F ran k re ich  o d er v ie l­
m ehr die F o rtse tzu n g  des u n te rb ro ch en en  n ich t ausb leiben . Wo 
die F ranzosen  dann  ih ren  B undesgenossen suchen und  w ah r­
scheinlich  auch  finden  w ürden , liegt d eu tlich  au f d e r H and. A ber 
ebenso k la r is t w ohl, daß  D eu tsch land  in  diesem  F alle  n ich t w ar­
ten  w ürde , bis F ran k re ich  sich aus dem  Chaos w ieder heraus-
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geholfen  h ä tte , w orin  ein  A bbruch  des gegenw ärtigen  K rieges es 
lassen w ürde. D eu tsch land  m ü ß te  un d  w ürde  v o rh e r d iesen zu­
kün ftig en  B undesgenossen  F ran k re ich s  v o rnehm en  u n d  unsch äd ­
lich zu m achen  suchen, und  e r w ürde , iso lie rt d asteh en d , die 
Schuld bezahlen  m üssen, die e r  d adurch , daß e r uns unseren  
Zw eck je tz t n ich t e rre ich en  läß t, au f sich geladen  h ä tte . M it 
and eren  W orten , es k ö n n te  sich d ann  begeben , daß  Ö sterreich  
uns den  V erlu st von L o th rin g en , das es schon einm al dem  D eu t­
schen R eiche en tfre m d e t h a t, m it B öhm en bezah len  m üß te .

D o n n e r s t a g ,  d e n  27.  O k t o b e r .  Die K a p itu la tio n  von 
M etz w ird  w ahrschein lich  noch  im  L aufe des h eu tigen  Tages u n ­
terze ich n e t w erden . Die ganze dortige A rm ee m it E insch luß  der 
O ffiziere a ller G rade geh t in  d ie G efangenschaft n ach  D eu tsch ­
land, w ohin w ir d ann  m it A usnahm e von etw a 60 000 M ann das 
gesam te H eer des kaiserlichen  F ran k re ich  v erse tz t h ab en  w erden . 
F rü h  te leg rap h ie rt, daß  m an bei u nseren  T ru p p e n  v o r P aris  b e­
obach te t, w ie vom  M o n tm artre  au f die V o rs tad t V ille tte  m it 
K anonen  geschossen w orden  sei, auch  h ä tte  m an in  den  S traß en  
stunden lang  G ew eh rfeu er gehört. V ie lle ich t e in  A u fstan d  d er 
R ad ikalen?

A bends e rzäh lt H a tz fe ld t, daß  e r  h eu te  bei d en  V orp o sten  
d rau ß en  gew esen w äre, wo eine A nzahl am erik an isch er F am ilien  
aus P a ris  angekom m en seien , d ie  sich en tsch lossen  h ä tten , d er 
be lagerten  S tad t, in  d e r es ungem ütlich  zu w erden  an fange, den  
R ücken  zu k eh ren . Es is t ein  D utzend  W agen m it w eißen  F ah n en  
gew esen, u n d  die L eu te  haben  den  W eg ü b er V ille ju if genom ­
m en. A uch die M itg lieder d e r  po rtug iesischen  G esan d tsch aft h a ­
ben  je tz t P aris  verlassen , um  sich nach  T ours zu begeben.

F r e i t a g ,  d e n  28.  O k t o b e r .  Im  L aufe  des N achm ittags 
schickte M oltke dem  C hef ein  T elegram m  m it d e r M eldung, daß  
die K a p itu la tio n  von M etz h eu te  um  12 U h r 45 M inu ten  u n te r ­
ze ichnet w orden  sei. D ie dad u rch  in  G efangenschaft g e ra ten e  
französische A rm ee zäh lt alles in  allem  173 000 M ann, w o ru n te r 
16 000 K ran k e  un d  V erw undete . Bei T ische sind von B ennigsen, 
F ried en th a l u n d  M oritz  von B lanckenburg , ein  Ju g en d freu n d  
des Chefs, zugegen. V on den  zu M etz in  G efangenschaft g era ten en  
französischen  O ffiz ieren  u n d  d e ren  b ev o rs teh en d er A b führung  
nach D eu tsch land  kom m t das G espräch  auf den  G enera l D u cro t 
und dessen schm ähliche F lu c h t aus P o n t ä M ousson. „ J a “ , sagte
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d e r M in ister, „ d e r  h a t m ir e inen  langen  B rie f geschrieben , w orin  
e r m ir au se in an d erse tz t, daß die V orw ürfe , d ie w ir ihm  wegen 
seines w o rtb rü ch ig en  E n tw eichens gem acht haben , u n b eg rü n d e t 
seien ; ich habe  d ad u rch  ab er k e in e  w esen tlich  an d e re  M einung 
gew onnen .“  E r  erzäh lte  dann , daß  n eu lich  „e in  U n te rh än d le r von 
G am b e tta“ bei ihm  gew esen sei, d e r ih n  gegen das E nde seiner 
B esp rechung  g efrag t habe, ob w ir d ie  R ep u b lik  an e rk en n en  
w ürden .

E r fu h r fo r t:  „ Ic h  e rw id erte  ihm : O hne Zw eifel u n d  B eden­
ken . N ich t n u r die R epub lik , sond ern , w enn Sie w ollen, auch eine 
D ynastie  G am b etta ; n u r  m uß sie uns einen  v o rte ilh a f te n  und 
sicheren  F ried en  v e rsch affen .“

B eim  F rü h s tü c k  will Sain t B la n q u a rt w issen, daß  T h iers  m o r­
gen bei uns e in tre ffe n  w erde, un d  B ölsing äu ß e rt sp ä te r, daß 
schon F ried en sp rä lim in a rie n  in  d e r  L u ft schw ebten, was w ir so 
lange bezw eife ln  w ollen , bis d e r C hef derg le ichen  gute D inge an ­
d eu te t. M an h ö r t  auch, daß  M oltke G ra f gew orden ist, und  daß 
d e r  K önig  den  K ro n p rin zen  u n d  seinen  N effen , den  B ezw inger 
von M etz, zu F e ld m arsch ä llen  e rn a n n t hat.

B ei T ische w ar von  dem  g ro ß en  E rfo lge  in  M etz d ie R ede. 
„D as v e rd o p p e lt die Zahl u n se re r G efangenen  g eradezu“ , sagte 
d e r  M inister. „N ein , es ist m ehr. W ir h ab en  je tz t das H eer, das 
N apo leon  in  d e r  Z eit von  W eißenburg , W ö rth  und  S aarb rücken  
au f den  B einen  h a tte , m it A usnahm e d e re r, d ie w ir g e tö te t haben , 
in  D eu tsch land . W as sie noch  h aben , d ie F ranzosen , is t n ach ­
träg lich  aus A lg ier u n d  Rom  geho lt u n d  n eu  ausgehoben. A uch 
k om m t V inoy m it e in igen  tau sen d  M ann h inzu , der sich bei Sedan 
davongem ach t ha t. Ih re  G enerale  sind ebenfalls fast alle gefan ­
gen.“  E r  sp rach  d an n  davon, d aß  N apo leon  gebeten  habe, ihm  
d ie  in  M etz eingeschlossenen  M arschälle  B azaine, L eboeuf und  
C an ro b e rt nach  Schloß W ilhelm shöhe zu senden. „G ib t eine 
W h is tp a rtie “ , sagte er. „ Ich  hab e  n ich ts  dagegen un d  w erde es 
dem  K önig  em p feh len .“

D a rau f ä u ß e rte  er, es geschähen je tz t so v iele so n d erb are  D inge, 
an  d ie  v o rh e r ke in  M ensch h ä tte  den k en  kön n en , daß  m an die 
w u n d e rb ars ten  fü r  m öglich h a lten  k ö n n te . „ U n te r anderem  
k ö n n te  es sich w ohl m achen , daß  w ir d en  D eu tschen  R eichstag  
in  V ersailles ab h ie lten , w ährend  N apo leon  in  K assel das C orps 
leg isla tif un d  den  S enat zu e in er B era tu n g  ü b er den  F ried en  ver-
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sam m elte. E r h a t die Ü berzeugung, gegen d ie  sich n ich t viel e in ­
w enden läß t, daß  die a lte  L an d esv ertre tu n g  noch  zu R ech t b e ­
stehe, und  daß e r  sie b e ru fen  könne, w ohin  e r w olle —  fre ilich  
wohl n u r in F ran k re ich . Ü ber K assel w ird  sich s tre ite n  lassen .“ 
Er b em erk te  d ann , daß  e r die R ep rä sen tan ten  d er P a rte ie n , „m it 
denen sich re d en  lasse“ , F ried en th a l, B ennigsen un d  B lancken- 
burg, h ie rh e r b e ru fen  habe, um  ih re  M einung ü b er ein  T agen 
unseres P a rlam en ts  in  V ersailles zu hö ren . „V on d e r F o rts c h rit ts ­
p a rte i m uß te  ich  absehen ; die w ollen n u r, was n ich t m öglich is t“ , 
fu h r er fo rt. „Sie sind wie die R ussen, die auch  im  W in te r K ir ­
schen essen un d  im Som m er A ustern  haben  w ollen. W enn ein 
Russe in  e inen  L aden  t r i t t ,  so v erlan g t er: K ak  n je  bud , e ig en t­
lich: Was n ich t ist.“

N ach dem  e rs ten  G erich t w ird  P rin z  A lb rech t, V a te r, m it sei­
nem  A d ju tan ten  e in g efü h rt und  setzt sich zu r R ech ten  des Chefs, 
um zunächst ein  Glas M agdeburger B ier (L iebesgabe un d  rech t 
gut) sowie sp ä te r den  S ekt m it uns zu trin k en . D er a lte  H e rr  ist 
m it se iner K avalle rie  als ech te r p re u ß isc h er P rin z  im m er ta p fe r  
und p flich tg e tre u  w e ite r v o rged rungen  und  bis ü b er O rleans h in ­
aus gekom m en. Das G efech t bei C h ateaudun  w äre, e rzäh lte  er, 
„ein  sch au d erh a fte s“ gew esen. Schließlich  e r te ilt  e r dem  H erzog 
G eorg von M einingen, d e r  ebenfalls ke ine  G efah ren  u n d  E n t­
beh rungen  gescheut habe, w arm e L obsprüche. „ J a “ , v erse tz te  
der K anzler, „ ich  will n ich ts  gegen die F ü rs tlic h k e ite n  sagen, die 
als O ffiz iere  un d  F ü h re r  m itgehen  und  d ie  G e fah ren  und  A n­
strengungen  d e r Soldaten  te ilen . A ber die, d ie b loß  d ie Z uschauer 
bei d e r Jagd  au f M enschen m achen, d ie sähe ich  lieber andersw o 
als im  H a u p tq u a rtie r . U nd zw ar habe ich sie um  so w en iger gern  
h ier, als sie m ich ü b er D inge, die in  d e r  E n tw ick lung  u n d  B ear­
beitung  sind, m it F rag en  b estü rm en  und  m ir ih ren  R a t a u fd rä n ­
gen w ollen .“

A bends w urde  im  B üro  davon gesprochen , daß  eine  A nzahl 
E xem plare  von N um m er 13 des N ouvelliste , von A beken  b es te llt, 
nach  P aris  h in e in g eb rach t w erden  soll, „d am it sie d o r t  d ie K ap i­
tu la tio n  von M etz schw arz au f weiß h ab en “ .
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Monsieur Thiers erscheint

А.І8 ich am 30. O k to b er frü h  einen  G ang über die A venue de 
Saint C loud m achte , begegnete ich B ennigsen, der an diesem  Tage 
m it B lanckenburg  die H eim reise a n tre te n  w ollte. E r äu ß e rte  auf 
m eine Frage, wie w eit m an daheim  m it der deu tschen  E inigung 
gekom m en sei, es stünde gut d am it, in B ayern  w erde eigentlich  
n u r noch an  d er besonderen  S tellung  des M ilitärs fe s tgehalten , 
die S tim m ung d er M ehrzahl des V olkes sei, wie sie zu w ünschen 
gew esen w äre.

Als ich w ieder nach  H ause kam  —  etw as nach zehn U hr — , 
h ö rte  ich von Engel, daß  T h iers kurz v o rh e r dagew esen, ab e r 
gleich w ieder gegangen sei. M an sagte sp ä te r , e r sei von T ours 
gekom m en und habe sich nur einen  Ausweis zum D urch sch re iten  
u n se re r L in ien  geholt; denn  e r wolle nach  P aris  h inein . W ährend  
des F rü h stü ck s  erzäh lte  H a tz fe ld t, d er m it ihm  im „H o te l des 
R eservo irs“ gegessen und ihn d an n  in den  W agen g eb rach t h a tte , 
d er ihn in B egleitung des L eu tn an ts  von W in te rfe ld t zu den fra n ­
zösischen V orposten  b ringen  so llte , daß T h iers „ im m er noch d e r 
geistre iche, am üsan te  a lte  H e rr wie frü h e r , aber w indelw eich“ 
sei. E r h a tte  ihn bei uns im H ause  zuerst e n td ec k t und  ihm ge­
sagt, daß  d e r C hef eben au fstünde . D ann h a tte  e r ihn  un ten  in 
den Salon g e fü h rt und den M inister von seiner A n k u n ft b en ach ­
rich tig t, d er sich rasch zu rech t gem acht habe und bald  n ach h er 
h e ru n te rg ek o m m en  sei. Sie h a tten  sich ab e r n u r ein  p aa r M inuten  
m ite in an d er u n te rh a lte n , und zw ar u n te r  v ier A ugen, dann  h a tte  
d e r Chef H a tz fe ld t geru fen  und ihm den  A uftrag  gegeben, d ie 
nö tigen  V o rbere itungen  zur B efö rd eru n g  des Besuchs nach P aris  
zu tre ffen . S p ä te r h a tte  e r  ihm m itg e te ilt, T h iers habe ihm gleich 
nach  d e r B egrüßung gesagt, er sei n ich t gekom m en, um m it ihm  
zu sp rechen . „W as ich ganz n a tü rlich  fin d e“ , m ein te  H a tz fe ld t,
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„da T h iers zw ar gern  den  F ried en  m it uns abschlösse —  schon 
weil es dann  d e r  F ried en  des H e rrn  T h iers w äre: e r ist näm lich  
ungeheuer ehrgeizig  — , ab e r doch  n ich t w eiß, was die in  P a ris  
dazu sagen w ü rd en .“

D er C hef w ar inzw ischen m it seinem  V e tte r  zu d e r H eerschau  
g e ritten , die d e r  K önig  diesen M orgen ü b er 9000 M ann G arde- 
landw ehr abgehalten  hat. W ährend  w ir noch  frü h stü c k te n , kam  
er h e re in  u n d  b rach te  e inen  k le in en  ru n d e n  H e rrn  m it g la ttra ­
s iertem  G esich t und schw arzw eiß g es tre if te r  W este m it, von dem  
m an dann  h ö rte , e r  sei d e r  sächsische M inister F re ih e rr  R ichard  
von F riesen . E r speiste m it uns, und  da auch  D elb rück  zugegen 
w ar, so h a tte n  w ir d ie E h re , m it d re i M in iste rn  bei T ische 
zu sitzen.

D er C hef sp rach  zu e rs t von d er h eu te  e in g e tro ffen en  L an d ­
w ehr und  e rw äh n te , daß  es große b re itsch u ltrig e  G esta lten  gewe­
sen seien , d ie d en  V ersa ille rn  im p o n ie rt haben  w ürden . „So eine 
K o m p an ie fro n t“ , sagte er, „ is t doch w enigstens fü n f  F uß  b re ite r  
als e ine  französische —  besonders bei d er pom m erschen  L an d ­
w eh r.“

E xzellenz F rie sen  h a tte  ein  hübsches B eispiel von  d e r  u n v o r­
sich tigen  H ast d e r g e flü ch te ten  V ersa ille r un d  von d e r E h rlich ­
k e it d e r  deu tsch en  Soldaten  zu berich ten . E r  habe, so e rzäh lt er, 
h eu te  in  seinem  Q u artie r, wo doch gewiß schon drei- od er v ie r­
m al E in q a rtie ru n g  gew esen, eine K om m ode aufgeschlossen, da 
sei ihm  u n te r  a lle rle i F rau e n p u tz , H auben , T ü ch e rn  und  B än d ern  
e rs t eine, d an n  eine zw eite R olle, jede  m it 50 S tück  N apoleons, 
in d ie  H ände gefallen . E r  habe d iese zw eitausend  F ran cs dem  
H ausm eister ü b ergeben  w ollen , d e r  habe  indes gem ein t, e r, F r ie ­
sen , m öge es doch lieb er selbst au fheben . Es ist dann , glaube ich, 
d e r zu r V erw ahrung  so lcher F u n d e  bestim m ten  B eh ö rd e  zuge­
sa n d t w orden .

Es w urde d an n  w ieder von T h iers gesprochen , un d  H a tz fe ld t 
bem erk te , e r  w olle in einem  od er zwei T agen  w iederkom m en, und  
e r hab e  n ic h t d u rch  das T o r von C h aren to n  nach  P aris  gehen 
w ollen. —  „W eil e r d en k t, d ie K erls  da b än g ten  ih n  a u f“ , sagte 
B ohlen.

B ei T ische sp rach  d e r C hef w ieder au sfü h rlich  von d e r  M ög­
lich k e it, daß  d e r D eu tsche R eichstag  in  V ersailles u n d  das f r a n ­
zösische C orps leg isla tif in  K assel tagen  k ö n n te . D e lb rü ck  be-
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m erk te , daß  d er S tändesaa l d o r t  fü r  eine so g roße V ersam m lung 
n ich t R aum  genug b ie ten  w ürde .

„ Je  n u n “ , en tgegne te  d e r K anzler, „d a  k ö n n te  ja  d er S enat wo 
an ders b e ra ten , in  M arburg  o d er F r itz la r  od er in  e in er äh n ­
lichen  S ta d t.“

M o n t a g ,  d e n  31.  O k t o b e r .  W ir e rfa h re n  ü b er U n ru ­
h en  in  P aris  n äheres. D ie P a rise r  R egen ten  h a tte n  d ie  N achrich t 
von  d e r Ü bergabe von M etz fü r  u n w ah r e rk lä ren  lassen u n d  sie 
tags n ach h er e ingestanden . Sie h a tte n  fe rn e r  b ek an n t gem acht, 
d aß  die n eu tra len  M ächte e inen  W affen stills tan d  vorgeschlagen 
h ä tte n , w om it das P u b likum  die A n k u n ft von T h iers in  V e rb in ­
dung  g eb rach t h a tte . A lle diese D inge h a tte n  böses B lu t in  der 
S tad t gem acht, un d  dazu  kam  noch , daß Le B ourget von uns w ie­
d e r genom m en w orden  w ar, un d  daß  das R egierungsorgan  diese 
S tellung , d ie den  P a rise rn  so v iel M enschen gekostet h a tte , je tz t 
fü r  n ich t no tw end ig  fü r  d ie V erte id igung  zu e rk lä re n  bem üh t 
w ar. D ie h ie rd u rc h  erzeug te  üb le  S tim m ung b en u tz ten  die F ü h ­
r e r  d e r R ad ikalen . In  d e r M ittagsstunde des 30. sam m elte sich 
eine  m it W affen  verseh en e  V olksm enge vor dem  H ote l de V ille, 
u n d  gegen zw ei U h r erzw angen  die A u frü h re r  den  E ingang  in  das 
G ebäude, wo sie d ie A bsetzung  d e r R eg ierung  vom  4. S ep tem ber 
u n d  die P ro k lam ie ru n g  d e r K om m une versu ch ten , ab e r d u rch  
treu g eb lieb en e  B ata illo n e  d er N a tio n a lg a rd e  d a ran  v e rh in d e rt 
w urden , was indes e rs t n ach  zehn  o d e r zw ölf S tunden  gelang.

D i e n s t a g ,  d e n  1.  N o v e m b e r ,  w urde  in  d e r  M orgen­
d äm m erung  w ieder m it e in iger L eb h a ftig k e it aus grobem  G e­
schü tz  geschossen. B eim  F rü h s tü c k  w urde  das G efech t von Le 
B o u rg e t b esp rochen , w obei m an  e rzäh lte , daß  die F ranzosen  d a ­
bei v e rrä te r isc h  so g e tan  h ä tte n , als w o llten  sie sich ergeben , 
d an n  aber, als sich u n sere  O ffiz iere  ih n en  arglos g en äh ert h ä tten , 
sie n iedergeschossen  h ä tten . Als d an n  d e r  1200 G efangenen  ge­
d ach t w urde , d ie uns dabe i in  d ie  H än d e  gefallen  w aren , und  
jem an d  b em erk te , sie seien zum  T eil F ra n k tire u rs , sagte d er 
C hef: „G efangene! D aß sie noch  im m er G efangene m achen . Sie 
h ä tte n  sie d e r  R eihe n ach  fü s ilie ren  so llen .“

B eim  E ssen saß n eb en  D elb rü ck  eine ro te  Jo h an n ite ru n ifo rm  
m it schw arzem  V o llb art m it s ta rk  o rien ta lisch en  Zügen, ein  G ra f 
O rio la. D e lb rü ck  w ar d iesen  N achm ittag  m it B ucher, d er ihn  
sonst n ich t re ch t le iden  zu k ö n n en  schein t, au f dem  A q u äd u k t
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von M arly gew esen, wo sie bei d e r A bendbeleuch tung  eine schöne 
A ussicht au f das n eu lich  von  uns vergeb lich  gesuchte F o r t  und  
einen  T eil von  P aris  gehab t h a tten . D ie F ü rs tlic h k e ite n  des 
„H o te l des R eservo irs“ , d e r  W eim araner, d e r K o b u rg er u n d  F ritz  
von A ugustenburg , w aren  ebenfalls d ra u ß en  gew esen, was den  
C hef zu ein igen  B em erkungen  v eran laß te .

N ach  e in e r W eile sagte e r : „D a e r in n e re  ich m ich, daß  d er 
B ayer m ich h eu te  noch  zu ü b erfa llen  v o rh a t“ , w om it e r  einen  
B esuch des G ra fen  B ray  m ein te . V on dem  kam  m an  au f d en  
bayerischen  G esand ten  in  B erlin , P e rg ie r  von  P erg las, zu red en , 
von dem  d e r C hef n ich t v iel zu h a lten  schein t. , , . . .  Ich  sage das 
n ich t, weil e r  P a r tik u la r is t  is t; d enn  ich w eiß n ich t, w ie ich  
däch te , w enn ich  ein  B ayer w äre. A ber e r  is t im m er französisch  
gesinn t gew esen. Ic h  sage ihm  n ie  was, w enn e r  zu m ir k o m m t.“

N ach e iner W eile e rzäh lte  er, daß  h eu te  m ittag  T h iers  ü b e r 
d re i S tunden  bei ihm  gew esen sei, u n d  zw ar als U n te rh ä n d le r  
w egen eines W affen stills tan d es; m an  w erde  sich ab e r au f die 
B edingungen  h in , die e r s telle  od er gew ähren  w olle, w ohl n ich t 
e in igen  können . T h iers hahe w äh ren d  des G esprächs einm al von 
dem  P ro v ia n tv o rra t sp rech en  w ollen, der gegenw ärtig  in  P a ris  
sei. D a hahe e r  ih n  u n te rb ro ch en  u n d  gesagt: „V erze ihen  Sie, das 
w issen w ir b esser als Sie, d e r  Sie n u r e inen  T ag in  d e r  S tad t 
gew esen sind. D ie sind bis E nde Ja n u a r m it L eb en sm itte ln  v e r­
sehen .“ —  „W as e r da fü r  ein  e rs tau n te s  G esich t m ach te! Ich  
h a tte  ihm  a b e r n u r  au f den  Z ahn g efüh lt, u n d  sein S taunen  v e r­
r ie t  m ir n u r, daß  dem  n ich t so w ar.“

M i t t w o c h ,  d e n  2. N o v e m b e r .  D er C hef ist, w ie 
E ngel sagt, vorige N ach t bei dem  h eftig en  S chießen  au fg estan ­
den, was indes auch  ohne solche V eranlassung  fast jede  N ach t 
und  zuw eilen  m ehrm als geschieht.

Inzw ischen  h a t d e r M in ister, noch  im  B e tt liegend , m ich  sp re ­
chen w ollen. A ls ich  um  zehn  U h r kom m e, ist d e r  G enera ls tab s­
offiz ie r B ro n sa r t von S chellendorf bei ihm , d e r ihn  zum  K önig  
abho len  will. Als e r  zu rü ck k eh rt, lä ß t e r m ich  n ach  B erlin  und  
L ondon  te leg rap h ie ren , daß  T h iers  gestern  d re i S tu n d en  bei ihm  
gew esen sei, d aß  d e r In h a lt  d ieser U n te rred u n g  h eu te  vo rm ittag  
d er G egenstand  e in er m ilitä risch en  B era tu n g  beim  K önige gew e­
sen sei, d e r  e r eben fa lls  beigew ohnt habe , u n d  daß  T h iers  d iesen 
N achm ittag  w ied e r zu  ihm  kom m en w erde. Um  zwei U h r sehe
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ich  ih n  u n te n  im  H au sflu r. Es is t e in  M ann u n te r  M itte l­
größe, g rauhaarig , ohne B art, ein  k luges G esicht, bei dem  m an 
an  einen  K aufm ann , ab e r auch  an  einen  P ro fe sso r d enken  kann .

Das heu tige Essen v e rsch ö n erte  eine g roße F o re llen p aste te , 
d ie L iebesgabe eines B e rlin e r S peisew irts, d e r dem  B undeskanz le r 
zugleich ein  F aß  W iener M ärzenb ier un d  —  seine P h o to g rap h ie  
v e re h rt h a tte . W ährend  des Essens b em erk te  d er M in ister über 
den  h eu tigen  B esucher: „ E r  ist ein  g escheiter und  liebensw ürd iger 
M ann, w itzig, geistre ich , aber kaum  eine S p u r von D ip lom at, zu 
sen tim en ta l fü r  das G ew erbe. —  E r is t ohne Zw eifel eine v o r­
neh m ere  N a tu r als F av re . A ber e r  p a ß t n ich t zum  U n te rh än d le r  
—  n ich t einm al zum  P fe rd e h ä n d le r . —  E r läß t sich zu le ich t 
v e rb lü ffen , e r  v e rrä t, was er em p fin d e t, e r  läß t sich ausholen . 
So habe ich  allerle i von ihm  h erau sg ek rieg t, u n te r  anderem , daß 
sie d rin  n u r  n o ch  fü r  d re i o d e r v ier W ochen  vo llen  P ro v ian t 
h ab en .“

In  b e tre f f  u n se re r S tellung  zu den  von  d en  F ranzosen  vorzu­
n eh m enden  W ahlen  e r in n e re  ich  in  d e r P resse an  fo lgendes B ei­
spiel, das uns bestim m en  k an n , un d  au f das w ir d ie hinw eisen 
kön n en , die e inen  A usschluß E lsaß-L o th ringens von d e r A bstim ­
m ung fü r  beisp iellos e rk lä ren  w ollen. E in  A m erik an er te ilt uns 
m it, daß bei dem  le tz ten  K riege d er V ere in ig ten  S taa ten  m it 
M exiko *) ein  W affen stills tan d  abgeschlossen w orden  ist, d er den 
Zw eck h a tte , den  B ew ohnern  dieses L andes Z eit zu lassen, sich 
eine neue R eg ierung  zu geben, d ie m it den  V ere in ig ten  S taa ten  
F ried en  sch ließen  k ö n n te , und  daß  dabei d ie P ro v in zen , deren  
A b tre tu n g  von ih n en  v erlan g t w urde , n ich t zu d e r W ahl zuge­
lassen w orden  sind. Es ist dies d e r  einzige P räzedenzfg ll, d e r zu 
d e r je tz igen  Lage p aß t, e r p aß t ab e r auch vollständig .

D o n n e r s t a g ,  d e n  3.  N o v e m b e r .  F rü h  schönes k lares 
W e tte r. V on sieben  U h r an b rü llen  schon die e isernen  Löw en auf 
dem  M ont V ale rien  w ieder ganz gew altig  in  die um liegenden  
W ald tä le r h inein .

Ich  w erde b ea u ftrag t, zu te leg rap h ie ren , daß  d er K anzler H e rrn  
T h ie rs  infolge d er gestrigen  B era tu n g  einen  fün fundzw anzig täg i­
gen W affen stills tan d  au f d er Basis des m ilitä rischen  S tatus quo 
angebo ten  habe . T h ie rs  kom m t um  zw ölf U hr w ieder un d  verhan-

♦ ) 1845—1849.
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delt m it dem  C hef bis halb  d re i U hr. Die A nsp rüche d e r F ra n ­
zosen sind überm äßig . Es heiß t beim  F rü h stü ck , daß  sie auß er 
einem  achtundzw anzig täg igen  W affenstills tände  zur V ornahm e 
d er W ahlen, zu deren  P rü fu n g  und zur E n tscheidung  d er auf 
diese W eise zu w äh lenden  N ationalversam m lung in b e tre ff  der 
P rov iso rischen  R egierung  n ich ts G eringeres als das R ech t, P aris  
und  alle an d e ren  noch in ih re r G ew alt b efind lichen  und von uns 
b elage rten  F estu n g en  m it L ebensrn itte ln  zu versorgen  sowie F re i­
h e it d e r W ahlen auch in den  von uns fü r die Z u k u n ft b ean sp ru ch ­
ten  östlichen  D ep artem en ts  verlangen . V erpflegung und m ilitä r i­
scher S tatus quo re im en sich aber doch nach  gew öhnlicher Logik 
n ich t m ite in an d er.

B eim  Essen w ar u. a. d ie Rede von den B e rlin e r W ahlen , und  
D elb rück  w ar d e r  A nsicht, sie w ürden  besser ausfallen  als b isher. 
G raf B ism arck-B ohlen  h a t sich eine an d e re  M einung geb ilde t: e r 
h o ffte  keine Ä nderung , D er K anzler sagte: „D ie B erlin e r m üssen 
im m er O pposition  m achen und ih ren  eigenen K opf haben . Sie 
haben ihre T ug en d en  —  viele und sehr unach tb a re , sie schlagen 
sich gut, h a lten  sich aber fü r n ich t gescheit genug, w enn sie n ich t 
alles besser w issen als die R egierung .“  Es w äre das jedoch , fu h r 
er fo r t, n ich t a lle in  ih r F eh ler. G roße S täd te  h ä tten  das alle an 
sich, und m anche w ären  sogar schlim m er als B erlin . Sie w ären 
ü b e rh au p t u n p ra k tisch e r als das p la tte  L and, das m ehr m it dem  
Leben, d ire k te r  m it d er N a tu r v e rk eh re  und sich au f diese W eise 
ein n a tü rlich e res , der ta tsäch lichen  E ntw icklung  angepaß tes, m it 
dem , was m öglich, rechnendes U rteil bilde und bew ahre. „W o so 
viele M enschen d ich t beisam m en sind, hören die In d iv id u a litä ten  
le ich t au f“ , sag te e r  w e iter, „sie verfließen  ine inander. Es e n t­
stehen  aus d er L uft, aus H örensagen , N achsagen allerle i M einun­
gen, die wenig o d er gar n ich t au f T atsachen  b eg rü n d e t sind , die 
sich aber d u rch  Z eitungen , V olksversam m lungen, U n te rh a ltu n g en  
beim  B ier v e rb re ite n  und d an n  fe s ts teh en  —  u n au sro ttb a r . Es ist 
eine zw eite fa lsche N a tu r neben  d e r ers ten , e in  M assenglaube, ein  
M assenaberglaube. —  M an red e t sich ein , was n ich t ist, h ä lt es 
fü r P flich t und  Schu ld igkeit, dabei zu b leiben , b eg e is te rt sich fü r 
B o rn ie rth e iten , A b su rd itä ten . —  Das ist in a llen  großen  S täd ten  
so, in L ondon, wo die Cockneys auch eine ganz an dere  Rasse sind 
als die übrigen  E ng länder, in K openhagen , in  N euyork  und  vor 
allem  in  P aris . D ie sind m it ih rem  p o litischen  A berg lanben  ein
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ganz besonderes V olk in  F ran k re ich , b efangen  und b esc h rän k t in 
V orste llungen , d ie geheilig tes H erk o m m en  sind, ab e r n ä h e r be­
sehen n ich ts als P h ra se n  oder F lausen .“

V on T h iers  e rzäh lte  d e r M in ister n u r, daß  e r  an ihn  bald  nach 
B eginn ih re r  heu tigen  B esprechung  p lö tz lich  die F rage  gerich te t 
habe, ob e r  noch  m it den  zur F o rtse tzu n g  d e r U n terh an d lu n g en  
nö tigen  V o llm ach ten  versehen  sei. „ E r  sah m ich e rs ta u n t an “ , 
fu h r  e r  fo r t, „u n d  ich sagte ihm  d arau f, daß  von u nseren  V or­
p osten  die M eldung eingegangen sei, in  P a ris  habe  nach  seiner 
A breise e ine  R evo lu tion  s ta ttg e fu n d en , und  es sei eine neue R e­
g ierung  ausgeru fen  w orden . E r w a r sich tlich  b e tro ffen , und daraus 
w ar zu sch ließen , daß  e r einen  Sieg d e r R o ten  fü r  m öglich hält, 
un d  das F av re  und  T rochu  au f schw achen F ü ß en  s teh en .“

V on neun  bis nach  zehn U h r w ar T h ie rs  w ieder beim  Chef.
F r e i t a g ,  d e n  4. N o v e m b e r .  V on elf U h r an k o n fe rie rt 

T h iers aberm als m it dem  M inister. E r h a t gestern  seinen  B eglei­
te r, einen  H e rrn  C ochery, nach  P aris  h ineingesch ick t, um  sich zu 
e rkund igen , ob die R eg ierung  vom  4. S ep tem ber noch  bestehe , 
und  die A n tw o rt ist, w ie m an heim  F rü h s tü c k  e r fä h rt, bejahend  
ausgefallen . N achdem  B lanqui m it den  R o ten  das S tad thaus be­
se tz t und  e inen  T eil d e r  R egen ten  m eh re re  S tunden  d o rt gefan­
gengehalten  h a tte , h a t P icard  die H e rre n  b e fre it, un d  die R egie­
ru n g  b eh a u p te t sich bis au f w eiteres.

F rü h  w ar ich  m it d er N ach rich t gew eckt w orden , daß ein  von 
N orden  k o m m en d er L u ftb a llo n  ü b er die S tad t fliege. Da der 
W ind günstig  w ar, so fo lg te ihm  nachm ittags ein  zw eiter. Jen e r 
w ar w eiß, d ieser h a tte  die F a rb e n  d er französischen  T riko lo re .

Bei T ische sagte d e r  Chef u. a.: „W ie ich  sehe, geben Z eitungen  
m ir d ie Schuld, w enn noch  n ich t b o m b ard ie rt w ird ; ich w olle vor 
P a ris  n ich t e rn s t gem acht w issen, w olle k e ine  B eschießung der 
S tad t. U nsinn! Z u le tz t w erden  sie m ich  noch  anklagen , daß  ich 
u nsere  V erlu ste  w ährend  d e r E insch ießung  v erschu ldet hahe, die 
a llerd ings schon n ich t u n b ed eu ten d  sind. D enn w ir h aben  h ie r bei 
den  k le in en  G efech ten  m ehr L eu te  v e rlo ren , als w ahrschein lich  
ein  g ro ß e r S tu rm  g ek o ste t h ä tte . Ich  h ab en  den  gleich gew ollt.“ 
—  Es w ar d an n  die R ede davon, daß O ffiz iere  im  G eneralstabe 
frü h e r  g eäu ß ert h ä tte n , die zw ei o der d re i F o rts , d ie m an zum 
A n g riffso b jek t ause rsehen  habe , w erde  m an  in  e tw a sechsund­
d re iß ig  S tu n d en  überw ältigen  k önnen .
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E tw a um  n eun  U h r h e iß t es im  B üro , daß  T h iers w ied er d ra u ­
ßen im V orsaal sei. Ic h  sehe ih n  noch  einm al, b evo r e r  zum  
Chef in  den  Salon geht, wo e r  bis nach e lf U h r verw eilt. M an 
sagt, e r w olle m orgen  wieder* nach  P aris  abreisen .

W ährend  ih re r  U n te rh a ltu n g  tr i f f t  ein  T elegram m  ein , das 
m eldet, daß B eust e in len k t, indem  e r u n g efäh r e rk lä r t  h a t, w enn 
R uß land  die A n sp rüche P reu ß en s F ran k re ich  gegenüber b e ­
anstande, w erde  Ö sterre ich  dies ebenfalls  tu n , sonst n ich t. Es 
w ird dem  C hef sogleich in  den  Salon h ineingegeben .

S o n n a b e n d ,  d e n  5. N o v e m b e r .  G egen ein  U h r fan d  
eine kurze K o nferenz  des K anzlers un d  D elb rücks m it an d e ren  
deutschen  M in iste rn  s ta tt, w orin , w ie sp ä te r  b em erk t w urde , 
unser C hef den  H e rren  ü b er seine V erhan d lu n g en  m it T h ie rs  
B erich t e rs ta tte te , auch  m it ihnen  von d e r  H e rk u n ft d e r  h ie r 
noch n ich t v e r tre te n e n  deu tschen  Souveräne sprach . B eim  Essen 
w ar von den  E xzellenzen  anfangs n u r  D elb rück  zugegen. S p ä te r 
setzte sich auch  d e r K an z le r zu uns, d e r v o rh e r beim  K önige 
gespeist h a tte . In d em  e r  sich von Engel ein  Glas K o rn b ran n tw e in  
einschenken  ließ , e r in n e rte  e r  sich an  e in  hübsches D ik tum . 
N eulich —  w enn ich n ich t irre , w a r’s in F e rn e re s  —  h a tte  ein  
G eneral —  m ir ist, als h ä tte  e r den  D en k er M oltke g en an n t —  
in b e tre ff  d e r  G e trän k e  d e r M enschen den G rundsa tz  ausgespro­
chen: „ F ü r  K in d e r R otw ein , fü r  M änner Sekt, f ü r  G enerale  
Schnaps.“

E r k lag te d an n  D elb rück , daß e r  heim  K önig  w ied er seine 
N ot m it den  F ü rs tlic h k e ite n  gehab t habe , die ih n  abgehalten  
h ä tten , m it K utusow  *) etw as W ichtiges zu  b esp rechen . „ Ic h  
k o n n te“ , sagte er, „w irk lich  n ich t o rd en tlich  m it ihm  reden . 
Die A llerhöchsten  u m fla tte r te n  m ich wie d ie K räh en  den  U hu 
und zogen m ich im m er von  ihm  ab, und  je d e r  schien  ü b er jed e  
zwei, d re i M inu ten  fro h , die e r  m eh r von  m ir h a tte  als d e r 
andere. —  Ich  sagte es end lich  dem  P rin z e n  K arl: Ob e r  n ic h t 
dah in  w irken  k önne, daß  sein H e rr  Schw ager w a rte te , bis ich  
m it G esprächen  fe rtig  w äre , die im  In te resse  des S taates un d  
des K önigs w ären . A b er obw ohl ich ihm  ähnliches schon o ft b e ­
m erk t h a tte , schien  e r m ich n ich t zu b eg re ifen , u n d  das E nde 
vom L iede w ar, daß  e r  es übelnahm . —  Z u le tz t w a r irgendw o 
im N ebenzim m er ein  g e re tte te s  B ein  o d er e in  R ücken  von  einem

*) Russischer Militärbevollmächtigter.
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a lten  K rönungsstuh l zu sehen. A lle gingen h in , um  das W under 
zu b e tra ch ten , und  d iesen  M om ent nahm  ich w ahr, um  m ich zu 
d rü c k en .“

In  diesem  A ugenblicke w urde  ihm  eine D epesche h ere inge­
b ra ch t, die m eldete , daß sich F av re  und die an d eren  R egen ten  in 
P a ris  w ieder e inm al aufs hohe P fe rd  gesetzt und  bekann tgegeben  
h ä tte n , von e in e r G eb ie tsab tre tu n g  könne auch je tz t n ich t die 
R ede sein, einzige A ufgabe sei die V erteid igung  des V aterlandes. 
D er C hef b em erk te : „N un , da w äre m an  ja  von w e ite ren  V er­
h an d lungen  m it T h iers d isp en sie rt.“

„ J a “ , e rw id erte  D elb rück , „bei solch einem  h artn äck ig en  B löd­
sinn k an n  davon eigen tlich  n ich t m eh r die R ede sein .“

Jem an d  e rzäh lte , daß  im Schlosse B eaugard  v o rtre fflich e r 
W ein en td ec k t und  fü r  die T ru p p e n  besch lagnahm t w orden  sei. 
B u cher b em erk te  dazu, daß d iese re izende B esitzung vom  K aiser 
N apoleon  fü r  M iß H ow ard  e in g erich te t w orden  sei. E in  an d e re r 
sagte, ja , indes gehöre sie je tz t e in e r H erzogin  o der G räfin  
B au ffrem o n t. „D as e r in n e r t  m ich an T h ie rs“ , v erse tz te  d er M i­
n is te r. „D er h a t w ahrschein lich  noch die A bsicht, was G eschich t­
liches zu schreiben . E r z ieh t u nsere  U n te rh an d lu n g  im m er und 
im m er w ieder dad u rch  in die Länge, d aß  e r A llo tria  einm ischt. 
E r erzäh lt, was e r  da un d  d o rt g e tan  o d e r g era ten  habe , frag t, 
w ie sich das und  jenes v erh a lte , wie m an u n te r  den  od er jenen  
U m ständen  g ehandelt h aben  w ürde . So e r in n e rte  e r m ich auch an 
eine  U n te rh a ltu n g , die ich m it dem  H erzog von B au ffrem o n t im 
Ja h re  1867 gehab t h ä tte . Ich so llte  da gesagt haben , daß der 
K aise r 1866 seinen  V orte il n ich t v e rs tan d en  habe , daß e r auch 
ein  G eschäft habe  m achen  kön n en , w enn auch  n ich t au f d eu t­
schem  B oden usw. —  Das ist im  ganzen rich tig . Ich weiß noch, 
es w ar im T u ile rien g a rten , und  die M ilitärm usik  sp ielte  gerade. 
N apoleon  h a tte  1866 im Som m er n u r  n ich t die C ourage, zu tun, 
was e r  von seinem  S ta n d p u n k te  aus m ußte. E r h ä tte  —  nun  er 
h ä tte  den G egenstand  des B en ed e ttisch en  V orschlags, als w ir ge­
gen Ö sterre ich  vorg ingen , bese tzen  und  als P fan d  fü r  das, was 
kom m en k o n n te , v o rläu fig  b eh a lten  sollen. W ir ko n n ten  ihn da­
m als n ich t h in d e rn , und  daß  E ng land  ihn  an g riff, w ar n ich t w ah r­
schein lich , jeden fa lls  k o n n te  e r ’s abw arten . W enn es uns glückte, 
m u ß te  e r  versuchen , sich R ücken  an  R ücken  m it uns zu stellen  
u n d  uns zu w eite rem  Z ugre ifen  zu erm utigen . A ber (zu D elb rück
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gew andt, indem  e r sich etw as vorbeug t u n d  sich d an n  w ieder 
au frich te t, w ie das bei solchen G elegenheiten  seine G ew ohnheit 
ist) e r ist u n d  b le ib t ein  T ie fe n b a c h e r* )!“

T h iers ist, nachdem  e r an  d er B rücke von  Sevres e ine  B esp re­
chung m it F av re  un d  D u cro t gehab t ha t, w ied er e in g e tro ffen  und  
h a t eine K o n fe ren z  m it dem  Chef, d ie von  halb  n eu n  bis nach  
halb  zehn U h r d au ert.

M an sp rich t beim  T ee davon, daß F av re  un d  D u cro t unsere  
W affenstills tandsbed ingungen  fü r  u n an n e h m b a r e rk lä r t  h ä tten , 
doch solle die M einung d e r K ollegen eingeho lt w erd en  un d  T h iers 
m orgen  die endgü ltige A n tw o rt überb rin g en .

S o n n t a g ,  d e n  6. N o v e m b e r .  F rü h  h ö r t  m an , daß e in er 
der L uftballons, die in d iesen T agen  ü b er d ie S tad t h in flogen , in 
der N ähe von C h artre s  un seren  H usaren  in  die H än d e  gefallen  
ist. D ie Soldaten  h a tte n  ih n  angeschossen, so daß  e r  sank. Die 
beiden  L u ftsch iffe r, d ie in  d e r G ondel saßen , sind  gefangen­
genom m en w orden , die B rie fe  un d  P ap ie re , die m an  beschlag­
nahm t h a t, so llen  uns zu r D u rchsich t ü b ersan d t w erden . —  Ich  
e rfah re , daß  B u ch er vom  C hef v o r allem  zur B earb e itu n g  d er 
deu tschen  F rag e  h e rb e ru fe n  ist; e r  h a t ab e r w enig zu tu n , da D el­
b rü ck  e inen  g roßen  T eil dieses Zweiges d e r  G eschäfte an  sich ge­
nom m en h a t. D er C hef s tre ich t jenem , w ie B ölsing sagt, in  sei­
nen  N ied e rsch rif ten  se lten  etw as aus, w ogegen von  A bekens 
E n tw ü rfen  o ft kaum  ein  D ritte l s tehenb le ib t.

Um  d re i U h r kom m t T h iers w ieder, u n d  ich b en u tze  die Ge­
legenheit zu einem  A usflug. Als ich zu rückkom m e, sagt m an  m ir, 
daß T h iers n u r  u n g e fäh r eine halbe  S tunde m it dem  K anzler 
v erh an d e lt hab e  u n d  m it n iedergesch lagener M iene abgefah ren  
sei, w ie es h ieße , um  n ich t w iederzukom m en.

Bei T ische e rzäh lte  d e r  Chef, daß  „ Jo h a n n a “ (seine G em ahlin) 
an ihn  geschrieben  habe , u n d  las eine S telle aus ih rem  B rie fe  
vor, in d er es u n g e fäh r h ieß : Ich  fü rch te , daß  ih r  in  F ran k re ich  
keine  B ibel fin d e t, u n d  so w erde  ich D ir nächstens das P salm ­
buch schicken, dam it D u d a rin  d ie P ro p h eze iu n g  gegen die F ra n ­
zosen lesen k an n st: Ich  sage D ir, die G ottlosen  sollen au sg e ro tte t 
w erden . D esgleichen h a t G raf H e rb e rt, d e r je tz t geheilt ist, „e inen  
v erzw eife lten  B rie f“ an  seinen P ap a  g e rich te t, weil e r  zu e in e r

*) Wallensteins Lager: 
Handschuhmacher usf.“

, . . .  Sind Tiefenhacher, Gevatter Schneider und
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D epo tschw adron  v e rse tz t w orden  ist. „ E r  sag t“ , so b em erk te  der 
M in ister, „n u n  h ä tte  e r  von dem  ganzen K riege n ich ts gehabt, 
als daß er v ierzehn  T age m itg e ritte n  w äre und  dann  d re i M onate 
au f dem  R ücken  gelegen h ä tte . Ich  w ollte sehen, ob sich was tun  
ließe, und  heu te  begegnete ich dem  K riegsm in ister. D er aber rie t 
m ir m it T rän en  in den  Augen ab —  e r h ä tte  auch in den Gang 
d e r D inge eingeg riffen  und d a rü b e r seinen Sohn v erlo ren .“

E r frag te  d an n  p lö tzlich  A beken : „W as re z itie rten  Sie denn 
h eu te  so b eg e is te rt d rau ß en  im G arten , H e rr  G eheim rat?  Ich 
k o n n te  n ich t herau sk rieg en , in w elcher Sprache es w ar.“

„O h, es w ar deutsch , Exzellenz, G oethe. Es w ar W anderers 
S tu rm lied , m ein L eibged ich t“ , w o rau f e r  m it G efühl und  Schwung 
ein  S tück davon zum  besten  gab.

Z u le tz t sp rach  m an davon, daß  F ran k re ich  in G e fah r sei, zu 
zerfa llen . Im  Süden n am en tlich  sche in t es die Ligue du M idi, 
d e ren  P rä s id e n t E squiros ist, au f eine L ostren n u n g  von dem  
durch  P aris  reg ie rten  L ande abgesehen zu haben . M an geht h ie r 
m it dem  P lan e  e in er Z w angsanleihe bei den R eichen um , und  es 
h e iß t, daß M ierosław ski nach M arseille b e ru fen  w erden  soll, um  
die B ata illone  d er R o ten , die h ie r  das H e ft in d er H an d  haben , 
zu e in e r A rm ee zu o rgan isieren .

M o n t a g ,  d  e n  7.  N o v  e m b e r .  D er C hef läß t m ich frü h  
nach  L ondon te leg rap h ie ren : „ In  fü n ftäg igen  V erhand lungen  m it 
T h iers ist dem selben ein W affen stills tan d  auf G rundlage des 
m ilitä rischen  S tatus quo von je d e r D auer bis zu achtundzw anzig  
T agen behufs V ornahm e d er W ahlen u n te r  G esta ttung  derselben  
in  den o k k u p ie rte n  T eilen  F ran k re ich s  angebo ten  w orden , auch 
even tue ll G esta ttu n g  un d  F ö rd eru n g  d e r W ahlen ohne W affen­
stills tand . E r w ar auch nach n eu e r B esprechung  m it d e r P a rise r 
R eg ierung  in d e r V orposten lin ie  n ich t e rm äch tig t, das eine oder 
das an d e re  anzunehm en , e r  verlan g te  v o r allem  V e rp ro v ian tie ­
rung  von P a ris , ohne m ilitä rische  Ä qu ivalen te  b ie ten  zu können . 
Da diese F o rd eru n g  den  D eutschen  m ilitä risch  n ich t an nehm bar 
w ar, e rh ie lt H e rr  T h ie rs  gestern  aus P a ris  d ie W eisung, die V er­
h an d lungen  ab zu h rech en .“

N achm ittags w ar ich  eine S tu ad e  d ra u ß en  bei den  O ffiz ieren  
in G rand  C hesnay. Sie e rw arte te n  s tünd lich , alarm ü 'I zu w erden , 
und  w ünsch ten  sehn lichst den  B eginn des B om bard  n en ts  h e rb e i  

A uch bei T ische, wo M ajor von  A lten , F lü g e lad ju tan t des Kö-
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nigs, sowie G ra f Bill un d  d e r L eu tn a n t P h ilip p  von B ism arck, 
der N effe des M inisters, m it uns aßen , w urde  von d e r V erzöge­
rung  des B om bardem en ts gesprochen, und  d er K an z le r e rk lä rte  
das durch  die Z eitungen  gehende G erüch t, daß e r  es n ich t w olle, 
w ährend  die M ilitärs dazu d rän g ten , fü r  „ u n v e rn ü n ftig  und  u n ­
erk lä rlich “ . —  „G erade  um g ek eh rt is t’s“ , fu h r  e r fo rt. „N iem and 
d rän g t und tre ib t m eh r dazu als ich, und  die M ilitärs sind es, die 
zögern. Ich verw ende einen  großen  T eil m ein er K o rresp o n d en z  
darau f, die B edenken  und  das ungehörige R ücksich tnehm en  d e r 
M ilitärs zu beseitigen . Es erg ib t sich dann , daß  die A rtille rie  
stets m eh r V o rb ere itu n g en  verlang t, besonders an  M unition  —  
täglich neunzig  W a g en — , was o ffen b ar zu viel ist. V or S traß b u rg  
h a t m an auch zuviel fü r  no tw endig  e rk lä r t;  denn  zu letz t h a t m an 
tro tz  d er unsinn igen  V erschw endung von P u lv e r u n d  K ugeln  
zwei D ritte l d e r herbeigeschaffenen  M unition  ü b rig b eh a lten .“

Jem an d  e rzäh lte , daß  m an zwei L uftballons angehalten  und  in 
dem  einen  zwei, in dem  an d eren  d re i P e rso n en  zu G efangenen  ge­
m ach t habe. D er C hef m ein te , die m ü ß ten  ohne langes B esinnen  
als Spione b eh an d e lt w erden . A lten  sagte, m an w erde sie vor ein 
K riegsgerich t ste llen , w o rau f d e r M inister äu ß e rte ; „D a geschieht 
ihnen  gewiß n ich ts .“

A bends ließ d e r K an z le r m ich die N ach rich t vom  S cheitern  d er 
V erhand lungen  m it T h ie rs  noch einm al te leg rap h ie ren , n u r in 
etw as an d e ren  W orten . Als ich m ir die B em erkung  e rlau b te , der 
In h a lt d er D epesche sei schon am M orgen dem  T eleg rap h en  ü b er­
geben w orden , e rw id erte  er: „D och n icht. H ier s teh t: G ra f Bis­
m arck  schlug v o r usw. Solche feine N uancen  m üssen Sie h erau s­
m erken , w enn Sie im e r s t e n  A u s w ä r t i g e n  M i n i s t e r i u m  
d e r  W e l t  a rb e iten  w ollen .“
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Kommt der Papst nach Preussen ?

D i e n s t a g ,  d e n  8. N o v e m b e r .  Um  halb  ein U hr, лѵаЬгеп8 
w ir frü h stü c k te n , em pfing  d e r C hef den  B esuch eines ä lteren  
H e rrn , d e r  ein  seidenes G ew and u n d  ein  scharlachenes K äppchen  
sowie eine A rt S chärpe von g leicher F arb e  trug . Es w ar d er E rz­
b ischof L edochow ski aus P osen , u n d  m an  w ollte  w issen, es hand le  
sich um  das A n e rb ie ten  des P apstes, zu un seren  G unsten  bei d er 
französischen  R eg ierung  zu in te rv en ie ren . V erm utlich  h o ff t m an 
d am it eine V erm ittlu n g  d e r deu tsch en  R egierung  zugunsten  des 
P ap stes  zu e rk au fen . D er E rzb ischof blieb  bis gegen d re i U h r da, 
und  d er C hef begah sich, nachdem  sieh d e r K a rd in a l w ieder e n t­
fe rn t h a tte , zum  K önige.

A bends e inen  B rief des H erzogs von K oburg  an  seine G e­
m ahlin  gelesen, d e r  aus d e r K o b u rg e r Z eitung  in  das F ra n k fu rte r  
Jo u rn a l übergegangen  ist. Es h e iß t d a rin : „V orgestern  (es ist d er 
A usfall vom  21. O k to b er gem eint) h a tte n  w ir ein  seh r e rn s th a fte s  
G efech t; alles w a r ausg erü ck t; u nsere  ta p fe re n  T ru p p e n  haben  
den  w eit ü b erleg en en  F e in d  zu rückgew orfen . L eide r k o n n ten  w ir 
gar k e ine  A rtille rie  en tw ickeln , da w i r  im  d ich ten  W alde ste­
h en  und  m it F eldgeschü tzen  n ich ts  au srich ten  k ö n n en  gegen die 
G esehütze des F o rts , d ie  u n s  m it P ro je k tile n  a lle r A rt ü b e r­
sch ü tte ten .“ W ir un d  uns —  ich ho ffe , daß dies d ie L eser d er 
K o b u rg er Z eitung  n ich t geängstig t ha t. D er H erzog  w ar n ich t 
in S chußw eite, e r  w ar es w äh ren d  dieses K rieges ü b e rh au p t n ie ­
mals.

M i t t w o c h ,  d e n  9. N o v e m b e r .  D er M in ister w ünscht, daß 
ich m ich n ach  dem  V orleben  eines A m erikaners O’Sullivan e r ­
kundige, d e r sich h ie r  u n n ü tz  m ache un d  verdäch tig  erscheine. 
Ich  w erde zunächst L. fragen , d e r  bei F rag e n  ü b er hiesige P er-
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eönlichkeiten  n ich t le ich t versagt. M ittags e rh ie lte n  w ir d ie N ach­
rich t, daß gestern  die F estung  V erdun  k a p itu lie rt hat.

Beim  Essen w aren  D elb rück , G eneral C hauvin un d  O berst 
M eydam , d e r  C hef d e r F e ld te leg raph ie , G äste des Chefs. M an 
sprach  zunächst von dem  unzulässigen G ebrauche, den  vo rnehm e 
H e rren  fü r  ih re  P riv a tan g e leg en h e iten  von dem  e lek trisch en  
D rah te  m achten .

D er K anzler sagte nach  e in e r W eile: „N un  te leg rap h ie rt, w ie 
ich höre , auch d e r A ugustenburger. Das geht ab e r doch n ich t. 
A uch d er K o b u rg er h a t dazu kein  R echt. D er T eleg raph  ist fü r  
m ilitärische un d  d ip lom atische Zw ecke da, n ich t fü r  die K üche 
und  den S tall und  das T h ea te r  d e r P o te n ta te n . K e in e r von d ie­
sen h a t ein  R ech t —  ih r R ech t h ö rt an d e r  deu tsch en  G renze 
au f.“

Als dann  jem and  erw äh n te , daß  bei E p ern ay  die F ra n k tire u rs  
und B auern  die L eitungen  gestö rt und  ähn lichen  U nfug  getrieben  
h ä tten , b em erk te  d er M inister: „Ja , da so llten  sie doch gleich 
d re i, v ier B ata illone  h insch icken  und  6000 B auern  nach  D eutsch­
land  tra n sp o rtie re n , bis d er K rieg  vorbe i w äre .“

S p ä te r kam  d er C hef au f die französische P resse zu red en  un d  
sagte, es w äre  ganz unglaublich , m it w elchen S chm ähungen m an­
che B lä tte r uns bew ürfen . „D a habe ich eines dem  K önig  ge­
sch ick t —  etw as unvorsich tig ; denn  e r w ird  d a rin  ebenfalls 
schlecht b e h a n d e lt — , in  dem  w ird  m ir allerle i G reuel nachgesagt, 
den  ich in  m einem  P riv a tleb en  begehen  soll, ich soll m eine 
F ra u  m it d e r  K arb a tsch e  p rügeln , kein  B erlin e r B ü rgerm ädchen  
w äre sicher davor, in  m einen  H arem  g esch lepp t zu w erden , ich 
h ä tte  m ir U n tersch lag u n g en  zuschulden  kom m en lassen, m it 
D ienstgeheim nissen  an d e r B örse sp ek u lie rt u. dgl. So was b r in ­
gen sie doch  in  D eu tsch land  n ich t fe rtig .“

„ D er H a rem  ist v e rm u tlich  h in ten  im  G arten , in  dem  H äus­
chen, wo die S chu tzm änner sind“ , b em erk te  D elb rück . „W enn  
die französischen  Jo u rn a lis ten  e rs t von diesem  H äuschen  w üß ten , 
was w ürden  sie da fü r  M ysterien  erzäh len !“

A m  gestrigen  M orgen h a tte  ich in  d e r  „N euen  F re ien  P re sse“ 
e inen  rech t hübschen  A rtik e l: „D er le tz te  R itte r  des E isernen  
K reuzes“ , w om it u nser K o b u rg er gem ein t w ar, gefu n d en  und  
dem  M in iste r h in u n te rg esan d t. Als ich h eu te  abend  zu ihm  ge­
ru fen  w urde , frag te  ich , b evo r ich w ieder ging, ob e r  ihn  ge-
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lesen  habe. „ J a “ , an tw o rte te  e r, „u n d  ich habe ihn  dem  K önig 
gegeben. D er V erfasse r k e n n t ab e r n u r  einen  von den B riefen  
des H erzogs. Es ex is tie ren  d re i o d er v ier, alle voll von K ugeln 
un d  G ran a ten , d ie um  ihn g ep fiffen  h ab en  sollen.“

Beim  Tee w u rd e  u. a. des G erüch ts gedach t, daß bei d e r V er­
zögerung  des B om bardem ents auch d e r E in fluß  von D am en m it- 
spiele, und  zw ar w urden  die K önig in  u n d  die K ronprinzessin  
dabei genann t.

N ach halb  elf U h r t r a t  d er C hef aus dem  Salon zu uns, wo er 
m it dem  b ayerischen  G eneral von  B o th m er v e rh an d e lt und , wie 
es schien, m ilitärische F ragen  in b e tre ff  d e r in A ngriff genom ­
m enen  g rö ß e ren  E inigung D eu tsch lands besp rochen  h a tte , und  
b lieb  w ohl noch eine S tunde m it uns zusam m en. Als e r sich ge­
setzt h a tte , ließ e r  sich eine F lasche B ier geben. D ann seufzte 
e r ein  w enig und  sag te: „A ch, ich dach te  eben  w ieder einm al, 
was ich o ft schon ged ach t habe , w e n n  i c h  d o c h  n u r  e i n ­
m a l  a u f  f ü n f  M i n u t e n  d i e  G e w a l t  h ä t t e ,  z u  s a g e n :  
S o  w i r d  e s ,  u n d  s o  n i c h t .  —  D aß m an sich n ich t m it 
W arum  und  D arum  abzuquälen , zu bew eisen un d  zu b e tte ln  h ä tte  
bei den  e in fach sten  D ingen. —  Das ging doch viel ra scher bei 
L eu ten  w ie F ried rich  dem  G roßen , die se lber M ilitärs w aren  und  
zugleich was vom  G ange d e r V erw altung  v e rs tan d en  und  ih re  
e igenen M in ister w aren . A uch m it N apoleon . A ber h ie r, diese* 
ew ige R eden- und  B ette ln m ü ssen .“

N ach e in er W eile äu ß e rte  e r  läche lnd : „ Ich  habe m ich h eu te  
v iel m it F ü rsten e rz ieh u n g  abgegeben .“

„W ieso, E xze llenz?“ frag te  H a tz fe ld t.
„N un , ich habe  die B egriffe  von m eh re ren  d e r H e rren  aus dem  

R eservo ir ü b e r das, was sich g eh ö rt u n d  n ich t geh ö rt, au fgek lärt. 
Ich  habe  dem  . . .  d u rch  . . .  sagen lassen, daß die B enutzung  des 
F e ld te leg rap h en  fü r  seinen  K ü ch en g arten  und  sein T h e a te r  n ich t 
s ta tth a f t  ist. E r n im m t ihn  fa s t allein  in  A nsp ruch  m it B aum ­
schulen , C horistinnen , A nkauf von  P fe rd e n  u. dgl.“

H a tz fe ld t frag te : „H ab en  E xzellenz schon gelesen, daß  die I ta ­
lien e r in  den  Q u irina l e ingeb rochen  s in d ?“ —  D er C hef an tw o r­
te te : „ Ja , u n d  ich b in  neugierig , was d e r  P ap st nu n  tu n  w ird . A b­
re isen?  —  A b er w ohin? —  E r h a t bei uns schon gebeten , w ir 
m öch ten  bei I ta lie n  v e rm itte ln d  an frag en , ob m an ihn  abreisen  
lassen w ürde , u n d  ob dies m it d e r  ihm  geb ü h ren d en  W ürde ge-
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echehen könne. W ir h aben  das getan , und  sie haben  g ean tw orte t, 
m an w ürde seine S tellung  du rchaus ach ten  u n d  danach  v e rfah ­
ren , w enn e r fo r t w ollte .“

„Sie w erden  ihn  n ich t gern  gehen lassen,“  v erse tz te  H atz fe ld t. 
„Es liegt in ih rem  In te resse , daß e r in  Rom  b le ib t.“

C hef: „Ja , gew iß, ab e r e r  w ird  doch v ielle ich t gehen m üssen. 
W ohin ab e r?  N ach F ran k re ich  k an n  e r n ich t, da ist G aribald i. 
N ach Ö sterre ich  m ag e r  n ich t. N ach S pan ien? —  Ich  habe ihm
—  B ayern  vorgesch lagen .“

E r sann einen  A ugenblick  nach , d ann  sagte er: „E s b le ib t ihm  
n ich ts als B elgien od er —  N orddeu tsch land . —  E r h a t in  d e r T a t 
schon angefrag t, ob w ir ihm  ein  Asyl gew ähren  k ö n n ten . Ich habe  
n ich ts dagegen einzuw enden  —  K öln  o d er F u lda . —  A ber d e r 
K önig will n ich t. E r h a t A ngst, den k t, dann  w ird  alles katho lisch  
in P reu ß en . —  Ich  habe ihm  ab er gesagt, w enn ihn  d e r P a p s t um  
ein Asyl b it te t,  so d a rf  e r ’s ihm  n ich t abschlagen. —  Ü brigens 
m ögen L eu te  m it vorw iegender P h an tasie , besonders F rau en , in 
Rom  beim  A nblicke des Pom ps und  des W eihrauchs des K a th o li­
zismus und  des P ap stes  au f seinem  T h ro n  un d  m it seinem  Segen 
N eigung em p fin d en , ka tho lisch  zu w erden . In  D eu tsch land , wo 
m an den P a p s t u n te r  sich h ä tte  als h ilfesuchenden  G reis, als gu­
ten  a lten  H e rrn , als einen  d er B ischöfe, d e r  wie die an d e ren  iß t 
und tr in k t, eine P rise  n im m t, w ohl gar auch  seine Z igarre  rau ch t
—  da h a t’s k e ine  so g roße G efah r.“

E r en tw ick e lte  diese G edanken  in  in te re ssa n tes te r, h ie r  ab e r 
n ich t m itte ilb a re r  W eise noch w eiter.
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Eine „wunderbare Lebensbeschreibung^

D o n n e r s t a g ,  d e n  10.  N o v e « i h e r .  D er W in te r ist da, und  
es schne it bei z iem licher K ä lte  m eh re re  S tunden  h in te re in an d er. 
F rü h  lä ß t d e r  C hef m ich te leg rap h ie ren , daß in F ran k re ich  fü r 
die ä rm e ren  K lassen  aus d er von d e r P rov iso rischen  R egierung 
v e rfü g ten  V erw endung  d er S parkassengelder und  des V erm ögens 
von K ö rp e rsc h a fte n  fü r  K riegszw ecke sich M ißstände ergeben 
h ab en  u n d  w e ite re  zu e rw arte n  seien. S p ä te r stu d ie re  ich zu m ei­
n e r In fo rm a tio n  d ie A k ten  in  b e tre ff  d e r  g escheiterten  W affen ­
stills tan d sv erh an d lu n g en .

Als w ir zu T ische gingen, e rzäh lte  d e r  Chef, daß  d e r K riegs­
m in is te r e rn s tlich  k ra n k  sei. E r  füh le  sich seh r schw ach und  
w erde w oh l v o r v ie rz eh n  T agen  n ich t au fs teh en  können . S päter 
scherz te  e r  ü b e r das W aschw asser im  H ause: „D ie B ew ohner d er 
hiesigen W asserle itung  scheinen  ih re  Z eiten  zu haben . Z uerst k a ­
m en die T au se n d fü ß e , die m ir zuw ider sind  —  ?regt tausend  G e­
lenke zugleich^. D an n  die K e lle rw ü rm er, d ie ich, obw ohl sie ganz 
harm lose  T ie re  s ind , auch  n ich t ang re ifen  m ag —  eh e r eine 
Schlange. J e tz t  sind  d ie  B lu tegel da. Ich  fan d  h eu te  einen  ganz 
k le inen , d e r  h a t te  sich zusam m engezogen w ie ein  K nopf. Ich  
such te  ih n  z u r E n tw ick lung  zu b ringen , ab e r e r  w ollte  n ich t —  
hlieb  K n o p f. D a begoß  ich ihn  m it dem  B runnenw asser, und  je tz t 
s trec k te  e r  sich lan g  u n d  d ü n n  wie eine N adel und  m achte , daß 
e r  fo r tk a m .“

N ach e in e r  W eile sag te er: „W ie v iele Ä hn lichkeiten  sich zwi­
schen d en  G a llie rn  u n d  den Slaw en finden , ist m ir h eu te  einm al 
w ieder re c h t d eu tlich  gew orden, wo es geschneit h a t. D ieselben 
b re ite n  S tra ß e n , d iese lben  d ich t n eb en e in an d er s teh en d en  H äu ­
ser, d iese lben  o ft f lach en  D ächer wie in  R uß land . B loß die g rünen  
Z w iebe ltü rm e feh len . D a fü r a b e r anderes: W erst u n d  K ilom eter,
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A rschine und  M eter ist dasselbe; auch an  die N eigung zu r Z en­
tra lisa tio n , an  die E in erle ih e it d e r A nschauungen  a lle r k an n  m an 
denken , und an den kom m unistischen  Zug im V o lk sch a rak te r .“

E r gedachte d an n  d er w u n d erb aren  W elt von h eu te , die „alles 
au f den K opf ste lle , was b ish er auf den  F ü ß en  gestanden  h ab e“ , 
und „d ie  seltsam sten  V ersch iebungen  zeige“ . „W enn  m an b e­
d e n k t“ , so e r lä u te r te  er, „d e r P ap st v ielle ich t nächstens in e in er 
p ro tes tan tisch en  deu tschen  K le in s tad t —  ,B ran d en b u rg  an d er 
H avel‘, ru f t  B oh len  dazw ischen — , d er R eichstag  in  V ersailles, 
das Corps leg isla tif in K assel, G aribald i nach  M entana fran - 
zösicher G eneral gew orden, päp stlich e  Zuaven Seite an Seite 
m it ihm  fe ch ten d “ —  w o rü b er e r sich d an n  noch  eine W eile 
v e rb re ite te .

F r e i t a g ,  d e n  11.  N o v e m b e r .  D er C hef läß t m ich  die E in ­
nahm e von N eu-B reisach te leg rap h ie ren  und  w ünscht, daß ich 
m it dem  E ng län d er R o b ert C onningsby sp reche, d e r ihn  als K o r­
resp o n d en t m e h re re r  englischer B lä tte r  um  eine A udienz gebeten  
hat. Ich soll ihm  vo rste llen , daß der K anzler bed au ere , dazu keine 
Z eit übrig  zu haben . Z u le tz t gab e r m ir den  B rüsse ler „ In d is ­
c re te“ , indem  e r b em erk te : „H ie r ist eine w u n d e rb are  L ebens­
beschreibung von  m ir, die seh r kom isch ist. Sie w erden  finden , 
daß sie so gut zu m ein er N a tu r p aß t, w ie die B ilder, d ie m an dem  
T ex te  beigefügt h a t, zu diesem . V ielleich t eignet sich etw as d a­
von fü r  unsere  P resse .“ Z u rü ck g ek eh rt, nahm  ich  den  „ In d is ­
c re te“  vor. Es w ar das B la tt, au f das sich d e r C hef neulich  b e ­
zogen h a tte , als e r  ü b er die U n ta ten  k lag te , die ihm  die fran zö si­
schen Jo u rn a lis ten  n ach red e ten . Ich  n o tie rte  m ir einiges als 
P ro b e  d e r F ülle  von geschm acklosen, p lum pen  u n d  unsinn igen  
V erleum dungen , m it denen  die französische P resse uns in  d ieser 
Zeit bekäm pfte . Es h ieß  da u. a. von unserem  K anzler:

„ E r  h a t persön lich , un d  zw ar reich lich  N utzen  von den  d ip lo ­
m atischen  A n d eu tungen  d e r E reignisse, d ie sich im D unkeln  v o r­
b e re ite ten , u n d  von dem  E inflüsse, den  die e rn sten  N ach rich ten  
au f die ö ffen tlich en  F onds ausüben  m u ß ten , w enn sie allgem ein  
b ek a n n t w urden ; e r  m ach te  sich das in  d e r W eise zunu tze , daß er 
m it s ich erer H and  fü r  sich an den H au p tb ö rsen  von E u ropa sp ie­
len ließ. E r h a tte  sich bei diesen schändlichen  S peku la tionen  auf 
den  gu ten  G lauben des P ub likum s m it einem  H e rrn  B le ich röder, 
einem  jüd isch en  B an k ie r in  B erlin , zusam m engetau . —  D ie R aub-
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gier B ism arcks b ra ch te  au f d ie A r t un g eh eu re  Sum m en Geldes 
zusam m en, d ie  e r  m it dem  B an k ie r u n d  dessen H elfe rsh e lfe rn  
te ilte .“

„B ism arck  m ach t sich als g ro ß e r H e rr  m it liederlichen  Ge­
w ohn h e iten  h äu fig  das V ergnügen , schöne D am en zu en tfü h ren . 
W ie in se in er Jugend , so trieb  ihn  auch  sp ä te r zu w iederho lten  
M alen seine L ü s te rn h e it an, d u rch  seine A genten  eine T o ch te r 
aus dem  H ause ih res V ate rs, eine E h e frau  aus dem  ihres G atten  
w egschleppen zu lassen. E ine solche gew altsam e E n tfü h ru n g  be­
t ra f  eine jun g e  D am e von au ß e ro rd e n tlich e r S chönheit in B res­
lau. E r ließ sie an  e inen  O rt b rin g en , d en  e r in eine A rt Serail 
um geschaffen  h a tte . Als e r  nach  e in ig er Z eit seine L eidenschaft 
gestillt h a tte , w a rf e r  seine g ierigen  B licke au f eine an dere . M an 
fü h r t  au ß e r an d e ren  F ällen  den an , wo er, v erlieb t in  eine N onne 
von w u n d e rb a re r Schönheit, d iese aus ih rem  K lo ste r fo rtsch lep ­
p en  und  in  seine H än d e  lie fe rn  ließ. —  M an zäh lt in  B erlin  an 
50 unehe liche K in d e r von  ihm . Als en tm en sch te r G a tte  m ach t er 
se iner rech tm äß ig en  F ra u  u n au fh ö rlich  V erd ru ß , e r lä ß t sie die 
L ast seines la u n en h a ften , h itz igen , b o sh aften  u n d  b ru ta le n  W e­
sens füh len . E r  v erg iß t seine h ohe S tellung und  b eh an d e lt sie wie 
ein p re u ß isc h e r B auer, d. h. e r  schlägt sie m it d er K arbatsche , 
und , wie es in  D eu tsch lan d  h e iß t, kom m t das keinesw egs selten  
vor. Im  Ja h re  1867 w urde  e r vom  D äm on d e r E ife rsu ch t e rg rif­
fen , als e r  h ö rte , daß  eine se iner G elieb ten  sich m it einem  h ü b ­
schen russischen  H e rrn  von  A del ins T h e a te r  begeben  habe. I n ­
dem  e r sich das R ech t zusprach , die, d e r  e r  ein  Jah rg eh a lt gab, zu 
p rüge ln , d rang  er in  die Loge ein , in d e r  sie sich b efan d , un d  b e­
a rb e ite te  m it k rä ftig e n  K arb a tsch en h ieb en  die ru n d en  S chu ltern  
d e r  Schönen. —  Als d ieser V esuv von einem  D ip lom aten  im  Ju n i 
1867 in P aris  w ar, ging e r  häu fig  des A bends i n . b ü rg e rlich e r 
K leidung, o ft auch  inkogn ito  aus, um  au f d ie näch tlich  u m h er­
schw eifenden  Schönen Jag d  zu m achen ; m an  h a t ih n  abends au f 
dem  Bai M abille e rk a n n t.“

„F o lgen  w ir B ism arck  S ch ritt fü r  S ch ritt au f den  E tap p e n  sei­
nes L ebens, so sehen w ir ihn  im m er aus d e r  P o litik  ein  G ewebe 
von In tr ig e n  m achen  un d  dem  E hrgeiz eines sto lzen  D espo ten  
alles das zu r V erfügung  stellen , was d e r  m enschliche G eist au f 
dem  G ebiete versch lag en er T ücke, sch u rk isch er G esinnung und  
v erb rech erisch e r D e n k a rt in  sich b ergen  kann . Indem  e r 1863
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dem  V olke P reu ß e n s  seine F re ih e it rau b te , indem  e r  1864 das 
schw ache D än em ark  n iedersch lug , dem  e r zwei H e rzo g tü m er e n t­
riß , indem  e r 1866 Ö sterre ich  e rn ie d rig te  un d  das K önigre ich  
H annover, das K u rfü rs ten tu m  H essen, das H erzog tum  N assau 
und die F re ie  S tad t F ra n k fu r t  w egnahm , indem  e r diese S taa ten  
entsetzlich  p re llte , indem  e r 1870 F ran k re ich  abw ürg te , es zu­
grunde r ich te te  u n d  ihm  den Ölzweig des F riedens versag te , h a t 
H e rr von B ism arck  im m er n u r  m it kaltem  B lu te  au f den T od d er 
U nschuldigen sp ek u lie rt. D ieser h o ch fah ren d e , an m aßende und  
b ru ta le  M ensch w ohn t füh llos d e r H in rich tu n g  ganzer V ö lker bei 
und zeigt d e r  W elt, w ie w eit es d ie M enschenseele im  R affin e ­
m ent d er G rausam keit b ringen  k an n .“

„V on 1867 an  b e re ite te  P reu ß e n  m it E ife r  den  K rieg  vor, den 
es in  Z u k u n ft gegen F ran k re ich  zu fü h ren  v o rh a tte . O hne U n te r­
laß w urde gerü ste t, w u rd en  die E lem ente gebildet, die es zum  G e­
lingen nötig  h a tte . B ism arck  als K an z le r des n euen  N ordbundes, 
R oon als K riegsm in ister, M oltke als Chef des G eneralstabes s tan ­
den, jed e r in  seinem  K re ise , den geheim en P län en  un d  dem  E h r­
geize des sto lzen  D espo ten  zur Seite, d e r P re u ß e n  reg ie rt. M oltke 
in P erso n  u n d  O ffiz iere  des G eneralstabes d e r p reu ß isch en  A r­
mee d u rc h s tre if ten  einen  Teil F ran k re ich s , um  sich an  O rt und  
Stelle von d e r G enau igkeit d e r N otizen  zu  überzeugen , die d e r 
p reuß ischen  R eg ierung  eingeschick t w orden  w aren . Sie nahm en  
P läne d e r französischen  F estungen , to pograph ische  P län e  auf, 
m achten  sich N otizen  ü b e r die M odelle, die fü r  das neue  B ew aff­
nungssystem  b estim m t w aren . A uf B ism arcks und  R oons A n re ­
gung v e rb re ite te  sich eine  W olke von Spionen, h ie ra rch isch  ge­
g liedert, re ich lich  bezah lt, d ie einen  v e rk le id e te  O ffiz iere , die an ­
deren  dem  b ü rg erlich en  S tande angehörig , ü b e r ganz F ran k re ich  
und b e r ic h te te  m it G enau igkeit alles, was ih r  fleißiges N ach fo r­
schen beobach te te . H ohe B eam te d e r M in isterien  des K rieges und  
des In n e rn  w u rd en  m it fa b e lh a ften  Sum m en gew onnen, die E in ­
zelheiten  zu lie fe rn , d ie die p reu ß isch e  A rm ee k en n en zu le rn en  
ein In te resse  h a tte . Die Legion von V e rrä te rn , die sich in  die A r­
mee F ran k re ich s  eingeschlichen  h a tte , ist a lle in  d a ran  schuld, 
w enn P re u ß e n  im stande w ar, m it seinen T ru p p e n  so le ich t zu 
m anövrie ren  u n d  m it e rd rü ck e n d en  M assen b loße K orps d er 
französischen  A rm ee zu überfa llen . Diese heim liche V e rrä te re i 
ist w ährend  des Feldzuges von 1870 nach  un d  nach  an  den  Tag
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gekom m en; d ie französische R eg ierung  h a t Bew eise d a fü r in 
F ü lle .“

K ann  m an u n v ersch äm te r un d  zugleich abgeschm ack ter lügen? 
U nd was fü r  ein  P u b lik u m  m uß das sein, bei dem  m an dabei au f 
G lauben rechnet!
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Warum die Geschütze schweigen

Lim die M itte  des N ovem ber schrieb  ich nach  H ause: „D aß w ir 
noch vor W eihnach ten  heim kom m en, ist im m er noch  m öglich. 
M anche h a lten  es nach  Ä ußerungen , die d e r  K önig  in  diesen T a­
gen getan  h ab en  soll, fü r  w ahrschein lich . Ich  indes glaube n ich t 
rech t daran , obw ohl es m it u n se re r Sache gut s teh t u n d  P aris  in  
drei oder v ie r W ochen w ahrschein lich  n u r  noch M ehl u n d  P fe rd e ­
fleisch zu essen h aben  u n d  so w ohl gezw ungen sein w ird , k le in  
beizugeben, besonders w enn die d icken  K anonen  H indersin s d e r 
durch  H u n g er m ü rb e  gem ach ten  R egierung  zu rasch eren  E n t­
schlüssen v erh e lfen . D aß u n ser g u te r F reu n d  Ju lian  Schm idt *) 
die G eschichte langw eilig  fin d e t, ist begreiflich . A ber d e r K rieg  
w ird  doch eigen tlich  n ich t deshalb  g e fü h rt, um  ihm  u n d  G leich­
denkenden  zu r K urzw eil zu d ienen . So w ird  e r  re ch t tu n , лѵепп 
er sich noch eine W eile in  G eduld  fa ß t, w ozu ich ihm  das B ei­
spiel u n se re r S oldaten  em pfeh le , d ie n ich t w ie e r  u n d  an d ere  
H errsch a ften  in  B erlin  au f bequem em  Sofa un d  bei vo llen  Schüs­
seln und  G läsern , so n d ern  in  H u n g er un d  Schm utz d ie E n tsch e i­
dung ab w arten  m üssen. D iese allw eisen B ierb än k e  u n d  W ein­
stuben  m it ih re r  ewig m u rre n d en  un d  nö rg e ln d en  K ritik  sind  
doch eine eigene G esellschaft, lächerlich  ungenügsam .“

D arin  lag ohne Z w eifel einiges W ahres. Als sich ah e r d ie P a ­
rise r fü r  längere Z eit v e rp ro v ia n tie rt zeig ten , als h ie r  angenom ­
m en w orden  w ar, als die d icken  K anonen  G eneral H indersin s 
noch w ochenlang stum m  blieben , und  als auch  die deu tsche  F rage  
der gew ünschten  Lösung n ich t en tg egen rücken  zu w ollen  schien , 
da zog allm äh lich  auch in  das H aus au f d e r R ue de P ro v en ce  V er­
stim m ung ein , zum al da d ie G erüch te , daß  u n b e ru fen e  H ände

*) Bekannter Berliner Journalist.
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den  B eginn des B om bardem en ts verzö g erten , von W oche zu W o­
che b es tim m te r a u f tra ten .

W ie w eit diese G erüch te  b eg rü n d e t w aren , m uß ich dah inge­
s te llt sein lassen. S icher ist w ohl, daß auch andere  G ründe m it­
w irk ten , w enn m an n ich t so schnell, als viele w ünschten , zu r Be­
schießung sch ritt, un d  daß schon die E inschließung von P aris  
eine ungew öhnliche L eistung  w ar. Ich  schicke zur E rläu te ru n g  
dessen dem  F o lgenden  die D arste llung  voraus, die M ajor B lum e 
1871 von d e r Sache gab.

D ie E insch ließung  von P aris  w urde , ehe  sie ta tsäch lich  ins 
W erk  gesetzt w orden w ar, von frem d en  M ilitärs geradezu  fü r  
eine U nm öglichkeit e rk lä rt, und  diese A nsich t k o n n te  seh r e rn s t­
h a f te  G ründe fü r sich an fü h ren . In  P a ris  befanden  sich, als die 
E insch ließung  beg innen  sollte , fast 400 000 M ann B ew affnete , 
d a ru n te r  e tw a 60 000 M ann L in ien tru p p en  un d  u n g efäh r 100 000 
M obilgard isten  aus d e r  S tad t und  den  b en ach b arten  D ep arte ­
m ents. L inie un d  M obilgarde w aren  m it C hassepotgew ehren  be­
w affnet, und  w elche M ängel auch  die m ilitä rische  A usbildung 
d ieser T ru p p e n  haben  m ochte , sie w aren  doch tüch tig  genug, um 
h in te r  W all und  G raben  sich zu verte id ig en  und  bei g u te r F ü h ­
rung  energ ische A usfä lle  zu m achen . D ie H aup tb e festig u n g  von 
P aris  aber h a tte  e inen  U m fang von v ier M eilen, die V erb indungs­
lin ie  d er F estungsw erke  ist sieben und  eine halbe M eile lang, die 
von den d eu tschen  V orposten  zu bese tzende E inschließungslin ie 
h a tte  gar eine Länge von e lf M eilen, und  die d irek te  T e leg rap h en ­
lin ie , die die H a u p tq u a rtie re  d e r  versch ied en en  A rm eekorps m it­
e in an d e r v erb an d , d eh n te  sich ü b er n ich t w en iger als 20 M eilen 
aus. Das d eu tsche  H e e r aber, das am  19. S ep tem ber die U m ­
schließung d e r S tad t au sfü h rte , w ar n ich t s tä rk e r als 122 000 
M ann In fa n te r ie , 24 000 M ann K avalle rie  und 622 G eschütze. 
D ie ta tsäch lich e  S tä rk e  d e r e inze lnen  A b te ilungen  dieser T ru p ­
p en m ach t h a tte  sich d u rch  die b isherigen  S chlachten  un d  M ärsche 
seh r v erm in d e rt. Das G ard ek o rp s zäh lte  z. B. n u r noch  14 200, 
das fü n fte  A rm eekorps n u r noch  16 000 In fan te ris ten . Die E in ­
sch ließung w ar also in  d e r T a t ein  kühnes U n tern eh m en , w eit 
k ü h n er, als d ie  F ranzosen  selbst sich’s in  d ieser Z eit v o rste llten , 
und  bei e in iger N eigung zur S e lb ste rk en n tn is  m üß ten  sie sich 
je tz t  sagen, daß  sie w enig U rsache zu den  überschw englichen  
P h rase n  von g lo rre ich e r V erte id igung  ih re r  H a u p ts ta d t gehab t
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haben. V ier W ochen  lang kam  au f jed en  S ch ritt d e r  u n g eheuren  
E inschließungslin ie  n u r ein  deu tsch er In fa n te ris t. A llm ählich  
rü ck ten  d an n  das e lfte  n o rd d eu tsch e  u n d  das e rs te  bayerische 
A rm eekorps sow ie die E rsa tz tru p p e n  zu r V ervo llständ igung  d e r 
zusam m engeschm olzenen K aders h eran , m it dem  F alle  von  S tra ß ­
burg w urde  d ie  G ardelandw ehrd iv ision  fre i, un d  so gew annen in 
der le tz ten  W oche des O k to b er u nsere  beiden  A rm een  vo r P aris  
die S tä rk e  von  202 000 M ann In fa n te r ie  u n d  33 800 M ann K aval­
lerie m it 898 G eschützen . A ber abgesehen  v o n  d en  b ed eu ten d en  
K rä ften , d ie d e r V o rp o sten d ien st un d  die no tw end ige V e rs tä r­
kung d e r B efestigungen  d er E insch ließungslin ie  in  A nsp ruch  n a h ­
m en, h a tte n  d iese A rm een  nu n  so fo rt s ta rk e  A b te ilungen  abzu­
geben, um  dem  B elagerungsheer d en  R ücken  fre izu h a lten . Die 
Zahl d er u n m itte lb a r  v o r d e r  S ta d t s teh en d en  d eu tsch en  T ru p p e n  
w ird in fo lgedessen  schw erlich  jem als m eh r als 200 000 M ann b e ­
tragen  haben .

B lum e fü h r te  d an n  d ie  G ründe an, w eshalb n ach  se iner A n­
sicht w eder im  S ep tem ber das W agnis eines gew altsam en A ngriffs 
auf P aris , n o ch  sp ä te r  e ine fö rm liche  B elagerung  u n te rn o m m en  
w orden  ist. V on jenem  zw angen die s tu rm fre ie n  F estungsw erke  
und die s tu rm fre ie  H aup tum w allung , d ie d ie S tad t schützen , ab ­
zusehen. F ü r  die B elagerung  aber un d  selbst fü r  d en  a r ti l le r i­
stischen A n g riff  au f e inzelne F estungsan lagen  fe h lte  es, abgesehen 
von d e r  Schw äche der zu r V erfügung  s teh en d en  T ru p p en zah l, 
vor allem  an  einem  en tsp rech en d en  B elagerungspark . D ie H e ran ­
füh ru n g  eines solchen ließ  sich n ich t eh e r bew erkstelligen , als 
nach dem  F a lle  von  T ou l u n d  n ach  d e r E rö ffn u n g  des E isen b ah n ­
betriebs bis N an teu il, also n ich t v o r d e r le tz te n  W oche des Sep­
tem bers. N achdem  die E isenbahn  aber bis zu d iesem  e lf M eilen 
von P aris  gelegenen  O rte  o ffen  w ar, e rsch ien  als nächstes und  
d ringendstes B ed ü rfn is  eine ausre ichende F ü rso rg e  fü r  d ie V e r­
p flegung d e r T ru p p e n . In  d e r  U m gebung von  P a ris  fa n d  m an  
höchstens W ein lager, ab e r sonst ke ine  n en n en sw erten  V o rrä te . 
Die A rm ee leb te  von  d e r H an d  in  d en  M und. R eservelager m u ß ­
ten  ange leg t u n d  g efü llt w erden , u n d  so w ar die H erbe isch affu n g  
der B elagerungsgeschütze zu vertagen . A b er auch  als d e ren  
T ra n sp o rt bis N an teu il m öglich  gew orden  w ar, s tan d  m an  noch  
vor g ro ß en  S chw ierigkeiten . U n g efäh r 300 F eu ersch lü n d e  schw er­
sten K alibers sam t 500 Schuß fü r  jeden , „als n o td ü rftig e  e rs te
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M u n itio n sra te“ , w aren  elf M eilen w eit zu W agen „au f sch lechten  
W egen“ herb e izu sch affen . D ie dazu  e rfo rd e r lic h en  v ierräd igen  
F u h rw erk e  ließ en  sich in  F ra n k re ic h  n ich t au f tre ib en , un d  so 
m u ß te  m an zu le tz t aus D eu tsch land  K o lonnen  von M unitions­
w agen kom m en lassen. „D u rch  diese u n d  an d e re  S chw ierigkeiten“ 
ist es n ach  M ajo r B lum es B eh aup tung  gekom m en, daß  selbst im 
D ezem ber, als d ie  V o rb e re itu n g en  zum  artille ris tisch en  A ngriff 
au f den  M ont A vron  u n d  die F estungsw erke  d e r Südseite g e tro f­
fen  w urden , n u r ein  G esch ü tzp ark  von m äß ig er S tä rk e  vo rhan d en  
w ar, näm lich , w enn w ir die 40 gezogenen S echspfünder ab rech ­
nen , n u r 235 S tück, d a ru n te r  n ahezu  die H ä lfte  gezogene Zwölf- 
p fü n d e r. M it d iesen  M itte ln  ließ  sich, w ie B lum e m ein t, schw er­
lich  m ehr als ein  gew isser m oralischer D ruck  au f d ie  S tad t aus­
üben . „A ber m eh r w a r auch  n ic h t n ö tig ; an  eine eigentliche 
B elagerung  un d  den  B au  von  P a ra lle le n  zu r B ezw ingung der 
F estungsw erke  b ra u c h te  m an u n te r  den  v o rh an d en en  V erh ä ltn is­
sen n ich t zu d en k en .“

„U m  die M itte  des Jan u a rs  w aren  gegen die S ü d fro n t von 
P a ris  123 G eschütze in  T ätig k e it. D iese w a rfen  täg lich  200 bis 300 
G ran a ten  in  die S tad t, die au sre ich ten , um  die au f dem  linken  
U fer d er Seine liegenden  S tad tte ile  leb h a ft zu b eu n ru h ig en  und  
den  g rö ß ten  T eil d e r B evö lkerung  d araus zu v ertre ib en . D er 
e igen tliche  m ate rie lle  Schaden w ar a llerd ings n ich t erh eb lich ; 
indes k o n n te  n ach  dem  F alle von  M ezieres d ie A nzahl d e r  schw e­
ren  G eschütze v e rs tä rk t w erden , u n d  d an n  g e s ta tte ten  d ie E r ­
fo lge u n se re r B a tte rie n  im  N orden , e inen  en tsch e id en d en  A ngriff 
gegen Sain t D enis v o rzu b ere iten  u n d  von  h ie r  aus d ie nö rd liche  
H ä lf te  von  P a ris  u n te r  F eu e r zu nehm en. A ber die W id erstan d s­
k ra f t  d e r  S tad t w ar b e re its  e rsch ö p ft. B ald  nach  dem  le tz ten  u n ­
g lück lichen  A usfä lle  vom  19. Ja n u a r s trec k te  sie die W affen , 
u n d  m it ih rem  F alle  t r a t  d e r W affen stills tan d  un d  dem nächst 
d e r F ried e  e in .“

S o n n a b e n d ,  1 2 .  N o v e m b e r .  B eim  E ssen w ird  d e r C hef 
abgeru fen . M an h ö rt, d aß  d e r G roßherzog  von B aden  da ist. N ach 
etw a 10 M inu ten  ist d e r  M inister w ieder bei uns. E r is t seh r v e r­
d rieß lich  un d  u n g eh a lten  und  sag t: „D as w ird  doch zu arg. N ich t 
einm al beim  E ssen R uhe. Z u le tz t lau fen  sie einem  noch  bis ins 
S chlafz im m er nach. D as m uß au fh ö ren . Es is t in  B erlin  n ich t so. 
Da m elden  sich  die L eu te , die etw as von m ir w ollen, sch riftlich

162



an, un d  ich bestim m e ihnen  eine S tunde, d ie m ir p aß t. W arum  
n ich t auch  h ie r? “

E r iß t etw as. D ann b em erk te  e r  den  au fw arten d en  K anzlei­
d ien ern : „M erk en  Sie sich’s, k ü n ftig  sagen Sie in  solchen F ällen , 
ich b in  n ich t zu H ause. W er jem an d  u nangem eldet zu m ir läß t, 
kom m t in  A rre s t u n d  g eh t d an n  nach  B erlin .“

E r iß t  w ied er ein  p a a r  B issen, k an n  sich ab e r ü b er den  B esuch, 
der ihm  das E ssen  g es tö rt ha t, noch  im m er n ich t beru h ig en  und  
sagt: „U nd w enn’s noch  was W ichtiges w äre. —  A ber e r soll 
sehen. N ächstens ü b erfa lle  ich ih n  ebenso un d  m it was D ien st­
lichem , wo er m ich  n ich t abw eisen k an n .“

S o n n t a g ,  d e n  1 3 .  N o v e m b e r .  D e r K an z le r ging h eu te  
in G enera lsu n ifo rm  m it H elm  u n d  m eh re ren  O rden  fo r t, um  beim  
K önige zu speisen. V o rh er aß e r ab e r noch  bei uns d ie  Suppe 
m it. B oh len  sag te: „D u  m u ß t ab e r das B and  des E ise rn en  K reuzes 
im K n opfloche  h aben .“

„ ’s ist ja  d r in “ , e rw id erte  d e r M inister. „H ie r. —  Sonst m ach’ 
ich’s n ich t an. Ic h  schäm e m ich vor m einen  Söhnen u n d  den  v ie­
len, die es v e rd ie n t u n d  n ich t bekom m en haben , w ährend  die 
S ch lach tenbum m ler alle d am it h e ru m la u fen .“

Ich  n o tie rte  m ir v o rg este rn  eine  P ro b e  d e r  A rt, w ie die F ra n ­
zosen uns verleu m d en . H eu te  stoße ich  in  d en  Z eitungen  au f eine 
Z usam m enstellung von  B eisp ielen  ih re r  V erlogenheit in  diesem  
K riege. E in  S am m ler h a t d e r P o s t eine A ufrech n u n g  d e r Z ahlen  
von M enschen zugesandt, d ie d ieser K rieg  uns n ach  A ngabe der 
französischen  V erö ffen tlich u n g en  bis je tz t g ek o ste t habe. M an 
tra u t seinen  A ugen n ich t, w enn m an  die W under sieh t, die C hasse­
po t un d  M itrailleuse an  unserem  H eere  v e rr ic h te t  h aben  sollen. 
W ir haben  n ach  d iesen  B erich ten  von  A nfang  des K rieges bis 
Ende O k tober n ich t w en iger un d  n ich t m eh r als u n g efäh r 2 M il­
lionen M ann v e rlo ren , u n d  es b e f in d e t sich d a ru n te r  e ine  M enge 
von e r la u ch ten  un d  b e rü h m te n  N am en. D er P rin z  A lb rech t, d e r 
P rinz  K arl, d e r  P rin z  F rie d ric h  K arl, auch  d e r K ro n p rin z  to t, 
von e in e r K ugel od er von  e in e r K ra n k h e it d ah in g era ff t. T resckow  
n iedergem äht, M oltke begraben . Sogar d e r  H erzog von  N assau 
starb  d en  H e ld e n to d  fü r ’s V a te rlan d , obw ohl er gar n ich t m it zu 
Felde gezogen ist. D e r B u ndeskanz le r ist u n te r  Schüssen od er Sä­
belh ieben  gefallen , als e r  den  V ersuch  gem acht h a t, eine M eu­
tere i b ay erisch er S o ldaten  zu beschw ichtigen. D er K önig  end lich
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ist, gequä lt von G ew issensbissen d a rü b e r, daß  e r „d en  heiligen 
B oden“  F ran k re ich s  m it K rieg  heim gesucht, in  W ahnsinn  v e r­
fa llen .

M i t t w o c h ,  d e n  16 .  N o v e m b e r .  D er C hef is t noch 
im m er unw ohl. M an n e n n t als ein ige d e r  U rsachen  V erd ru ß  über 
d ie V e rhand lungen  m it m eh re ren  sü d d eu tsch en  S taa ten , die w ie­
d e r e inm al stocken  zu w ollen  scheinen , u n d  ü ber das V erh a lten  
d er M ilitärs, die ih n  bei v ersch iedenen  G elegenheiten  n ich t um  
seine M einung g efrag t haben  sollen , w äh ren d  es sich doch n ich t 
b loß um  m ilitä risch e  F rag en  geh an d e lt h ä tte .

Bei T ische ist G raf W aldersee anw esend. D er C hef k lag t w ie­
d e r, daß  ihn  die M ilitärs n ich t schnell genug un d  n ich t von allem  
W ich tigen  in  K en n tn is  setzen. „N ach  lan g er B e tte le i e rs t“ habe 
e r e r lan g t, daß  m an  ihm  w enigstens d ie Sachen schicke, d ie den 
deu tsch en  Z eitungen  te le g ra p h ie rt w ürden . 1866 sei das anders 
gew esen. Da sei e r zu  a llen  B era tu n g en  h inzugezogen w orden , 
u n d  m ehrm als habe  seine M einung d en  A usschlag gegeben. So 
z. B. habe  es b ew irk t, daß d e r F ro n ta n g riff  au f W ien  u n te rb lie ­
b en  un d  d e r W eg nach  d e r u n garischen  G renze eingeschlagen 
w orden  sei. „U nd  so g eh ö rt sich’s“ , schloß e r seine R ede. „Es 
v e rlan g t das m ein  G ew erbe: ich  m uß schon  daru m  u n te rr ic h te t  
sein  von  d en  m ilitä risch en  V orgängen , d am it ich  zu re c h te r  Zeit 
F ried en  sch ließen  k a n n .“

D o n n e r s t a g ,  d e n  1 7 .  N o v e m b e r .  B ei T ische w ird  
vom  K önig  ein  T elegram m  ü b e r G ranvilles *) Ä ußerungen  w egen 
d e r russischen  E rk lä ru n g  bezüglich  des P a r is e r  F ried en s **) h e r­
e in g eb rach t, u n d  d e r Chef liest es vor. Es h e iß t da u n gefäh r, 
R u ß lan d  m aße sich an, sich von  einem  T eile  d er A bm achungen  
von 1856 loszusagen, lege sich ab e r dam it das R ech t bei, e inseitig  
das G anze zu  bese itigen , w äh ren d  dies doch  n u r  d e r G esam theit 
d e r  U n te rze ich n e r zukom m e. E ng land  k ö n n e  e in  solches w illk ü r­
liches V e rfah ren , das die G ü ltig k e it a lle r V e rträg e  in  F rage  stelle, 
n ich t du lden . Es seien  fü r  d ie  Z u k u n ft V erw ick lungen  zu fü rc h ­
ten . D er M in iste r läch e lt un d  sag t: „Z u k ü n ftig e  V erw icklungen! 
P a rlam e n ts red n e r! G e trau en  sich n ich ts . D e r T on  lieg t au f z u-

*) Englischer Staatsmann.
* * )  Rußland benützte die Gelegenheit des Deutsch-Französischen Krieges, 

um sich von Verpflichtungen, die es nach dem Krimkrieg im Hinblick auf 
seine Flotte im Schwarzen Meer übernommen hatte, freizumachen.
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k ü n f t i g .  D as is t d ie A rt, w ie m an  sp rich t, w enn  m an  n ich ts  
zu tu n  ged en k t. —  N ein , von d en en  ist n ich ts  zu fü rc h te n , wie 
vor v ie r M onaten  n ich ts  von ih n en  zu h o ffen  w ar.“  —  „ H ä tte n  
die E n g län d e r zu A nfang  des K rieges zu  N apo leon  gesagt: K rieg  
is n ich , so w äre  das je tz t  n ich t gekom m en.“

N ach e in er W eile fä h r t  e r fo r t:  „G ortschakow  tre ih t  übrigens 
h ier n ich t russische P o litik  (näm lich  P o litik  im  w ah ren  ru ssi­
schen In te re sse ), so n d ern  w arägische. M an is t im m er d e r M ei­
nung gew esen, daß  d ie russische P o litik  eine ganz ausnehm end  
schlaue und  gew andte w äre —  voll W inkelzüge, Schliche und  
K niffe, das is t ab e r n ich t w ahr. —  Ja , d e r  russische B auer is t 
schlau —  etw a beim  E ie rh an d e l — , ab e r d ie  russische P o litik  
war ste ts gew alttä tig . W enn sie k lug w aren  in  P e te rsb u rg , so 
u n te rließ en  sie solche E rk lä ru n g en , b au ten  ruh ig  K riegssch iffe  
im Schw arzen  M eere u n d  w arte ten , bis m an  d a rü b e r an frag te . 
D ann sag ten  sie, daß  sie n ich ts  davon w ü ß ten , m an  w olle sich 
aber erk u n d ig en , u n d  so zogen sie’s h inaus. D as k o n n te  bei den  
russischen V erh ä ltn issen  lange d au e rn , u n d  zu le tz t h ä tte  m an  sich 
d a ran  gew öhn t.“

S o n n t a g ,  d e n  2 0.  N o v e m b e r .  F rü h  b ra ch te  die K a ­
pelle  eines th ü rin g isch en  R egim ents dem  C hef ein  S tändchen . E r 
schickte ih n en  zu tr in k e n  h in u n te r  und  kam  h e rn ach  selbst an  
die T ü r, wo e r  ein  Glas nahm  u n d  sag te: „ P ro s it!  W ir w ollen 
d a rau f tr in k e n , daß  w ir ba ld  w ieder zu M u tte rn  kom m en .“ D er 
D irigen t frag te  ihn  d a rau f, ob das noch  lange d au e rn  k ö n n te . D er 
M inister a n tw o rte te : „N a, W eih n ach ten  w erd en  w ir n ich t zu 
H ause fe ie rn , v ie lle ich t d ie  R eserve; w ir an d e ren  b le ib en  noch  
bei d en  F ran zo sen ; d en n  von d enen  h ab en  w ir v iel G eld zu b e ­
kom m en. A b er w ir k rieg en  sie schon noch  k u rz “ , b em erk te  e r 
lächelnd .

B eim  E ssen  h a tte n  w ir den  G enera l von  W erder, d en  p re u ß i­
schen M ilitä rb ev o llm äch tig ten  in  P e te rsb u rg , zu G aste. D e r C hef 
sagte bald  n ach  seinem  E in tr i t t  m it dem  A u sd ru ck  d e r V e rg n ü g t­
h e it zu ihm : „E s is t m öglich, daß  w ir uns m it B avaria  noch  v e r­
ständ igen .“

„ J a “ , r ie f  B oh len , „es s teh t so was schon te leg rap h isch  in  einem  
von den  B e rlin e r B lä tte rn  —  V olkszeitung , S taa tsb ü rg erze itu n g  
oder so was w ar’s.“

D er M in ister e rw id erte : „D as is t m ir doch  n ich t angenehm , das
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ist zu früh ze itig . A ber fre ilich , wo so ein  H au fen  vo rnehm er 
L eu te  ist, die n ich ts zu  tu n  h ab en  un d  sich langw eilen  —  da 
b le ib t n ich ts  geheim .“

M an sp rach  d a rau f von d er B eschießung, un d  d er C hef äu ß e rte : 
„ Ich  habe es dem  K ön ig  e rs t geste rn  w ied er gesagt, daß  es nun  
doch Z eit dazu  w äre, un d  er h a tte  n ich ts  dagegen. E r  erw id erte , 
e r habe es befo h len , aber d ie G enera le  sagten , sie k ö n n ten  
n ich t. —  Ic h  w eiß w ohl, es is t S tosch u n d  T resckow  und  Pod- 
b ielsk i.“

„U nd H in d e rs in ?“ frag te  jem and .
„ ,D er w ill auch  n ich t. P odb ie lsk i (so g laube ich zu hö ren ) w äre 

w ohl anders  zu  stim m en . A ber d ie  be iden  an d e ren  sind  von Zu­
k u n fts rü c k s ic h te n  b estim m t.“

A us se inen  w e ite ren  Ä u ß eru n g en  ging h erv o r, daß  nach  seiner 
M einung zunächst d ie K önig in  V ik to ria , dann , von  dieser b e ­
re d e t, d ie K ro n p rin zess in  u n d  sch ließ lich , von  d er w ieder b ee in ­
flu ß t, d er K ro n p rin z  n ich t w ollen , daß  P aris  beschossen w ird , 
un d  daß dem  K ro n p rin zen  zu G efa llen , „ d e r  ja  k ü n ftig  K önig  
sein und  K rieg sm in is te r, A rm eek o rp sk o m m an d an ten  und  Feld- 
m arschälle  zu e rn en n en  haben  w ird “ , d ie e rw äh n ten  G enerale 
n ich t „ k ö n n e n “ .

N ach e in e r W eile frag te  der K an z le r seinen  G ast: „W as k o s te t 
Ih n e n  eine V isite beim  K aiser jed esm a l?“  —  Ich  w eiß n ich t, was 
W erd er d a ra u f an tw o rte te . D er C hef ab e r fu h r  fo r t:  „ F ü r  m ich 
w ar das im m er eine ziem lich  k o stsp ie lige  Sache —  besonders in  
Z arskoje . Ic h  h a tte  da im m er 15 bis 20, auch  25 R ubel zu zahlen , 
je  nachdem  ich  u n au fg e fo rd e rt zum  K aise r fu h r  o d er au fg e fo r­
d e rt. Im  le tz te re n  F alle  w ar es te u re r . D a bekam en  d ie  K u tsch er 
und  d e r L aka i, die m ich  geholt h a tte n , d e r  H au shofm eiste r, d er 
m ich em pfing  —  bei le tz te re r  G elegenheit m it dem  D egen an  d er 
Seite — , d an n  d e r L äu fer, d e r m ir d u rch  die ganze Länge des 
Schlosses —  es m üssen w ohl tau sen d  S ch ritt sein —  bis zum  Z im ­
m er des K a isers vorausging . W issen Sie, d e r  m it den  ho h en  ru n ­
d en  F ed e rn  au f dem  K opfe , w ie ein  In d ia n e r. —  N un, d e r ver- 
T a le r G ehalt un d  8000 T a le r M ietgeld . Ic h  h a tte  d a fü r fre ilich  
d ien te  seine 5 R ubel w irk lich . U n d  n iem als bekam  m an  den se l­
ben  K u tsch e r zu rü ck .“  —  «Ich  k o n n te  d iese A usgaben nie liq u i­
d ieren . W ir P re u ß e n  w aren  ü b e rh a u p t sch lech t gestellt. 25 000 
ein  H aus so groß u n d  schön  w ie irg en d e in  P alais in  B erlin . A ber
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die M öbel d r in  w aren  alle  a lt und  verschossen und  rup p ig , und  
w enn ich  die R e p a ra tu re n  un d  an d ere  K le in ig k e iten  dazu  nehm e, 
so k o ste te  es m ich  9000 jäh rlich . Ich  fan d  aber, daß  ich  n ich t v e r­
p flich te t w äre m eh r zu v e r tu n  als m ein  G ehalt, un d  so h a lf ich 
m ir dam it, daß  ich  k e in  H aus m achte . D er französische G esandte  
h a tte  300 000 F ra n k e n  u n d  d u rf te  neb en b e i alle G ese llschaften , 
die e r  fü r  o ffiz ie ll anzusehen  fü r  gu t fand , se iner R eg ierung  
liqu id ie ren .“

M o n t a g ,  d e n  2 1. N o v e m b e r .  D ie V erhan d lu n g en  m it 
den B ay ern  sche inen  noch  n ich t zum  vo llen  A bschluß gelang t zu 
sein, ab e r d och  in  d e r  H au p tsach e  zu  gu ten  E rgebn issen  g e fü h rt 
zu haben . Aus dem , was m an  h ö rt, is t d e r  W eg, au f dem  m an  d a ­
hin gelang t is t, n ich t zu  e rk en n en . G ew iß schein t n u r, daß  das 
E rgebnis ein  K o m prom iß  sein  w ird , bei dem  u n sererse its  n u r das 
W esentliche fe s tg eh a lten  u n d  au f an d e re  W ünsche u n d  A n sp rüche 
v e rz ich te t w o rd en  ist. Irg en d w elch er D ruck  ist sicher n ic h t aus­
geübt w orden . D och ist sehr w ahrschein lich , daß  d ie F rage : 
E lsaß-L o th ringen  —  b eh a lte n  od er n ich t b eh a lten  k ö n n en ?  in  d e r 
F o rm  e in e r V orste llung  d en  A usschlag gegeben hat. E lsaß -L o th ­
ringen  k an n  v o n  F ra n k re ic h  n u r  im  N am en von  ganz D eu tsch ­
land fü r  dieses g e fo rd e rt w erden . D er N o rd en  b e d a rf  es n ich t 
u n m itte lb a r, w ohl aber h a t  es d er Süden, w ie d ie G eschich te auch  
den P a rtik u la r is te n  sagen m uß , so nö tig  w ie das liebe B ro t. 
B ayern  ist davon  n ich t ausgeschlossen. N u r in  se iner engen  V er­
einigung m it dem  N orden , die ja  a lle rle i E rw ünsch tes au f bay e­
rischer Seite b e rü ck sich tig en  k ann , is t das M itte l zu fin d en , 
B ayern  d iesen  Schutzw all im  W esten  zu v erschaffen . Ü brigens 
w ürde es n ic h t gu t aussehen , w enn an  dem  S träu b en  d e r M ünch­
ner P o lit ik e r  gegen engere  V erb indung  m it dem  ü b rig en  D eu tsch ­
land d e r von  d e r ö ffen tlich en  M einung je tz t  m eh r w ie je  ge­
w ünschte un d  e rh o ffte  R ück erw erb  a lte r  d eu tsch e r L an d sch aften  
sche ite rn  sollte . M öglich is t endlich , daß L eu te  aus dem  N orden  
beigetragen  h aben , die B ay ern  w en iger w illfäh rig  zu m achen .

Lfm ein  U h r h a t d e r  C hef eine K o n fe ren z  m it Odo R ussell, der 
b isher d ie S telle  des G eschäftsträgers des K ab in e tts  von  St. Jam es 
in R om  versah . W ahrsche in lich  soll e r  m it dem  M in iste r in  b e­
tre f f  d e r  A nsp rü ch e  R u ß lands h insich tlich  des Schw arzen M eeres 
verhandeln .

D i e n s t a g ,  d e n  2 2. N o v e m b e r .  W äh ren d  w ir beim
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F rü h s tü ck  sitzen , k o n fe r ie r t L u tz  *) m it dem  C hef im  Salon. 
E inm al m ach t d ieser d ie  T ü r au f u n d  frag t: „W eiß  e in er von den 
H e rren , w ieviel A b g eo rd n e ten  B ayern  im  Z o llp arlam en t h a t? “ 
Ic h  gehe, um  im  „ I llu s tr ie r te n  K a le n d e r“ P ap a  W ebers nachzu ­
sehen , fin d e  ab e r in  d e r sonst fü r  solche D inge rech t gu ten  Q uelle 
k e in e  A usk u n ft. Es m üssen  indes 47 bis 48 sein.

B ei T isch  sp rach en  d ie  G äste davon, w ie le b h a ft m an  in  B erlin  
nach  d er B eschießung verlange un d  ü b e r d e ren  V erzögerung  
m u rre . D as G erü ch t, daß  hohe D am en eine von d en  U rsachen  
des Z auderns seien, sche in t n ach  ih n en  d o rt  a llgem ein  v e rb re i­
te t  zu  sein.

„ Ic h  habe es dem  K önig  schon o ft gesagt“ , v e rse tz te  d e r Chef. 
„A b er es geh t n ich t, m an  will n ich t.“

„D ie K ö n ig in “ , ä u ß e rte  jem and .
„M eh rere  K ö n ig in n en “ , v erb esse rte  d er K an z le r, „u n d  P rin zes­

sinnen . A uch  g laube ich , daß  fre im au re risch e  E in flüsse u n d  B e­
d en k en  dabei m itw irk en .“

D er C hef fu h r  fo r t:  „E s is t n ic h t w ahr, w enn  die G enera le  b e­
h au p ten , sie h ä tte n  n ic h t genug M unition . Sie w ollen  n ich t, weil 
d e r Z u k ü n ftig e  n ich t w ill. U nd  d e r w ill n ich t, w eil seine F ra u  
und  seine S chw ieg erm u tte r n ich t w ollen. Sie h ab en  300 K anonen  
beisam m en“ , so fu h r  er fo r t, „u n d  50 o d e r 60 M örser, u n d  fü r  
jedes G eschütz 500 Schuß. Das ist gew iß genug. Ic h  habe m it 
A rtille r is ten  gesprochen , die sagen, be i S traß b u rg  h ä tte n  sie n ich t 
die H ä lf te  g eb rau ch t von  dem , was h ie r  schon an g eh äu ft ist, und  
S traß b u rg  w ar gegen P aris  ein  G ib ra lta r. E ine  K aserne  au f dem  
M ont V a le rien  w äre le ich t in  B ran d  zu  sch ießen , u n d  w enn m an 
die F o rts  Issy  u n d  V anvres gehörig  m it G ra n a ten  ü b e rsch ü tte te , 
daß  sie h e rau slau fen  m ü ß ten  —  die  H au p tb e festig u n g  —  w ir 
k en n en  sie ja  —  is t von  geringer B edeu tung , ih r  G raben  n ich t 
b re ite r , als d ieses Z im m er lang  is t.“  —  „ Ic h  b in  überzeug t, w enn 
w ir ih n en  v ie r o d er fü n f  Tage lang  G ran a ten  h in e in w erfen  in  die 
S tad t selber, u n d  sie gew ahr w erden , d aß  w ir w e ite r sch ießen  als 
sie —  9000 S ch ritt näm lich  — , so w erd en  sie in  P a ris  k le in  b e i­
geben .“  —  „ F re ilic h  liegen  auf d ieser Seite d ie v o rn eh m en  Q u a r­
tie re , un d  da is t es d en en  in  B ellev ille  ganz e in erle i, ob d ie zu ­
sam m engeschossen w erd en , ja  sie f re u e n  sich d a rü b e r, w enn  w ir

*) Bayerischer Minister.
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die H äu se r d e r  re ich en  L eu te  ze rs tö ren . —  H ä tte n  w ir vor v ier 
W ochen zu besch ießen  angefangen , so w ären  w ir je tz t  a lle r W ah r­
sche in lichke it n ach  in  P aris , und  das is t die H au p tsach e . So 
aher b ilden  d ie  P a rise r  sich ein , es is t uns von L ondon , P e te rs ­
burg  und  W ien  v erb o ten , zu sch ießen , un d  die N e u tra len  w ieder 
g lauben, daß  w ir’s n ich t können . D ie w ahre  U rsache w ird  aber 
einm al b e k a n n t w erden , un d  das w ird  seine Fo lgen  h ab en .“

Beim  E ssen h a tte  ich  B u cher gefrag t, ob es n ic h t gu t sein 
w ürde, w enn ich  d en  C hef um  E rlau b n is  bä te , d ie  eigen tliche 
U rsache des U n terb le ib en s d e r  B eschießung von  P a ris  in  d er 
P resse  anzu d eu ten . E r  b e jah te  es un d  se tz te  h inzu : „ Ic h  selbst 
habe in  ö ffen tlich en  B lä tte rn  A ugusta  schon  h eftig  an g eg riffen .“ 
Als d e r  K a n z le r m ich n u n  h eu te  abend  ho len  ließ , sagte ich; 
„E xzellenz e rla u b en  m ir eine A nfrage. W ü rd en  Sie m ir’s v e rb ie ­
ten , w enn ich  d ie A bsich t h ä tte , au f U m w egen un d  in  n ich t o ffi­
ziösen B lä tte rn  M itte ilung  ü b e r d ie U rsachen  d e r V erzögerung  d er 
B eschießung zu  m achen , wie sie w ied e rh o lt be i T ische b esp ro ­
chen w orden  s in d ?“

E r besann  sich e inen  A ugenblick , dann  sag te er: „T u n  Sie, was 
Sie w ollen .“
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„Die deutsche Einheit ist gemacht“

M X 11 w о c d 0 IX 2 3« JN[ o v o  ixi Ix 0 r* Hoxito fxixlx SH^to xcli 
zu B uchor: „N un , w isson Sio, wio 0s m it don bayorischon V orträ- 
gon stob t?  H outo abond w ird dio Sacho w ohl goordnot soin!“ 

„ J a “ , lau to to  dio A n tw o rt, „w onn n ich t n och  etw as dazw ischen­
kom m t, und  das b ra u c h t an  sich n ich ts  B edeu tendes zu sein. 
R a ten  Sie, w oran  d e r V e rtrag  noch  k ü rz lich  bein ah e  g escheitert 
w ä re?“

„N u n ?“
„A n d e r F rag e : ob K rag en  od er A chselstücke. D er K önig  von 

B ayern  w o llte  d ie K ragengesch ich te  n ich t au fgeben , w ährend  
u n ser K önig  d u rch au s d ie unserige an  ih re  S telle h aben  w ollte. 
D er C hef h a t ih n  sch ließ lich  d u rch  die V orste llung  heru m g e­
b ra ch t: ,A ber, M ajestät, w enn nu n  je tz t n ich ts zustande kom m t, 
und  die B ay ern  uns in  10 Ja h re n  v ie lle ich t im  F elde  gegenüber­
steh en  —  was soll d ie G esch ich te  sagen, w enn  m an e r fä h r t ,  daß  
d ie Sache h ie r an  den  K ragen  g esch e ite rt is t? ‘ D e r K önig  ist 
üb rigens n ich t d er Schlim m ste, so n d ern  d e r  K rieg sm in is ter.“

Ic h  k o n n te , da ich ab g eru fen  w urde , m ir in  dem  A ugenblicke 
das R ätsel, das h ie rin  lag, n ich t lösen  lassen. S p ä te r e r fu h r  ich, 
daß  es sich um  die F rag e  g eh an d e lt h a t, ob d ie  bayerischen  O ffi­
ziere  ih re  R angabzeichen  k ü n ftig  wie b ish e r am  H alse oder wie 
die n o rd d eu tsch en  au f d en  S ch u lte rn  trag en  sollten .

B ei T ische lo b t jem an d  die w ürttem b erg isch en  T ru p p e n , sie 
m ach ten  als S o ldaten  e in en  v o rtre ff lich en  E in d ru ck  u n d  käm en  
in  ih re r  H a ltu n g  d en  un seren  am  n ächsten . D er K an z le r sch ließ t 
sich dem  an, w ill ab e r auch  die B ay ern  g e rü h m t wissen. B eson­
ders sch e in t ihm  an  ih n en  zu gefallen , daß  sie „ m it dem  T o t­
sch ießen  d e r  F ran k v o leu rs  rasch  bei d e r  H an d  sind“ . —  „U nsere 
N ord d eu tsch en  h a lten  sich zu seh r an  den  B efehl. W enn so ein
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B uschk lepper au f e inen  ho lste in ischen  D ragoner sch ieß t, so ste ig t 
der e rs t vom  P fe rd e  und  läu ft m it seinem  schw eren  Sähel dem  
K erl nach  un d  fän g t ihn . D ann b rin g t e r ihn  seinem  L eu tn an t, 
und d e r lä ß t ih n  lau fen , oder e r  lie fe r t  ih n  ah, un d  d ann  is t’s 
dasselbe, m an lä ß t ih n  auch  lau fen . D er B ayer m ach t’s anders, 
der w eiß, daß  K rieg  ist, d e r h ä lt n och  au f a lte  gu te  S itten . E r 
w a rte t n ich t ab , bis au f ih n  von h in ten  geschossen w ird , sondern  
sch ieß t zu e rs t.“

M an e rzäh lte  d a rau f, indem  das G espräch  au f d ie B ehand lung  
der französischen  L an d bevö lkerung  kam , daß  e in  b ayerischer 
O ffizier ein  ganzes schönes D o rf n ied e rg eb ra n n t u n d  d en  W ein 
in den  d o rtig en  K e lle rn  auslau fen  zu  lassen b efo h len  habe , weil 
die B au ern  des O rtes sich  v e rrä te r isc h  b e trag en  h ä tten . Jem an d  
anders b em erk te  dazu, daß  d ie S o lda ten  irgendw o e inen  bei 
V e rra t e r ta p p te n  K ap lan  ganz fü rch te rlich  d u rc h g ep rü g e lt h aben  
sollten. D er M in iste r lo b te  w ieder d ie E nerg ie  d e r  B ayern , füg te  
aber m it B ezug au f d en  zw eiten  F all h inzu : „M an m uß  die L eu te  
en tw eder so rücksich tsvo ll als m öglich  b ehandeln , o d e r u n sch äd ­
lich m achen . E ins von  b e id en .“  U nd  nach  ein igem  B esinnen  füg te  
er h inzu : „H ö flic h  bis au f d ie le tz te  G algensprosse, aber gehenk t 
w ird  er. G rob  d a rf  m an  n u r  gegen seine F reu n d e  sein, wo m an 
überzeug t ist, daß  sie’s n ich t übelnehm en . W ie grob ist m an  zum 
B eispiel gegen seine F ra u !“ —  „A ch, da fä llt  m ir ein , H e rr  von 
K eudell, te leg rap h ie re n  Sie doch  n ach  R ein fe ld : B rie f von  G raf 
B ism arck, w enn  e r  kom m t, an z u h a lten  un d  zu rückzusenden  oder 
nach B erlin  zu  schicken. Ic h  habe  näm lich  m ein er F ra u  v ersch ie­
dene Sachen geschrieben , die n ich t von E h re rb ie tu n g  ü b erfließ en , 
und m ein  S chw iegervater is t ein  a lte r  e in u n d ach tz ig jäh rig er H e rr; 
der m ach t ih n  au f (die G rä fin , d ie ih n  in  R ein fe ld  besuch t ha t, 
ist inzw ischen w eggereist) u n d  lies t ih n  und  zeig t ih n  dem  P asto r, 
und  d e r sag t’s w e iter, u n d  nächstens s teh t d e r  B rie f in  d e r  
Z eitung .“

Jem an d  e rw äh n te  das bei B le ib treu  b es te llte  G em älde, un d  das 
b rach te  e in en  an d e ren  T ischgenossen au f d ie Skizze zu einem  
andern , das d en  G enera l R eille  darzu ste llen  b es tim m t sei, wie 
er au f dem  B erge v o r Sedan dem  K önige d en  B rie f N apoleons 
ü b erb rin g t. M an ta d e lte , daß  d e r G eneral h ie r  die M ütze in  e in e r 
W eise abnehm e, als ob e r H u rra  oder V ivat ru fen  w olle.

D er C hef b em erk te : „ E r  tru g  sie du rch au s anstän d ig  un d  w ür-
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dig. —  Ich  sp rach  d an n  a lle in  m it ihm , w äh ren d  d e r K önig  die 
A n tw o rt schrieb . E r m ach te  m ir V orste llungen : m an w ürde  e in er 
so g roßen  A rm ee, u n d  die sich so ta p fe r  geschlagen h ä tte , n ich t 
h a r te  B edingungen  ste llen . Ic h  zuck te  die A chseln. D a sagte er, 
ehe sie sich d a re in  fü g ten , sp ren g ten  sie sich m it d er F estung  in  
die L uft. Ich  sagte: ,S prengen  Sie sich n u r  fa ites sau te r!‘ —  Ich  
frag te  ih n  dann , ob d e r  K aiser d en n  d er A rm ee, d e r  O ffiz iere  
noch  sicher sei. E r  b e jah te  es. U nd  ob sein  W o rt u n d  B efehl w ohl 
auch  in  M etz noch  gelte?  R eille  b e jah te  das ebenfalls, u n d  wie 
w ir gesehen haben , h a tte  er zu  d e r Z eit noch  re c h t.“  —  „ Ic h  
glaube, w enn e r dam als F ried en  gem acht h ä tte , w äre e r  je tz t  noch  
ein  a c h tb a re r R egent. E r  is t ab e r ein  dum m er M ensch. Ich  habe 
das schon v o r sechzehn  Ja h re n  gesagt, wo m ir’s n iem and  g lauben  
w ollte! D um m  und  sen tim en ta l.“  —  ?,Der K önig  d ach te  übrigens 
in  dem  A ugenblick , es gäbe n u n  F ried en , un d  w ollte  von  m ir die 
B ed ingungen  h ö ren , d ie  w ir ih n en  s te llen  so llten . Ic h  sagte ihm  
ab e r: ,M ajestä t, sow eit sind w ir w ohl n och  n ich t.‘ —  D ie D u rch ­
lauch tigen  u n d  die H o h e iten  d rä n g te n  sich dabei so h eftig  an  uns 
h eran , d aß  ich  d en  K önig  zw eim al b it te n  m uß te , d en  S ta n d o rt zu 
w echseln .“

G egen zehn  U h r ging ich h in u n te r  zum  T ee u n d  fa n d  da noch 
B ism arck-B ohlen  u n d  H a tz fe ld t. D e r C hef w ar m it d en  d re i baye­
rischen  B evo llm äch tig ten  im  Salon. N ach  e in e r V ie rte ls tu n d e  
etw a ö ffn e te  e r d ie F lü g e ltü r , s teck te  d en  K opf m it freu n d lic h ­
s te r  M iene h e re in  un d  kam  d an n , als e r  n och  G esellschaft sah, 
m it e inem  B echer zu  uns an  d en  T isch, wo e r  P la tz  nahm .

„N un w äre d er bayerische V ertrag  fe r tig  u n d  u n te rz e ic h n e t“ , 
sagte er bew egt. „D  i e  d e u t s c h e  E i n h e i t  i s t  g e m a c h t  
u n d  d e r  K a i s e r  a u c  h .“

E in en  M om ent h e rrsch te  S tille. D ann  b a t  ich, m ir  d ie F e d e r 
h o len  zu d ü rfen , m it d e r  e r  sich  u n te rsc h rieb en  habe . „ In  G ottes 
N am en ho len  Sie sich alle  d re i“ , e rw id erte  er. Ich  ging un d  nahm  
m ir die d re i F ed e rn , d ie  n eb en  dem  D o k u m en t lagen, und  von 
d en en  n o ch  zwei n aß  w aren . D aneben  s tan d en  zwei lee re  C ham ­
pagn erflasch en . „B rin g en  Sie uns noch  eine  von d iesen“ , sagte 
d e r  C hef zum  D iener. „E s is t e in  E re ign is.“  D ann b em erk te  e r 
nach  ein igem  N achsinnen : „D ie Z eitungen  w erden  n ich t zu frieden  
sein, und  w er e inm al in  d e r  gew öhnlichen  A rt G eschichte 
sch re ib t, k a n n  u n ser A bkom m en tad e ln . E r  k an n  sagen“ (ich
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zitiere , wie im m er bei A nführungszeichen , genau  seine eigenen 
W orte ), „ d e r  dum m e K erl h ä tte  m eh r fo rd e rn  so llen ; e r h ä tte  es 
erlang t, sie h ä tte n  gem ußt, und  e r k an n  re c h t h ab en  —  m it dem  
M üssen. M ir ab e r lag m eh r daran , daß  d ie L eu te  m it d e r  Sache 
innerlich  zu fried en  w aren , und  ich  w eiß, daß  sie verg n ü g t fo r t­
gegangen sind .“ —  « Ich  w ollte  sie n ich t p ressen , d ie S itua tion  
n ich t ausnutzen . D er V e rtrag  h a t seine M ängel, a b e r e r  is t so 
fester. W a s  f e h l t ,  m a g  d i e  Z u k u n f t  b e s c h a f f e  n. “



,Gäbe man mir den Oberbefehl

D  o n n e r s t a g ,  d e n  2 4.  N o v e m b e r .  F rü h  fle iß ig  gearbei­
te t und  m eh re re  A rtik e l im  S inne des geętern  abend  vom  Chef 
ü b er den  V ertrag  m it B ayern  G e äu ß erte n  gem acht. W ollm ann 
e rzäh lte  am  N achm ittag , als w ir m ite in a n d e r im  S ch lo ß p ark  spa­
zierengingen , e in  O berst K ro h n  habe in  e inem  O rte  in  d en  A r­
d ennen  einen  A d v o k a ten  v e rh a fte n  lassen, d er v e rrä te risch e  V e r­
b indungen  m it e in e r  B ande von  F ra n k tire u rs  u n te rh a lte n  habe. 
Das ü b er d en  M ann vom  K rieg sg erich t g efä llte  U rte il habe auf 
den  T od  gelau te t. E r  habe  B egnadigung nachgesucht. D er C hef 
aber habe davon e r fa h re n  un d  h eu te  dem  K riegsm in is ter sch re i­
ben  lassen, e r w erde heim  K önig  b ean trag en , daß d e r G erech tig ­
k e it ih r L au f gelassen w erde.

B eim  Essen sind  O berst T illy  vom  G enera lstab  un d  M ajor H ill 
G äste des Chefs.

M an e rw äh n t den  V ertrag  m it B ayern  un d  es w ird  davon  ge­
sp rochen , daß  die Schw ierigkeiten , d en en  m an dabei begegnet, 
auch  au f N a tionalgesinn te  zu rü ck zu fü h ren  seien, w oran  d e r M i­
n is te r d ie B em erkung  k n ü p ft:  „E s is t doch  m erkw ürd ig , d aß  es 
ganz kluge L eu te  g ibt, d ie ab e r von  P o lit ik  n ich ts vers tehen . Da 
is t z. B. der, d e r  h ie r  im m er an  m ein er re ch ten  Seite saß *), ein  
seh r gescheiter M ann, aber ke in  P o litik e r .“

E r ä u ß e rt  dann , p lö tz lich  das T hem a w echselnd: „D ie E n g län ­
d er sind  au ß e r sich, ih re  Jo u rn a le  verlan g en  K rieg  w egen eines 
B riefes, d e r  n ich ts  als d ie  D arlegung  e in e r R ech tsanschauung  e n t­
h ä lt;  d en n  das ist doch die N ote G ortschakow s * * )“ , was e r d a r ­
au f w e ite r au sfü h rt.

*) Delbrück.
** )  Russischer Staatskanzler.
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D ann kom m t e r  nochm als au f d ie V erzögerung  d e r B eschießung 
zu sp rechen , d ie ihm  aus p o litischen  R ücksich ten  B ed en k en  e r ­
regt. „D a h a t m an  n u n  d en  ungeh eu ren  B elagerungspark  h e ra n ­
geschafft“ , sag t er, „a lle  .Welt e rw arte t, daß  w ir sch ießen , und  
bis h eu te  s teh en  die G eschütze m üßig. Das h a t uns s icher bei den  
N eu tra len  geschadet. D e r E rfo lg  von S edan  is t  dam it ganz e r ­
heblich geschm älert in  se iner W irkung , un d  w enn  m an b ed en k t, 
w odurch!“

D ie eine d e r U rsachen  d e r  V erzögerung  des Schießens b rach te  
ihn danach  a u f  d ie K ronprinzessin , von d e r e r  b em erk te : „Sie 
ist im  a llgem einen  eine seh r k luge F rau , auch  in  ih re r  A rt re ch t 
hübsch, n u r m ü ß te  sie sich n ich t m it P o litik  b efassen .“

S o n n a b e n d ,  d e n  26 . N o v e m b e r .  B ei T ische e rzäh lte  d e r 
Chef u. a.: „G este rn  b in  ich  von e in e r  ganzen R eihe M ißgeschik- 
ken heim gesuch t w orden . E ines fo lg te  aus dem  an d eren . Z uerst 
will m ich e in e r  sp rechen , d e r  w ichtige G eschäfte  h a t (Odo R us­
sell). Ich  lasse ih n  b itte n , ein  p a a r  A ugenblicke zu w arten , da ich  
noch m it e in e r d rin g en d en  A rb e it b esch äftig t b in . W ie ich  dann  
nach e in er V ie rte lstu n d e  nach  ihm  frage , is t e r  fo r t,  u n d  davon 
häng t m öglicherw eise d ie F ried e  E uropas ab. So gehe ich  schon 
um zw ölf zum  K önig, un d  das w ird  U rsache, daß  ich  dem  —  in 
die H än d e  fa lle , d e r m ich  als seinen  B u ndeskanz le r n ö tig t, e inen  
B rief an zu h ö ren , d en  e r an  eine hohe P erso n  (es w ar d e r  K aise r 
von R uß land ) geschrieben  hat, und  d e r  m ich  au f d iese A rt eine 
ganze W eile m iß b rau c h t.“  —  „ Ic h  so llte  ihm  sagen, was ich  von 
dem  B rie f däch te . Ich  w eigerte  m ich dessen. N un, d an n  h ä tte  ich 
wohl d a ran  was auszusetzen , sagte e r  gereizt. Ich  e rk lä r te , ,das 
sage ich  Ih n e n  auch  n ic h t‘; doch w ollte  ich  ihm  bem erk en , daß  
ich d en  B rie f anders  geschrieben  h ä tte . —  W as ich  d en n  anders 
haben  w o llte?  —  Ich  b lieb  s tan d h a ft und  sagte, ,d a rü b e r  k an n  
ich m ich  n ich t au ssp rechen , weil ich, w enn d e r  B rie f n ach  m einen  
Ä nderungen  abginge, fü r  d en  In h a lt  v e ran tw o rtlich  w ü rd e‘. —  
Ja, d an n  m ü ß te  e r m it dem  K önig  reden . —  ,T u n  Sie d as‘, sagte 
ich küh l. Ic h  ab e r w erde, w enn d er B rie f abgeh t, so fo rt an  den  
O rt se iner B estim m ung te leg rap h ie ren , daß  ich  m it dem  B riefe  
n ichts zu sch affen  habe. So v e rlo r ich  eine S tunde , u n d  n u n  
k o n n ten  T elegram m e von  g ro ß er W ich tigkeit e rs t abgehen , so 
daß sie denen , fü r  die sie bestim m t sind, v ie lle ich t h eu te  n ich t

175



m eh r zukom m en, un d  inzw ischen k ö n n en  B eschlüsse g e faß t w or­
den  sein u n d  V erhältn isse  sich g es ta lte t haben , w elche sehr 
e rn s te  Fo lgen  fü r  ganz E u ro p a  h ab en  un d  die po litische  S itua tion  
ganz v e rä n d e rn .“

S p ä te r frag te  e r: „ H a t jem an d  von  d en  H e rre n  den  B ü rg er­
m eiste r v e ran laß t, daß  er in  T rian o n  das N ötige (fü r den  K önig  
von B ayern) h e r r ic h te t? “

H a tz fe ld t e rw id erte , e r habe selbst m it ihm  ü b er d ie Sache 
gesprochen.

D er C hef an tw o rte te : „T res  b ien  —  ab e r w enn e r n u r noch 
kom m t. Das h ä tte  ich  auch n ich t gedach t, daß  ich  einm al den 
H aushofm eiste r von T rian o n  sp ielen  w ürde . U nd  N apo leon? U nd 
Ludw ig u n d  g eh ö rt zu dessen V e rtrau ten .

B ucher e rzäh lte  fe rn e r , daß  d e r K ro n p rin z  d ieser Tage zum  
K an zle r g eä u ß e rt habe , m it dem  b ayerischen  V ertrag e  sei doch 
zu w enig e rre ic h t w orden . N ach  so g roßen  E rfo lgen  h ä tte  m an 
m eh r v e rlan g en  m üssen. —  „ Ja , ab e r w ie so llte  m an  das V e rlan ­
gen d u rch se tzen ?“  hab e  d er C hef gefrag t. —  «N un, m an  m uß 
sie zw ingen“ , sei d ie A n tw o rt des K ro n p rin zen  gew esen. —  
„D ann  k an n  ich“ , habe  d e r  K an z le r en tgegne t, „E u e r K önig­
lichen  H o h e it n u r em pfeh len , d am it anzufangen , daß  Sie die 
bayerischen  A rm eek o rp s h ie r e n tw a ffn e n “ —  was n a tü rlic h  iro ­
n isch  gem ein t w ar.

S o n n t a g ,  d e n  2 7. N o v e m b e r .  B ei T ische is t G raf 
L eh n d o rff zugegen sow ie eine bayerische O ffiz iersun ifo rm , d e r 
G ra f H o ln ste in , s ta ttlic h e r , s tram m er M ann, ro tes, volles G esicht, 
an g eh en d er D re iß ig e r dem  A nschein  nach , angenehm es, o ffenes 
B enehm en . E r  ist, w ie m an  h ö rt, d e r  O bersta llm c is te r des K önigs 
Ludw ig d e r  V ie rzeh n te?  W as w ü rd e  er dazu sagen?“

Im  w e ite ren  V erlau f d er S itzung w u rd en  die M ünchner V er­
hältn isse  das T hem a des G esprächs, wo H o ln ste in  u. a. b em erk te , 
die französische  G esan d tsch aft h ä tte  sich doch sehr ü b e r die 
H a ltu n g  B ayerns v o r dem  A usbruch  des K rieges getäusch t. Sie 
h ä tte  sich ih re  M einung aus zwei o d er d re i e ifrig  ka tho lisch en  
und  p reu ß en fe in d lich e n  Salons geholt, d en  Sieg d er „ P a tr io te n “ 
als sicher angenom m en und  sogar geg laub t, d aß  P rin z  L u itp o ld  
K önig  w erd en  w ürde.

D er C hef e rw id e rt: „D aß B ayern  m it uns gehen w ürde , d a ran
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habe ich n ie  gezw eifelt. A ber daß  sie sich so rasch  en tsch ließen  
w ürden , h ä tte  ich doch  n ich t g eh o fft.“  *)

D arau f w ar vom T otsch ießen  v e rrä te r isc h e r A fr ik an e r die R ede, 
nachdem  H o ln ste in  e rzäh lt h ä tte , ein  S chuster in M ünchen, von 
dessen F en s te rn  aus m an den  Zug d e r gefangen d o rt eingebrach- 
ten  T urkos gu t habe sehen können , habe an  V erm ie tung  der 
F en ste r viel G eld eingenom m en und 79 G ulden  an d ie Kasse fü r 
die V erw undeten  abge lie fe rt. Selbst aus W ien w ären  zu diesem  
F este zah lre iche  Z uschauer ersch ienen .

C hef: „D aß sie d iese Schw arzen ü b e rh a u p t gefangengenom m en 
haben, w ar w id er d ie A brede .“

H o lnste in : „ Ic h  glaube auch, daß sie es je tz t n ich t m ehr tu n .“
Chef: „M it m einem  W illen kom m t jed e r Soldat in A rrest, der 

einen solchen B urschen  gefangenn im m t und ab lie fe rt. Das ist 
Raubzeug, das m uß abgeschossen w erden . D er F uchs h a t doch 
die E n tschu ld igung , daß es ihm  so zu r N a tu r ist, ab e r die —  es 
ist d ie scheuß lichste  U n n a tu r. Sie haben  unsere  S o lda ten  auf die 
schändlichste  W eise zu T ode geq u ä lt.“

M o n t a g ,  d e n  2 8.  N o v e m b e r .  Ich  te leg rap h ie re  frü h  
die Ü bergabe von La F ere  m it 2000 M ann, dann  d en  Sieg Man- 
teu ffe ls  an d e r  Som m e, bei L adon u n d  M aizieres. D a rau f w ieder 
einen  A rtik e l ü b er d ie V erständ igung  m it B ayern  gem acht.

Am  N achm ittag  m ach te  ich m it B ucher einen  A usflug zu W a­
gen nach St. Cyr. D em  Essen w ohn ten  F ü rs t P leß  und G raf 
M altzahn als G äste bei. Es w urde  von B ayern  un d  d e r Lage d e r 
D inge in M ünchen  gesprochen . D abei b em erk te  d er K anzler: 
„D er K önig  ist unschlüssig, e r m öch te  o ffen b ar n ich t. So ste llt 
e r  sich k ra n k , h a t Z ahnschm erzen , leg t sich ins B ett, und  da 
kön n en  ihm  die M inister n ich t kom m en. O der e r z ieh t sich in  
ein en tfe rn te s  Jagdsch loß  im G ebirge zu rück , w ohin  kein  T e le ­
graph  geht, n ich t einm al ein  o rd e n tlich e r W eg.“  E r sp rich t d a r ­
au f leise zu F ü rs t P leß .

M an kam  dann  au f die B eschießung u n d  im  Z usam m enhänge 
dam it au f den  B ischof D upan loup  und  von dessen gegenw ärtigen  
In tr ig en  au f d ie R olle zu red en , d ie e r au f dem  K onzil in der

*) Graf Holnstein kam in besonderer Sendung von Ludwig II. und über­
brachte dann diesem ein Schreiben des Kanzlers vom 27. November mit 
Vorschlägen über den Kaisertitel.
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O pposition  gesp ielt habe. „V orzüg lich  d ie  F ra u e n “ , äu ß e rte  der 
C hef, „u n d  d ie  F re im au re r  sind  d a ran  schuld , daß  h ie r vor P aris  
n ich t gehörig  e rn s t gem acht w ird . A uf A ugusta h a t D upan loup  
e in g ew irk t.“

Jem an d  äu ß e rte , daß  ihm  etw as seh r am  H erzen  liege. D er 
C hef b em erk te  dazu: „W ich tiger, das w ich tigste  is t m ir je tz t, was 
m it d e r V illa C oublay *) w ird . Das ist d ie H au p tsach e .“ —  «D er 
K ro n p rin z  sagte neu lich , als ich  ihm  die Sache v o rs te llte : ,Ich  
h in  b e re it, das K om m ando fü r  d en  Zw eck a b z u tre ten .‘ Ich  h ä tte  
ihm  a n tw o rte n  k ö n n en : ,U nd ich  b in  b e re it, es anzu n eh m en .‘ 
—  G ä b e  m a n  m i r  d e n  O b e r b e f e h l  a u f  2 4  S t u n ­
d e n !  I c h  w ü r d e  d a n n  b l o ß  e i n e n  e i n z i g e n  B e ­
f e h l  g e b e n :  , E s  w i r d g e f e u e r t . ‘ “

*) Bei der Villa Coablay stand der herbeigeschaffte Belagerungspark.
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Bismarck will zurücktreten

D i e n s t a g ,  d e n  2 9.  N o v e m b e r .  F rü h  b rü llen  d ie f r a n ­
zösischen F eu ersch lü n d e  so grim m ig wie b ish e r n och  n ie , w äh­
rend  ich die F reu d e  habe , neue Siege d e r  d eu tsch en  W affen  zu 
te leg rap h ie ren . G aribald i näm lich  h a t geste rn  eine tüch tige  
Schlappe bei D ijon  e r litte n , u n d  P rin z  F ried rich  K arls  T ru p p e n  
haben  den  ih n en  an  Z ahl ü b erlegenen  F ran zo sen  g este rn  bei 
B eaune la R o lande eine  N iederlage beigebrach t. A ls ich  dem  
Chef das zw eite T elegram m  v o r d e r A bsendung vo rleg te , b e ­
m erk te  e r : „V ie le  h u n d e r t G efangene is t n ich ts  gesagt. V iele 
H u n d e rt sind  w enigstens 1000, und  w enn w ir d en  V erlu s t au f 
u n se re r Seite zu 1000 M ann angegeben, vom  F ein d e  ab e r n u r 
sagen, e r  h ab e  g rö ß e re  V erlu ste  gehab t, so is t das e ine  U nge­
sch ick lichkeit, d ie an d e re  sich e rlau b en  d ü rfen , w ir ab e r n ich t.“

B ei T ische h a tte n  w ir als G ast den  O b e rs tle u tn a n t von  H a r t­
ro tt. M an sp rach  u n te r  anderem  von d er V erte ilung  des E isernen  
K reuzes, u n d  d e r C hef b em erk te  dabei: „D ie D o k to rs  so llten  es 
am schw arz un d  w eißen  B ande h ab en ; sie sind ja  im  F eu er, und  
es geh ö rt v iel m eh r M ut und  fe s te r S inn dazu, sich ruh ig  b e­
sch ießen  lassen, als v o rzu stü rm en .“ —  „B lu m en th a l sagte m ir, e r 
könne es e igen tlich  gar n ich t v erd ienen , da er v e rp flic h te t w äre, 
sich von d e r G e fah r fe rn zu h a lten , to tgeschossen  zu w erden . D es­
halb  suche e r sich auch  bei S ch lach ten  im m er eine S tellung , wo 
er gu t sehen, ab e r n ich t gu t g e tro ffen  w erden  k ö n n e , un d  da 
h a tte  e r  ganz re c h t; ein  G enera l, d e r  sich ohne N ot ausse tz t, m uß 
A rrest bekom m en .“

D er K an z le r b em erk te  d ann  ganz p lö tz lich : „ H e u te  h a t m ir 
der K önig  n ic h t d ie  W ah rh e it gesagt. Ich  frag te  ih n , ob noch 
n ich t geschossen w ürde , und  e r  sagte, e r  habe  es b efoh len . Ich  
w ußte aber gleich, daß  das n ich t w ahr w ar. Ich  k en n e  ihn , e r
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k an n  n ich t lügen , e r k a n n ’s w enigstens n ich t, ohne daß m an  es 
m erk t. Jedesm al k rieg t e r eine ganz b esondere  G esich tfarbe , und 
h eu te , wo ich ih n  frag te  un d  e r  an tw o rte te , w ar diese F a rb e  b e­
sonders au ffä llig . A uch  k o n n te  e r  m ich, als ich  ihn  ins Auge 
fa ß te  n ich t an seh en .“

A beken  m ein te , po litesse  du  coeu r (H öflichkeit des H erzens) 
—  ob das w ohl u rsp rü n g lich  französisch  w äre? G oethe sp räche 
von e in er H ö flich k e it des H erzens. Es m üsse w ohl aus dem  D eu t­
schen stam m en.

„ Ja , ganz gew iß s tam m t es d a h e r“ , e rw id erte  d er Chef. „D as 
fin d e t sich n u r bei den  D eutschen . Ich  m öch te  es die H ö flich k e it 
des W ohlw ollens, d er G u tm ü tig k e it im  besten  S inne n en n en  —  
die H ö flich k e it d er h ilfre ich en  G esinnung. Sie tre f fe n  das auch  
bei unseren  gem einen  S oldaten , wo es fre ilich  m itu n te r  p lum p 
ausfä llt. D ie F ran zo sen  haben  es n ich t, die k en n en  n u r d ie H ö f­
lich k e it des H asses u n d  des N eides.“

N ach 10 U h r k an o n ie r ten  die F ranzosen , zu w elchem  Zw ecke 
b lieb  ungew iß, von ih ren  F o rts  w ieder aus a llen  K rä ften . Beim  
T ee, zu dem  auch  d er C hef kam , u n d  zw ar noch  im  M antel, t r a ­
fen  w eitere  günstige N ach rich ten  ü b e r die Schlacht von gestern  
ein. M an sp rach  d ann  e rs t ü b e r das je tz t im m er w ieder in  den 
V o rd erg ru n d  tre te n d e  T hem a d e r V erzögerung  d e r B eschießung, 
d an n  ü ber d ie  G enfer K onv en tio n , von  d e r d e r M in ister äu ß e rte , 
die w erde m an  künd igen  m üssen; d en n  das gehe so n ich t, au f 
d iese A rt ließe sich n ich t K rieg  fü h ren .

D elb rück  hat, wie es schein t, n ich t re ch t deu tlich  ü b er d ie  A us­
sich ten  te leg rap h ie rt, d ie d ie A bm achungen  m it B ayern  auf 
D urchgehen  im  R eichstage haben . Es sieh t aus, als ob d ieser 
n ich t besch lußfäh ig  w äre, und  als ob d ie V ersa ille r V e rträg e  vom 
F o rts c h rit t  u n d  dem  N ationallibera lism us zugleich A n fech tung  
e rfa h re n  w ürden .

D er Chef b em erk t dazu: „W as d ie  F o rts c h rit t le r  angeh t, so 
sind  sie n u r k o n seq u en t dam it; d ie w ollen nach  1849 zurück . 
A b e r die N a tio n a llib era len ?  Ja , w enn sie n ich t w ollen, was sie 
zu A nfang  dieses Jah re s  noch m it a lle r M acht e rs tre b te n  —  im 
F e b ru a r  — , un d  was sie je tz t h aben  kön n en , so m üssen w ir ihn  
auflösen , den R eichstag . D ann  w ird  d ie  F o rtsc h rittsp a rte i bei den 
N euw ahlen noch  k le in e r w erden , und  von den  N atio n a llib era len  
w erd en  auch  einige n ich t w iederkom m en. A ber die V erträg e
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kom m en d an n  je tz t n ic h t zustande, B ayern  b es in n t sich, B eust 
s teck t seinen S tif t h inein , und  was dann  w ird , w issen w ir n ich t. 
H in re isen  k an n  ich n ich t gut. Es ist sehr unbequem  u n d  verlang t 
viel Zeit, un d  h ier b in  ich w a h rh aftig  auch nö tig .“

H ieran  an k n ü p fen d  sp rach  e r ü b er den  S tand  d e r D inge im 
Jah re  1848. „D am als lagen  die Sachen eine Z eitlang  seh r günstig  
fü r eine E in igung D eu tsch lands u n te r  P re u ß e n “ , sagte er. .,Die 
k leinen  H e rre n  w aren  g rö ß ten te ils  m achtlos und  ohne H offnung. 
W enn sie n u r  re ch t viel G eld fü r  sich h ä tten  re tte n  kön n en , D o­
m änen, A panagen  und  derg le ichen , so h ä tte n  sie sich zu allem  
b ere it f in d en  lassen. D ie Ö ste rre ich e r h a tte n  m it U ngarn  und  
Ita lien  zu tu n . D er K aise r N ikolaus h ä tte  dam als noch  keinen  
E insp ruch  getan . H ä tte  m an v o r dem  Mai 1849 zugegriffen , E n t­
schlossenheit gezeigt, d ie  K le inen  abgefunden , so h ä tte  m an wohl 
auch den S üden  gehab t, besonders w enn die w ürttem berg ische  
und die bayerische A rm ee sich m it d e r bad ischen  R evo lu tion  
verbunden  h ä tte n , was in  diesem  S tad ium  d er Sache n ich t u n ­
m öglich w ar. So aber v e rlo r m an  die Zeit m it Z ögern  u n d  halben  
M aßregeln , u n d  so ging die G elegenheit in  die B rüche .“

G egen 11 U h r kam  noch  ein T elegram m  von V erdy  ü b er den  
A usfall von diesem  M orgen an. D erselbe h a t sich gegen La H aye 
gerich tet, un d  es sind bei ihm  w ied er 500 R othosen  in  G efangen­
schaft gera ten . D er C hef b ed a u e rte  leb h aft, daß m an  noch  G e­
fangene m achen  m üsse, sie n ich t gleich to tsch ieß en  könne. W ir 
h ä tten  davon m eh r als genug, d ie P a rise r  ab e r h ä tte n  davon den  
V orte il, daß  sie so v iele E sser los w ürden , die w ir fü t te rn  m ü ß ­
ten , und  fü r  d ie w ir kaum  noch  P la tz  fänden .

M i t  t w o c h ,  d e n  3 0. N o v e m b e r .  F rü h  au sfü h rlich  an 
T re itschke geschrieben  un d  ihm  die G ründe angegeben , w arum  
m an B ayern  d ie Z um utungen  n ich t gem acht habe, d ie e r  und  
seine G esinnungsgenossen fü r u n b ed in g t no tw end ig  h a lten .

D er C hef sche in t den  G edanken  ern stlich  ins A uge g e faß t zu 
haben, den  K önig  um  E n th eb u n g  von seinem  A m te zu b itten , 
und nach B u ch er s tü n d e  e r  schon d ich t v o r dem  E ntsch luß!!!

B ucher fü g te  h inzu : „H eu te  h a t m ir d e r C hef etw as m it­
geteilt, was n och  kein  an d e re r  w eiß. E r geh t näm lich  ern stlich  
m it dem  G ed an k en  um , dem  K önige den  S tuh l v o r d ie T ü r  zu 
setzen .“

Ich  e rk lä rte , dann  ginge ich sogleich auch m einer W ege. E inem
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an d e ren  w olle ich  n ich t d ienen . E r sag te: „ Ich  auch  n ich t, ich 
nehm e m einen  A bschied  dann  eben fa lls .“

U m  10 U h r kam  d e r M inister zu uns. E r sp rach  w ieder von  der 
B eschießung un d  sag te: „ Ich  habe  g leich n ich t gew ollt, daß  m an 
P aris  einsch ließe . Ja , w enn es rich tig  w ar, was d er G eneralstab  
noch  in  F e rr ie re s  b eh a u p te te , d aß  sie ein  p aa r F o rts  in  d re i T a­
gen zusam m enschießen  und  d an n  gegen die schw ache H aup tum - 
w allung V orgehen k o n n ten , so w ar es gut. A ber daß m an durch  
60 000 o rd en tlich e  T ru p p e n  ü b e r 200 000 fe s th a lte n  ließ , w ar ein 
F eh le r .“  —  „B is S edan ein M onat, h ie r  d re i M onate schon; denn  
m orgen  is t d e r  1. D ezem ber. T e le g rap h ie r te n  w ir gleich nach  
Sedan um  B elagerungsgeschütz , so w ären  w ir d rin  und  h ä tte n  
k eine  E inm ischung  d e r  N eu tra len  gehab t. H ä tte  ich  das v o r d re i 
M onaten  gew ußt, so w äre ich in  g ro ß er Sorge gew esen. D ie G e­
fa h r  eines E ing re ifens d er n e u tra le n  M ächte w ächst m it jedem  
Tage. Sie fän g t freu n d sch a ftlich  an  un d  k an n  sehr übel enden .“ 

K eudell sag te: „D er G edanke, n ich t zu schießen, ist übrigens 
e rs t h ie r au fgekom m en .“

„ J a “ , b e s tä tig te  d e r  Chef, „ a u f  d ie englischen  B rie fe  h in  beim  
K ro n p rin zen .“

S p ä te r kam  A beken  vom  K önige zu rück , dem  e r schon seit 
e in iger Z e it s ta t t  des K anzlers V o rtrag  hält. E r  h a tte  g ehört, daß 
h eu te  d re i A usfälle  s ta ttg e fu n d e n  h ä tte n , e in e r gegen die W ürt- 
tem b erg er, e in e r gegen die Sachsen u n d  d e r d r it te  gegen das 
sechste K orps. D er K önig  habe gem ein t, es w äre ein  D urch b ru ch  
versu ch t w orden .

„A ch w o!“ en tg eg n e te  d er M in ister. „D a m ü ß ten  sie doch sehr 
a lb e rn  sein ; sie gingen ja  in  e in en  Sack. Das k ö n n te  uns ganz e r­
w ünsch t sein. K äm en  sie m it ach t B ata illonen , so s te llten  w ir 
ih n en  zehn  en tgegen  u n d  bessere  T ru p p e n . Es m ag übrigens sein, 
daß  sie d u n k le  N ach rich ten  vom  A n rü ck en  d e r L o irearm ee h a ­
b en ; n u r w issen sie noch  n ich t, daß  sie schon zurückgew orfen  
ist.“  —  „A ch  (zu m ir) , das lä ß t sich in  ein  T elegram m  ein flech ­
ten , was P u tb u s  h eu te  sagte: V erw undete , d enen  m an  g esta tte te , 
nach  P aris  zu rü ck zu k eh ren , le h n te n  es ab .“

D o n n e r s t a g ,  d e n  1. D e z e m b e r .  B ei T ische ist ein  
P re m ie r le u tn a n t von S ald ern  da, d e r als A d ju ta n t den  le tz ten  
K äm p fen  des zeh n ten  A rm eekorps m it d e r L o irea rm ee beige­
w ohn t h a t. N ach ihm  is t dieses K o rp s  bei B eaune la R o lande von
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d er Ü b erm ach t d er F ranzosen , d ie  sich n eb en  dem  e inen  F lügel 
u n sere r T ru p p e n  nach  F o n ta in eb leau  du rchsch ieben  w ollte , eine 
Z eitlang  um zingelt gew esen. Es h a t sich sieben  S tunden  lang m it 
der g rö ß ten  U n e rsch ro ck en h e it u n d  S tan d h aftig k e it gegen die 
A ngriffe  des F eindes verte id ig t. N am en tlich  haben  sich d ie T ru p ­
pen u n te r  W edel un d  vo r allem  die L eu te  vom  16. R eg im ent h e r­
vorgetan .

Als S aldern  im  V erlau f seiner M itte ilungen  e rzäh lte , e in er der 
F ranzosen  habe  n u r zehn  S ch ritte  v o r d e r von u n seren  Z ün d n a­
deln v e rte id ig ten  B a rr ie re  gelegen, b em erk te  d e r  M in iste r: „ E r  
l a g  aber d och .“

S p ä te r gab er A beken  A nw eisungen in  b e tre ff  des V ortrags, 
den er s ta tt  se in er dem  K önige h a lten  sollte . D er G eh e im ra t h a tte  
D epeschen u n d  B erich te  in d er H and , die d e r K an z le r m it ihm  
durchsah . —  „D as geben Sie ihm  n ich t ohne w e ite res“ , b em erk te  
er von  einem  A k ten stü ck , „das m üssen Sie ihm  e rk lä re n , die E n t­
stehung  m itte ilen , sonst m iß v ers teh t e r’s.“

„U nd  sagen Sie S einer M ajestä t auch“ , so schloß er, „w enn  w ir 
in L ondon (au f d e r  b ev o rsteh en d en  K on fe ren z  zur R evision des 
P a rise r  F ried en s von 1856 *)) e inen  F ranzosen  zulassen, so sollte 
das e igen tlich  n ich t sein, da e r  eine R eg ierung  v e r tr i t t ,  d ie von 
den M äch ten  n ich t a n e rk a n n t is t un d  n ich t lange b esteh en  w ird . 
W ir k ö n n en  es R u ß lan d  zu G efallen  fü r  d i e s e  F rag e  tun . 
Jedenfalls , w enn  e r  von  an d e ren  D ingen  zu re d en  an fän g t, so 
m uß e r h in au s .“

D er C hef e rzäh lte  d an n  fo lgenden  V orfa ll: „H eu te , als ich  bei 
R oon gew esen w ar, m ach te  ich  e inen  Gang, d e r  n ü tz lich  sein 
w ird . Ich  ließ  m ir im  Schlosse d ie G em ächer M arien  A n to in e tten s  
zeigen, und  d an n  d ach te  ich: D u sollst doch einm al sehen, was 
die V e rw u n d eten  m achen . D er D iener, d e r  m ich  fü h r te , h a tte  
die Schlüssel zu allen  T ü ren , u n d  so ließ ich m ich n ic h t d u rch  
den  H au p tg an g  h inein b rin g en , so n d ern  d u rch  eine h in te re  T ü r. 
Ich  frag te  e inen  d e r W ä rte r: ,H aben  die L eu te  denn  auch  zu 
leb en ?‘ —  N a, das w äre  n ich t v iel, so e in  b ißch en  Suppe, die 
B ouillon  sein  sollte , m it B ro tsch n itte n  d a rin  u n d  R eisk ö rn ern , 
die n ich t w eichgekoch t w ären . Schm alz w äre w enig dabei. ,U nd 
wie s teh t’s m it dem  W ein ?‘ frag te  ich , ,und  b ekom m t ih r  B ie r? ‘

*) Vgl. Anmerkung Seite 164.
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—  W ein h ä tte n  sie d en  Tag etw a ein  halbes Glas bekom m en, 
sagte er. Ich  e rk u n d ig te  m ich bei einem  an d ern , d e r h a tte  gar 
k e inen  gekrieg t. D ann  ein  d r it te r ,  d e r  sagte, bis vor d re i Tagen 
h ä tte  es w elchen gegeben, seitdem  n ich t m ehr. So frag te  
ich m eh re re , im  ganzen wohl ein D u tzend , bis au f d ie P o len , 
die m ich n ich t v e rs ta n d en  und  ih re  F reu d e , daß  sich jem an d  um  
sie k ü m m erte , b loß d u rch  L achen  ä u ß e rten . Also die arm en  
v erw u n d e ten  S o ldaten  bekam en  h ie r n ich t, was sie h aben  m u ß ­
ten , und  dabei w ar es k a lt in d en  Z im m ern , weil n ich t einge­
heizt w erd en  so llte , dam it die B ild e r an  den  W änden  n ich t Scha­
den litten . Als ob das L eben  eines e inzigen von un seren  Soldaten  
n ich t m ehr w e rt w äre als d e r  ganze B ild e rk ram  im Schlosse. 
U nd d er D iener sag te  m ir , daß  d ie  Ö llam pen n u r  bis um  elf 
b re n n te n , und  daß  die L eu te  d an n  bis zum  M orgen im  D unkeln  
lägen. V o rh er h a tte  ich  noch  e inen  U n te ro ffiz ie r  g esp ro ­
chen, der am  F u ß e  v e rw u n d et w ar. E r sagte, e r m ü ß te  zu frie ­
den sein, obw ohl es besser sein k ö n n te . A uf ihn  nähm e m an w ohl 
B ücksich t, a b e r d ie and eren ! E in  bayerisch er Jo h a n n ite r , d er 
sich je tz t ein  H erz  faß te , sagte m ir, daß  W ein und  B ier g e lie fe rt 
w orden  sei, ab e r w ahrschein lich  irgendw o zu r H ä lfte  o der m eh r 
hängengeb lieben  sein würde,- desg leichen  w arm e Sachen und  
an dere  L iebesgaben. Ich  ließ  m ich nun  zu dem  C hefarz t b ringen . 
,W ie s teh t es m it d er V erp flegung  d e r K ranken?* frag te  ich. 
,U nd bekom m en sie gehörig  zu essen?* —  ,H ie r ist d e r Speise­
zettel.* —  ,D er k an n  m ir n ich ts he lfen . —  D ie L eu te  essen kein  
P ap ie r. —  U nd bekom m en sie Wein?* —  ,T äglich  e inen  halben  
Liter.* —  ,E n tschu ld igen  Sie, das ist n ich t w ahr. Ich  habe ge­
frag t, und  es ist n ich t anzunehm en , daß die L eu te  lügen, w enn 
sie sagen, daß  sie ke in en  bekom m en haben.* —  ,H ie r d er H e rr  
ist m ein Zeuge, daß  alles o rd e n tlich  u n d  nach  V o rsch rift zu­
geht. K om m en Sie m it m ir, und  ich will sie in  Ih rem  B eisein 
befragen.* —  ,Ich  w erde m ich h ü ten , ab e r es w ird  d a fü r gesorgt 
w erden , daß  sie d u rch  den  A u d iteu r b e frag t w erden , ob sie das 
e rh a lten , was an  den  In sp e k to r fü r  sie gelangt.* —  E r w u rd e  
ganz b laß ; ich sehe ihn  noch , so daß  ein  Schm iß, den  er im  G e­
sich t h a tte , deu tlich  zum  V orschein  kam . ,D arin  läge ja  e in  
schw erer V orw urf auch  fü r  mich*, sagte er. —  ,Ja*, e rw id erte  ich, 
,a lle rd ings, das soil’s au ch  —  und  ich w erde Sorge trag en , daß  
die Sache u n te rsu c h t w ird  und  bald!* —  Am  lieb sten  h ä tte  ich ’s,
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w enn ich  den  K önig  einm al bew egen k ö n n te , d ie V erw u n d eten  
m it m ir zu besuchen .“

S p ä te r kam  d e r M in iste r noch nach  halb  elf U h r zu uns, als 
w ir beim  Tee saßen. N ach e in e r W eile äu ß e rte  e r; „D ie Z eitungen  
sind u n zu fried en  m it dem  bayerischen  V ertrage . Ich  h ab ’ m ir’s 
gleich gedacht. Es m iß fä llt ihnen , daß  gewisse B eam te b ay e ri­
sche heißen , d ie sich doch  ganz nach  unseren  G esetzen rich ten  
m üssen. M it dem  M ilitä r is t’s in  d er H au p tsache  ebenso. Die 
B iers teu e r ist ihn en  auch  n ich t rech t; als ob w ir das n ich t ja h re ­
lang im  Z ollvere in  gehab t h ä tten . U nd so haben  sie noch a llerle i 
auszusetzen, wo doch  alles W esentliche e rre ic h t und  gehörig  fe st­
gem acht ist. —  Sie tu n , als ob w ir den  K rieg  gegen B ayern  
g e fü h rt h ä tten , wie 1866 gegen die Sachsen, w äh ren d  w ir doch 
diesm al B ayern  als B undesgenossen  zur Seite geh ab t haben . 
Ehe sie den  V e rtrag  gu theißen , w ollen  sie lieber w a rten , bis sie 
die E in h e it k rieg en  in  d e r  ih n en  genehm en F orm . Da kön n en  sie 
lange w arten . I h r  W eg fü h r t  n u r zur V ersch leppung , w äh ren d  es 
doch rasch  h an d e ln  he iß t. Z ögern  w ir, so gew innt d er böse F eind  
Zeit, U n k ra u t dazw ischen zu säen .“

E in  W eilchen n ach h er nahm  e r ein ige G oldstücke heraus, m it 
denen  e r einige A ugenblicke sp ielte . „A uffä llig  is t“ , sagte er d a ­
bei, „w ie sehr m an h ie r auch  von anständ ig  g ek le ide ten  L eu ten  
an g eb e tte lt w ird . Schon in  Reim s kam  das v o r; h ie r ab e r is t’s viel 
sch lim m er.“ —  „W ie selten  m an je tz t G oldstücke m it Ludw ig 
P h ilip p  oder K a rl dem  Z eh n ten  zu sehen  bekom m t! Ich  e rin n e re  
m ich, wie ich jung  w ar, in  den  zw anziger Ja h re n , sah m an noch 
w elche m it L udw ig dem  S echzehn ten  und  dem  A ch tzeh n ten , dem  
D icken. Selbst d e r A usd ruck  L ouisdor is t n ich t m ehr g eb räuch ­
lich; w ill m an bei uns v o rnehm  sein, so re d e t m an von F ried - 
richsdo rs.“  —  E r b a lan c ie rte  d an n  e inen  N apo leondor au f d er 
Spitze des M itte lfingers, als ob e r ihn  w ägen w ollte , u n d  fu h r 
fo r t:  „100  M illionen  d o p p e lte  N apo leondore  das w äre je tz t u n ­
gefähr die K riegskostenen tschäd igung  in  Gold —  sp ä te r  k o s te t’s 
m ehr — , 4000 M illionen F ran k en . —  40 000 T a le r in G old w er­
den  ein  Z en tn e r sein, 30 Z en tn e r gehen auf einen tüch tig en  zwei- 
spänn igen  W agen —  ich w eiß, ich  habe einm al 14 000 T a le r in  
G old von B erlin  nach  H ause trag en  m üssen; was das schw er w ar! 
—  D as w ären  etw a 800 W agen.“

„D ie w erd en  sie eh e r besch affen  als d ie fü r  d ie M unition  zum
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B o m b ard em en t“ , m ein te  jem and , dem  je tz t wie d en  m eisten  von 
uns die G edu ld  in  b e tre ff  d ieser M aßregel ausgehen w ollte.

„ J a “ , en tgegne te  d e r  C hef, „a h e r R oon sagte m ir in  d iesen 
T agen, daß  e r  in  N an teu il m eh re re  h u n d e r t  F u h rw erk e  h a t, die 
zum  T ra n sp o rt von  M unition  zu geb rauchen  sind. A uch k ö n n te  
m an  m it W agen, d ie je tz t m it sechs P fe rd e n  b esp an n t sind , eine 
Z eitlang  v ie rsp än n ig  fa h re n  u n d  die e rsp a r te n  zwei P fe rd e  zu 
M un itio n sfu h ren  verw enden . K an o n en  h ab en  w ir 318 da, sie 
w ollen  ab e r noch  40, u n d  die k ö n n te  e r  auch  noch  beschaffen , 
sag te R oon. A b e r  d i e  a n d e r e n  w o l l e n  ü b e r h a u p t  
n i c h  t .“
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„Das Hartsein traue ich mir

F r e i t a g ,  d e n  2. D e z e m b e r .  Bei  T ische w aren  A lten , 
L eh n d o rff u n d  ein  O ffiz ier in D rag o n eru n ifo rm  G äste des Chefs. 
D er D rag o n ero ffiz ie r w ar ein  H e rr  von  T hadden .

D er C hef e rzäh lte , daß  e r soeben, von e in e r T o u r zu W agen 
zu rück g ek eh rt, fü r  bessere  U n te rb rin g u n g  u n se re r W achm ann­
schaft Sorge g etragen  habe. „D ie L eu te  h a tte n “ , so b e r ic h te te  er, 
„b isher ih r L okal in  dem  unh e izb aren  W agenschuppen  d er M a­
dam e Jesse gehab t. Das ging ab e r n ich t m ehr, und  so befah l ich  
dem  G ä rtn e r, ih n en  die H ä lf te  des W arm hauses e inzu räum en . 
,Da w erd en  ab er die P flan zen  von M adam e e rfr ie re n ^  e rw id erte  
die G ä rtn e rs frau . ,Schlim m ‘, sage ich, ,ab e r besser, als w enn es 
den  S o ldaten  so g eh t.‘ “

D ann w and te  e r sich d e r  G efah r zu, d aß  d e r R eichstag  den  
V ertrag  m it B ayern  v erw erfen  o d er auch  n u r än d e rn  k ö n n te . 
„ Ich  habe d ie  g rö ß te  A ngst“ , sagte er. „D ie L eu te  ahnen  n ich t, 
was die Lage ist. W ir b a lan c ie ren  au f d e r  Spitze eines B litzab ­
le ite rs ; v e r lie ren  w ir das G leichgew icht, das ich  m it M ühe h e rau s­
g eb rach t habe , so liegen  w ir u n ten . Sie w ollen  m eh r haben , als 
was sich ohne D ru ck  e rre ich e n  ließ , und  w o rü b e r w ären  sie vor 
1866 g lücklich  gew esen! W enn sie dam als n u r  die H ä lfte  von 
h eu te  bekom m en h ä tten ! M an w ill verbessern , m eh r E in h e it h in ­
e in k o rrig ie ren , m ehr G le ich fö rm igkeit; ab e r än d e rn  sie n u r  ein  
K om m a, so m üssen  neu e  V erhand lungen  beginnen . W o so llten  
sie s ta ttf in d e n ?  H ier in  V ersailles?  U nd sind  w ir m it d e r  Sache 
zum  1. J a n u a r  n ich t fe rtig  —  was m anchem  in  M ünchen  lieb 
w äre — , so is t die deu tsche  E in h e it v e rlo ren  —  v ie lle ich t fü r  
Jah re , und  die Ö ste rre ich e r m achen  ih re  G eschäfte  in  M ünchen .“

Es w urde n u n  von dem  h eu tigen  A usfälle  gesprochen , indem  
es von d er Seine h e r e in  p aa rm al w ieder d o n n erte .
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Jem and  sagte: „D ie arm en  W ü rtte m b e rg e r w erden  auch w ieder 
L eu te  v e rlo ren  h ab en .“

„U nd die arm en  Sachsen v e rm u tlich  noch  m eh r“ , bem erk te  
d er Chef.

M an e rw äh n te  D ucro t, d e r den  A usfall w ahrschein lich  kom ­
m an d ie rt habe , und  m ein te , d e r  habe U rsache, sich n ich t gefan­
gennehm en  zu lassen.

„G ew iß“ , sagte d e r M in ister, „ d e r  w ird  sich en tw ed er im  Ge­
fech t tö te n  lassen od er, w enn e r  den  M ut dazu  n ich t fin d e t, was 
ich eh e r ann eh m en  m öch te , sich m it dem  L u ftb a llo n  davon­
m achen .“

M an kam  nochm als au f das S p ek u lie ren  m it B ö rsen p ap ie ren  
zu red en , und  d e r M in ister s te llte  w ieder in  A brede, daß sich 
dabei m it einem  ja im m erh in  b esc h rän k ten  V orausw issen p o liti­
scher E re ignisse im allgem einen  viel an fangen  ließe. Solche E r­
eignisse w irk ten  e rs t sp ä te r  a u f die B örse, u n d  den  Tag, wo das 
käm e, k ö n n te  m an n ic h t ahnen . „ J a “ , fu h r  e r fo r t, „w enn m an 
d u rch  E in fäd lu n g  so lcher D inge eine B aisse h e rv o rru fe n  k ann , 
aber das is t doch ehrlos. G ram on t h a t’s so gem acht, wie R ussell 
neu lich  e rzäh lte . D er h a t sein  V erm ögen d am it v e rd o p p e lt, m an 
kann  fast sagen, e r  h a t den K rieg  zu dem  Zw ecke gem ach t.“  —  
„A uch M oustier tr ie b  solche G eschäfte  —  n ic h t fü r  sich, sondern  
m it dem  V erm ögen seiner G elieb ten , un d  als es herauskom m en 
w ollte , v e rg if te te  er sich. —  W ill m an in  etw as w en iger schm ut­
ziger W eise seine S tellung ben u tzen , so k an n  m an es so e in ric h ­
ten , daß  m an sich m it den  po litisch en  D epeschen  die B ö rsen te le ­
g ram m e sch icken  läß t, von a llen  B örsen , d u rch  gefällige B eam te 
bei den  L egationen . D ie po litischen  gehen  beim  T eleg rap h en  vor, 
un d  so p ro f it ie r t  m an 20 bis 30 M inuten . U nd  d an n  m uß m an 
e inen  sch n e llau fen d en  Ju d en  h aben , d e r d iesen  V orte il fü r  e inen  
b en u tz t. Ich  w eiß L eu te , die das so g eh a lten  haben . A uf die 
A rt k an n  m an täg lich  seine 1500 bis 15 000 T a le r verd ien en , un d  
das gibt nach  ein  p a a r Jah ren  ein  hübsches V erm ögen. A b er u n ­
anständ ig  b le ib t es doch , und  m ein  Sohn soll von seinem  V a te r 
n ich t sagen, daß  e r ihn  so o d er au f ähn liche  A rt zum  re ichen  
M anne gem ach t ha t. Ich  stan d  m ich frü h e r , als ich  noch n ich t 
B undeskanz le r w ar, besser als h eu te . M an h a t m ich d u rch  die 
D o ta tio n  ru in ie rt. Ich  b in  seitdem  ein  g en ie r te r M ann. V orher 
b e tra c h te te  ich  m ich als e in fach en  L an d ju n k e r, je tz t, wo ich ge-
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w isserm aßen zu r P a ir ie  gehöre, w achsen die A n sp rüche, und  die 
G üter b ringen  n ich ts .“

S o n n a b e n d ,  d e n  3. D e z e m b e r .  W ir haben  den  G ra ­
fen H o lnste in  beim  Essen als G ast, d e r am  vergangenen  S onn­
abend in d e r N ach t zum  K önige von B ayern  in H ohenschw angau  
abgereist und  schon h eu te  m ittag  w ieder h ie r e in g e tro ffen  ist.

„E s ist eine w eltgesch ich tliche Reise, die Sife gem acht h aben“ , 
sagt B ohlen  zu ihm .

Ich  frag te  B u cher d a rü b er.
„D er G ra f ist in d e r K aise rfrag e  w eggew esen u n d  b rin g t gute 

N achrich t m it“ , e rw id erte  er.
Das sche in t rich tig  zu sein ; d en n  K rü g e r e rzäh lte  dann , daß  

der K an z le r, als H o lnste in  zu ihm  gekom m en, ihn  so fo rt in sei­
nem Schlaf- u n d  A rbeitsz im m er em pfangen  un d  bald  n ach h er 
C ham pagner b e s te llt habe. *)

A u ffa llen d  w ar h eu te , daß  die F ran zo sen  im L au fe  des Tages 
etwa sechsm al je  v ier K anonenschüsse, zwei in Z w ischenräum en 
von etw a v ie r S ekunden  und  zwei fa s t gleichzeitig  ab feu erten .

E in  sauberes B la tt ist d e r G aulois, d e r  von P aris  nach  B rüssel 
ausgew andert ist. Seine R ed ak teu re , u n te r  denen  auch  d er an ­
genehm e A ngelo de M iranda ist, v e rfah re n , als ob sie noch  im  
abgesperrten  P aris  sch rieben , wo sie fü r  die u n g eh eu erlich sten  
Fabeln  G läubige fin d en  k o n n ten . So b e rich ten  z. B. die K in d er 
des V ate rs d er L üge, daß  P reu ß e n  um  die  M itte  des O k to b er 
durch  ein L o n d o n er H aus 450 000 T a le r an  gew isse in F ra n k ­
reich w ohnende P erso n en  habe auszahlen  lassen, von denen  m an 
glaube, daß  sie p reuß isch e  Spione seien. F e rn e r  ist nach  ihnen  
M oltke schon d re i W ochen to t und  beg raben , aber jed e r deu tsche 
Soldat, d e r davon  sp rich t, w ird  augenb lick lich  erschossen. D er 
König W ilhelm  ist, um  d en  e rn s ten  E reignissen , die sich um P aris  
herum  v o rb e re iten , auszuw eichen , schon seit zw ölf T agen in B e r­
lin, angeblich , um  d en  R eichstag  zu e rö ffn en . E nd lich  habe m an 
in M utzig bei S traß b u rg  36 F am ilien v ä te r, d e ren  Söhne sich dem  
französischen  H eere  angeschlossen haben , h in g erich te t, ihnen  
Nasen und  O hren  abgesch n itten  und  ih re  L eichen  an  d ie W and

*) Graf Holnstein brauchte für Hin- und Rückreise nach und von Hohen­
schwangau sechs Tage — eine beachtliche Leistung für die damaligen Ver­
kehrsverhältnisse — und brachte das Schreiben des Königs Ludwig mit dem 
Angebot der Kaiserkrone an König Wilhelm.
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d er K irche  gestellt, wo sie sich seit e inem  M onat befänden .
N otizen  ü b e r dieses L ü g en b la tt w u rd en  dem  M oniteu r und 

deu tsch en  B lä tte rn  ü b ersan d t.
S p ä te r m ach te  ich  e inen  A rtik e l ü b er die N e u tra litä t L uxem ­

burgs un d  die h in te rh ä ltig e  W eise, in  d e r  m an d o rt d iesen Zu­
stan d  b en u tz t, um  die F ranzosen  in  ih rem  K am pfe  gegen uns 
n ach  den  versch ied en sten  R ich tungen  h in  zu u n te rs tü tzen .

S o n n t a g ,  d e n  4.  D e z e m b e r .  B ei T ische sp rach  der 
M in ister e rs t davon, daß  er d ie V erw u n d eten  im  Schlosse heu te  
w ieder b esuch t habe. D ann  sag te e r: „W enn  ich  von F ra n k fu r t  
und  P e te rsb u rg  absehe, so b in  ich  in  m einem  L eben  noch  an 
keinem  frem d en  O rte  so lange gew esen w ie h ier. W ir e rleben  
h ie r  noch W eihnach ten , was w ir schon n ich t dach ten . W ir sitzen  
zu O stern  noch  in  V ersailles u n d  sehen  d ie  B äum e w ieder grün  
w erden  un d  h o rch en  im m er n o ch  au f N ach rich ten  von d er L o ire ­
arm ee. H ä tte  m an das gew ußt, so h ä tte n  w ir uns im  G arten  
d ra u ß en  S parge lbeete  an legen  lassen .“

S p ä te r äu ß e rte  e r  gegen R oggenbach  * ): „D a habe ich m ir die 
Z eitungsausschn itte  angesehen. W ie d ie ü b er d ie V erträg e  h e r­
ziehen! K ein  gutes H a a r lassen sie d ran . D ie N a tionalze itung , die 
K öln ische —  die W eserzeitung  ist w ie im m er noch  die v e rn ü n f­
tigste . —  N un  ja , d ie K ritik  m uß  m an  sich gefallen  lassen. A ber 
m an  h a t die V e ran tw o rtlich k e it d a fü r, w enn n ich ts  zustande 
kom m t, w ä h ren d  die K r itik e r  u n v eran tw o rtlich  sind. M ir is t’s 
e inerle i, w enn  sie m ich  tad e ln , w enn die Sache n u r du rch g eh t 
im  R eichstage . D ie G eschich te k an n  sagen, d er e lende K anzler 
h ä tte  es auch  besser m achen  k ö n n en , ab e r ich  w ar v e ran tw o rtlich . 
—  W ill d e r R eichstag  än d ern , so k an n  auch  jed e r süddeu tsche 
L an d tag  än d e rn , in  an d e re r  R ich tung , d an n  z ieh t sich d er P ro ­
zeß in  d ie  L änge, u n d  m it dem  F ried en , w ie w ir ih n  w ollen  und  
b rau ch en , w ird  n ich ts . E lsaß k an n  doch  n ich t b e a n sp ru ch t w e r­
den, w enn k e in e  po litische  P e rsö n lich k e it geschaffen  ist, w enn 
k e in  D eu tsch land  da is t, das es fü r  sich e rw irb t.“

M an sp rach  von d en  F ried en sv e rh an d lu n g en , die m it d e r  b e­
v o rs teh en d en  Ü bergabe von P aris  v e rb u n d en  sein k ö n n ten , und  
von den  S chw ierigkeiten , die dabei au ftau ch en  w ürden . „F av re  
u n d  T ro ch u “ , b egann  d e r Chef, „ k ö n n e n  sagen: W ir sind d ie Re-

*) Bxdiecher Minister.
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gierung n ich t, w ir w aren  einm al dabei, ab e r w ir h aben  n ied e r­
gelegt, w ir sind  P riv a tleu te . Ich  b in  n ich ts  als d e r  C itoyen 
T rochu .“  —  „N u n  w ollte  ich sie aber schon zw ingen, die P a rise r . 
Ich  w ürde  sagen; Ih r  2 M illionen  M enschen seid m ir  v e ra n t­
w ortlich  m it eu ren  L eibern . Ich  lasse euch noch  24 S tun d en  h u n ­
gern, bis w ir von  euch  haben , was w ir w ollen. U nd  noch  einm al 
24 S tunden , e inerle i, was d araus w ird . Das h a lte  ich aus, ab e r d e r  
K önig, d er K ro n p rin z , d ie D am en, d ie ih n en  ih re  sen tim en ta len  
A nsichten  au fd rin g en , und  gewisse geheim e eu ropäische  V erb in ­
dungen! —  Ich  w ollte  schon fe rtig  w erd en  m it m ir; ab e r das, 
was h in te r  m ir s teh t, h in te r  m einem  R ücken , od er v ie lm eh r, was 
auf d e r B ru st lieg t, d aß  ich n ich t a tm en  k an n . D as sind 
L eute, fü r  d ie d ie deu tsche Sache, die S iegesfrage n ich t in  e rs te r  
Linie steh t, so n d ern  d e r W unsch, in  englischen  Z eitungen  gelobt 
zu w erden . —  J a ,  w e n n  m a n  L a n d g r a f  w ä r e .  D a s  
H a r t s e i n  t r a u e  i c h  m i r  z u .  A b e r  L a n d g r a f  i s t  
m a n  n i c h  t.“
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Siege — und doch kein Endsieg

M o n t a g ,  d e n  5. D e z e m b e r .  S ehr schönes W ette r, sehr 
k a lte r  M orgen. F rü h  bekom m t d e r C hef, als e r noch im B ette  
liegt, von B ro n sa rt d ie  sch riftlich e  N ach rich t, daß  das 3. und 
9. A rm eekorps u n te r  P rin z  F rie d ric h  K arl e inen  g roßen  Sieg 
e rfo ch ten  hab en ; d e r  B ahnhof un d  eine V o rs tad t von  O rleans 
sind d u rch  M anstein  genom m en, d e r  G roßherzog  von M ecklen­
b u rg  ist im W esten  d e r  S tad t e rsch ienen , ü b er 30 K anonen  und 
m eh re re  tau sen d  G efangene sind  uns in d ie H ände gefallen . A uch 
bei A m iens ist nach  siegreichem  K am pfe  a lle rle i K riegsm ateria l 
m it E inschluß  von n eu n  G eschützen  von un seren  T ru p p e n  e rb eu ­
te t  w orden . E nd lich  sind h ier vo r P a ris  d ie F ranzosen  h in te r  die 
M arne zurückgegangen . Ich  te leg rap h ie re  das in u n se re r A rt.

E r ließ m ich bald  n ach h er w ieder ru fen , und  ich m ach te  nach  
se in er A useinanderse tzung  ein  D em en ti in  d e r bayerischen  A nge­
legenheit. Es h ieß  da u n g efäh r: Das G erü ch t, daß  d e r B undes­
k an z le r d ie V e rträg e  m it den sü d d eu tsch en  S taa ten  so, wie sie 
sind , n u r in  d e r  H o ffn u n g  abgeschlossen habe , d e r R eichstag  
w erde sie v e rw erfen  o d er doch än d e rn , ist völlig grundlos. D iese 
V erträg e  m üssen im L aufe des D ezem ber d u rc h b e ra te n  u n d  in 
a llen  P u n k te n  g u tgeheißen  w erd en , um  vom  1. Ja n u a r  an  in 
K ra f t  tre te n  zu k ö n n en . Sonst b le ib t alles im  U ngew issen. Ä n d e rt 
sie die V e rtre tu n g  N o rddeu tsch lands, so h ab en  die süddeu tschen  
L and tage  die B efugnis, sie zu rü ck zu v e rän d e rn , un d  m an  weiß 
durchaus n ich t, ob sie sich d ieser B efugnis n ich t b ed ienen  w er­
den. D ann aber k an n  die N ation  noch geraum e Z eit au f d ie p o li­
tische E in h e it w arten . („Z ehn Ja h re  v ie lle ich t“ , h a tte  d e r Chef 
gesagt, „und  in te rim  aliqu id  f it .“ ) A uch d e r F riedenssch luß  w ird  
d an n  n ich t das sein können , was w ir w ollen . D ie V erträg e  m ögen 
lü ck en h a ft sein, das k an n  sich ab e r sp ä te r  allm äh lich  d u rch  den
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R eichstag  im  E ink länge m it dem  B u n d esra t un d  d u rch  den  D ru ck  
d er ö ffen tlich en  M einung, d e r  n a tio n a len  G esinnung im  V olke 
bessern. E ile h a t es d am it n ich t. F e h lt d ieser D ruck , so ist die 
jetzige G esta ltung  d e r deu tsch en  D inge ja o ffen b ar d e r  W unsch 
d er M eh rh e it in  d er d eu tschen  N ation . D ie N a tionalgesinn ten  in  
V ersailles sind  ü b e r d ie B e rlin e r  S tim m ung in  d ieser Sache seh r 
besorg t und  b eu n ru h ig t, indes fin d e t m an ein igen  T ro s t in  dem  
U m stande, d aß  d ie V olkszeitung  gegen d ie  Ü b e re in k u n ft m it 
B ayern  p o lem is ie rt; d en n  m an  is t nachgerade  gew ohnt, zu b e ­
m erken , daß  sich alle L eu te  von po litischem  E insehen  in  d e r  
Regel von dem  abw enden , was dieses B la tt lob t und  em p fieh lt, 
und u m gekehrt, daß sie sich dem  zuneigen, was es ta d e lt  und  
wovor es w arn t.

Bei T ische w aren  die V erträg e  das T hem a, u n d  m an  e rk an n te  
das V e rh a lten  d e r  F ü rs ten  in  d ieser Sache als k o rre k t  an . „ Ja , 
aber d ie im  R eichstage!“  verse tz te  d e r K anzler. „ Ich  m uß im m er 
denken: Ih r  H e rren , ih r  H e rre n , ih r  v e rd e rb e t m ir  m einen  gan­
zen V ogelfang. —  Sie w issen, K aiser H ein rich . D a w u rd e  es zu­
letzt noch gut. A ber h ie r. D ie k ö n n en  sich dann  M ann fü r  M ann 
to tsch lagen  lassen au f dem  A ltä re  des V ate rlandes, es h ilf t  doch 
nich ts.“  —  E r sann  e inen  A ugenblick  nach , dann  fu h r  e r  m it 
einem  halben  L ächeln  fo r t:  „M an so llte  die L andtags- u n d  R eichs­
tagsm itg lieder v e ran tw o rtlich  m achen  w ie die M in ister, n ich t 
m ehr un d  n ich t m inder, a u f  dem  F u ß e  völliger G leichheit. E in  
Gesetz b e tre ffe n d  A b g eo rd n e ten v e ran tw o rtlich k e it, w enn sie 
w ichtige S ta a tsv erträg e  n ich t bew illig t h ä tte n , w egen L andesver­
ra ts, o d er w enn sie, wie d ie  in  P aris , g rundlos u n d  le ich tsinn ig  
K rieg  gu tgeheißen  h ä tten . D ie w aren  alle d afü r, n u r  Ju les  F av re  
nicht. V ielle ich t schlage ich  noch einm al ein  solches G esetz v o r.“

N ach ach t U h r m ehrm als zum  C hef h in ab g eru fen , m ache ich 
nach seinen B efeh len  un d  D arlegungen  zwei g rö ß ere  A rtik e l fü r  
die S penersche Z eitung . D e r ers te  lau te te : „D ie deu tsch en  Ö ster­
re ich er w ollen  k e in en  K rieg , d ie M ehrzahl d er ö sterre ich ischen  
Slawen w ill ebensow enig einen . So sagte uns in  d iesen  T agen  die 
W iener P resse. A b e r es g ib t in  Ö sterre ich  und  in  U n g arn  eine 
n ich t seh r zah lreiche , ab e r e in flu ß re ich e  P a rte i, d ie ih n  will, d ie 
ihn, w enn w ir nach  d e r le tz ten  U rsache fragen , ledig lich  aus 
H ochm ut will, aus e in e r A rt K avalie rle ich tsinn , aus dem  re in en  
B edürfn is , p o litisch  Luxus zu tre ib en , sich als G rand se ig n eu r se-
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h en  zu lassen  v o r d e r  W elt. Das Ö sterre ich  d ieser P a rte i, d ie in 
seh r h o h en  S p h ären  w a lte t, kom m t uns u n g efäh r w ie die fü rs t­
liche F am ilie  E sterhazy  vor. W ir sehen  e in  altes vornehm es H aus 
m it sehr h ed eu ten d em  B esitz u n d  V erm ögen. M an k ö n n te  sich 
dabei W ohlbefinden, m an  k ö n n te  eine seh r s ta ttlich e  R olle sp ie­
len. A ber d e r  böse G eist des H auses d rä n g t unablässig  zu r V er­
schw endung, zu r Ü b e ran stren g u n g  d e r H ilfsquellen , zum  H inaus­
w erfen  von  u n g eh eu ren  Sum m en fü r  R ep rä sen ta tio n , fü r  Schau­
stellung  des R eichstum s un d  dessen B edeu tung , fü r  P fe rd e , fü r  
D iam an ten  u. dgl. So g e rä t m an  in  Schulden, end lich  an  den  R and 
des B an k ero tts . E sterhazy-L ose so llen  h e lfen , un d  sie h e lfen  w irk ­
lich. M an sieh t sich g ere tte t. A b e r kaum  is t L u ft geschaffen  und  
n eu e r B oden  gew onnen , so t re ib t  d e r  D äm on von neuem , u n d  das 
a lte  Spiel b eg in n t von  vorn , bis end lich  einm al d ie Z e it kom m en 
w ird , wo auch  die L o tte rie  dem  a lten  H ause das L eben  n ich t 
m eh r fr is te t. G anz äh n lich  kom m t uns das Ö sterre ich  vo r, das w ir 
oben  bezeichneten . D e r S taa t is t ein  schöner B esitz, v o rtre fflich e  
n a tü rlich e  G rund lagen , re ic h e r B oden , a lle rle i w ertvo lle  H ilfs­
quellen . A b e r die P o litik  des B esitzers ist ganz die d e r  e rw äh n ten  
M agnatenfam ilie . Im m er m uß m an  sich ü b e r seine K rä f te  sehen 
lassen, im m er m eh r sein  w ollen , als m an  ist. So w ill es d e r  S taa ts­
däm on, d e r  als N o tw end igke it em p fin d e t, was in  W irk lichke it 
Luxus, E inb ildung , K av a lie rsv e lle itä t ist. So ist das re iche  alte  
H aus ein v e rh ä ltn ism äß ig  arm es altes H aus gew orden, m it einem  
A nstrich  von  D o n q u ich o tte rie  u n d  einem  noch  s tä rk e ren  Zuge 
von U n so lid itä t, w ie sie am  w enigsten  in  u nsere  n ü ch te rn e  und  
au f Z ah lungsfäh igkeit h a lten d e  Z eit p aß t. B isw eilen h ilf t  m an 
sich, w ie das E benb ild  m it L osen, m it irgende inem  n ich t rech t 
nob len  F in an zm an ö v er, d an n  a b e r m ach t m an  p lö tz lich  w ieder 
A n sp rüche au f G eltung  ü b e r sein  V erm ögen, sch ick t sich an, 
W eltm ach t zu sp ielen , w irf t, w ie das E benb ild  fü r  P fe rd es tä lle  
un d  D iam an ten , fü r  M obilm achungen  M illionen h inaus, u n d  so 
s in k t m an  im m er t ie fe r  in  d ie finanz ie lle  N o t h inein . S ta tt daß 
m an  du rch  v e rs tän d ig e  W irtsch a ft u n d  bei b escheidenen  A n sp rü ­
chen  au f G eltung  d ah in  gelangte, end lich  einm al seine G läubiger 
k o n stan t b efried ig en  zu kön n en , rü c k t m an  jah rau s, ja h re in  dem  
B a n k e ro tt n äh e r, d e r  seit langem  schon n u r  eine F rag e  d e r Zeit 
is t.“

Das w aren  nahezu  w ö rtlich  d ie  A usfü h ru n g en  des Chefs.
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Tischgespräche um die Weihnachtszeit

M i t t w o c h ,  d e n  7.  D e z e m b e r .  B eim  E ssen sind  d ie G rafen  
H olnstein  u n d  L eh n d o rff zugegen. W ir tr in k e n  w ied er von dem  
schönen D eidesheim er. D e r C hef kom m t u. a. au f F ra n k fu r te r  
E rin n eru n g en  zu sp rechen . „M it T h u n * )  w ar auszukom m en“ , 
sagte er. „ D er w ar ein  an s tän d ig e r M ensch. R echberg  *) w a r im 
ganzen auch n ich t übel, w enigstens p ersön lich  eh rlich , w enn  auch 
sehr heftig  u n d  au fb rau sen d  —  e in e r von d en  h itz igen  H ochb lon ­
den“ , ü b er d ie e r  sich dann  w e ite r  v e rb re ite t. „A ls ö s te rre ich i­
scher D ip lom at dam aliger Schule fre ilich  d u rf te  e r ’s m it d e r  
W ahrheit n ic h t genau nehm en . So e r in n e re  ich  m ich —  einm al 
e rh ie lt e r  e ine  D epesche, in  d e r  e r  angew iesen w urde , m it uns 
die b esten  B eziehungen  zu p flegen  u n d  das zu u n te rs tü tze n , was 
w ir b ea n trag ten , zu g leicher Z eit ab e r e ine an d e re , in  d e r  das 
s trick te  G egenteil von  ihm  v erlan g t w urde . N un  kam  ich  zufällig  
zu ihm , un d  aus V ersehen  gab e r  m ir  d ie zw eite zu lesen. Ich  
m erk te  bald , was sie en th ie lt, u n d  las sie ganz du rch . D ann  h ie lt 
ich sie ihm  w ied er h in  u n d  sag te: ,V erzeihen  Sie, Sie h ab en  m ir 
die fa lsche gegeben.^ E r w ar seh r v e rb lü fft. Ich  ab e r trö s te te  ihn , 
ich w erde aus seinem  V erg re ifen  k e in en  N utzen  z iehen  un d  es 
n u r zu m ein er p ersö n lich en  In fo rm a tio n  b eh a lte n .“ —  „D er d r it te  
aber, P ro k esch , w ar gar n ich t m ein  M ann. D e r h a tte  aus dem  
O rien t die n ied e rträch tig s ten  In tr ig e n  m itgeb rach t. D e r w u ß te  
n ich ts von E h re  un d  W ah rh e it. E r  w ar ein  d u rch  u n d  d u rch  v e r­
logener P a tro n . Ich  en ts in n e  m ich, einm al, in  e in e r g roßen  G e­
sellschaft, w u rd e  von  irg en d e in e r ö sterre ich isch en  B eh aup tung  
gesprochen, d ie  n ic h t m it d e r W ah rh e it s tim m te. D a sag te er, 
daß ich ’s h ö re n  so llte , m it e rh o b en e r S tim m e: ,W enn das n ich t 
w ahr w äre, da h ä tte  m ich  ja  das k a iserlich -kön ig liche  K a b in e tt m it 

*) österreichische Gesandte am Frankfurter Bundestag.
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e in e r P e rf id ie  b e a u ftrag t, da h ä tte  ja  Seine K a iserliche  A posto ­
lische M ajestä t (e r b e to n te  das W o rt s ta rk ) g e l o g e n ! *  D abei 
sah e r  m ich  an. Ich  sah  ihn  w ied er an  un d  sagte gelassen: ,A ller­
dings, Exzellenz.* **

Beim  T ee b e r ic h te t H a tz fe ld t. „A ls ich vo rg este rn  beim  K önige 
w ar, frag te  e r m ich: ,W issen Sie n u n  w ohl, au f w elchem  W ege 
w ir nach  P a ris  kom m en?* —  Ic h  an tw o rte te : ,N ein, M ajestät.* —  
Als e r  sich zu einem  an d e ren  gew andt h a tte , sagte W erder, d e r 
d abe igestanden  h a tte :  ,E i, so h ä tte n  Sie doch gean tw o rte t: A uf 
dem  W ege d e r Beschießung.* —  ,W erde m ich  w ohl hüten*, e r ­
w id erte  ich. —  ,A ber w arum  d en n ?  E r  w ill es ja jetzt*, sagte 
Werder.**

„D as ist richtig**, b em erk te  K eudell zu d ieser M itte ilung . „E r 
w ill es je tz t w irk lich , u n d  es ist H offn u n g , daß  es dazu  kom m t. 
D ie Im m ed ia tv o rs te llu n g  (des C hefs) von  v o riger W oche h a t 
doch  gew irk t, u n d  M oltke w ill auch.**

D o n n e r s t a g ,  d e n  8. D e z e m b e r .  B ei T ische w urde  ge­
fra g t, w ie es m it dem  „K aise r von  Deutschland** stehe, u n d  d er 
C hef äu ß e rte  u n te r  and erem : „W ir h aben  viel M ühe dabe i gehabt 
m it T elegram m en un d  B riefen . A b er die g rö ß e re  H ä lfte  h a t doch 
d e r H o ln ste in  gem acht. E in  seh r gesch ick ter M ann, auch  gar 
n ich t vom  H ofw esen  eingenom m en u n d  verdorben.**

P u tb u s  frag te , was e r  d enn  eigen tlich  sei.
„O bersta llm eiste r. E r h a t sich seh r gefällig  und  e ifrig  gezeigt 

u n d  eine R eise nach  M ünchen u n d  w ieder zu rück  in  sechs T agen 
gem acht. D azu geh ö rt beim  Z ustande d e r B ah n en  viel g u te r W ille. 
F re ilich  h a t  e r  anch die K ö rp e rk o n s titu tio n  dazu. —  Ja  n ich t e in ­
m al b loß M ünchen , sondern  H ohenschw angau . U nd d o r t  m it sei­
nem  K önige, d e r eben  vo n  einem  Z ahngeschw ür o p e r ie rt ist, und  
m it C h lo ro fo rm . —  A b er auch  d e r  K önig  L udw ig h a t zu r raschen  
E rled igung  d e r  Sache w esen tlich  heigetragen . E r  h a tte  den  B rief 
gleich angenom m en u n d  ohne A ufschub en tsche idend  b e a n t­
w o rte t. E r k o n n te  ja  sagen, e r  m üsse e rs t frische L u ft schöpfen  
nach  d er K ra n k h e it —  im  G ebirge, un d  d an n  nach  d re i, v ie r 
T agen  an tw o rten . —  Ja , d e r  G ra f h a t sich um  uns seh r v e rd ie n t 
gemacht.**

A bends m ehrm als zum  C hef g eru fen , schrieb  ich versch iedene 
A rtik e l, d a ru n te r  e inen  üb er d ie B elobigung, d ie d e r französische 
K onsul L efa iv re  in  W ien dem  sozialistischen  R eichstagsabgeord-
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n e ten  B ebel w egen se in er S ym path ien  fü r  die R ep u b lik  F ra n k ­
re ich  e rte ilt. D ie M oral des A ufsatzes w ar: also D eu tsch land  soll 
wie in  d e r V ergangenhe it, so auch in  d e r Z u k u n ft den k en  und  
gehorchen , F ran k re ich  h an d e ln  u n d  h errsch en . —  D ie F ra n k ­
fu r te r  Z eitung  soll in  B erlin  bei den  A usschn itten  n ich t m eh r 
b erücksich tig t w erden , da „ d e r französische U nsinn , den  sie v e r­
t r i t t ,  des Lesens n ich t w e rt is t“ .

B eim  T ee ä u ß e rte  K eudell, ich sollte e igen tlich  n ich t b loß 
die E ingänge u n d  K onzep te  po litischen  In h a lts , d ie d e r  C hef m ir 
gähe, so n d ern  alle zu sehen  bekom m en, u n d  e r  w olle m it Abe- 
ken , d er h ie r  d ie S telle eines S taa tssek re tä rs  inne  h a t, d a rü b e r 
sp rechen , w as ich  m it v ielem  D ank  annahm .

B ucher e rzäh lte  m ir, daß d e r  M inister h eu te  im  Salon beim  
K affee einen  in te re ssa n ten  V o rtrag  g eha lten  habe. D e r F ü rs t von 
P u tb u s habe  von  se iner N eigung gesprochen , sich au f R eisen  in 
w eit e n tfe rn te  L än d e r zu begeben . „ Ja , da k ö n n te  Ih n e n  geholfen  
w erd en “ , habe  d e r C hef dazu b em erk t. „M an k ö n n te  Sie b eau f­
tragen , dem  K aise r von  C hina un d  dem  T a ik u n  von  Jap a n  die 
G ründung  des D eu tschen  R eiches zu n o tifiz ie ren .“  D a rau f ab e r 
habe  e r  sich im  H inb lick  au f d ie Z u k u n ft u n d  n a tü rlich  m it B e­
ziehung au f seinen  G ast in  län g ere r R ede ü b er d ie P flich ten  d e r 
deu tschen  A ris to k ra tie  v e rb re ite t. D e r K önig  sei p flich tg e treu , 
aber im  vorigen  Ja h rh u n d e r t  geboren , u n d  so fasse e r  vieles in  
e in e r W eise au f, d ie n ich t m eh r passe. E r  w ü rd e  sich fü r  das, 
was ihm  d e r  S taa t sei, in  S tücke h au en  lassen, w enn  e r  n u r  
w üßte, daß  seine F am ilie  zu leben  habe . D e r zu k ü n ftig e  H e rr  sei 
ganz anders. E r  w ü rd e  nach  englischer M anier seine M in iste r aus 
den libera len  P a rte ie n  neh m en  o d er auch  aus an d eren , w ie es 
gerade im  R eichstag  o d er L and tage  käm e, dam it e r ’s bequem  
h ä tte . D am it ab e r w ü rd e  e r  alles in  ste tes Schw anken b ringen . 
Da sollte n u n  d e r hohe A del e in tre te n . D e r m üsse S taatsgefüh l 
haben , seinen B e ru f e rk en n en , den  S taa t im  T re ib e n  d e r  P a r ­
te ien  v o r S chw ankungen  zu b ew ahren , e inen  fe s ten  H a lt b ilden  
u. dgl. Es w äre  n ich ts  dagegen einzuw enden , w enn m an  sich m it 
S trousberg  *) v e rb in d e , ab e r d a n n  s o l l t e n  d i e  H e r r e n  
d o c h  l i e b e r  g l e i c h  B a n k i e r s  w e r d e n .

Ich  m ache B ism arck-B ohlen , dessen H exenschuß  sich in  ein  
B lasen leiden  v e rw an d elt h a t, e inen  K rankenbesuch . E r erzäh lte

*) Jüdischer Finanzmann.
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m ir u. a., daß  am  k ro n p n n z lic h e ii H of e ine G räfin  R. v iel E in ­
fluß  habe, d ie „e in e  w ü ten d e  A ugusten b u rg erin “  sei, und , w enn 
d e r K önig  einm al nach  Schlesw ig-H olstein reise, ungescheu t zu 
sagen p flege: „N un  g eh t e r  w ieder in  das L and , das e r  gestohlen  
h a t.“  D ie K ro n p rin zessin  denke in  d ieser Sache ähn lich  un d  sei 
überd ies eine stolze E ng län d erin , die D eu tsch land  v e rach te , und 
„bei d e r ein  p re u ß isc h e r P a ir  n ich t m eh r gelte  als ein  englischer 
S chuhflicker“ .

A uch d e r C hef is t noch  n ich t völlig  w ied erh erg este llt, indes 
m uß es ihm  besser gehen, d en n  e r  fä h r t  um  2 U h r aus. Ich  gehe 
eine halbe S tunde sp ä te r  auch aus u n d  m ache e inen  Spaziergang 
d u rch  d en  S ch loßpark , wo au f dem  g roßen  K reuzbassin  an 
50 P erso n en , d a ru n te r  einige zw eife lhafte  un d  d re i od er v ier 
ganz u nzw eife lhafte  D am en S ch littschuh  laufen .

B ei T ische w ar d e r C hef zugegen, e r  sp rach  ab e r w enig und  
k lag te  ü b e r E ingenom m enheit des K opfes.

H a tz fe ld t e rzäh lte . H a r tro t t  hab e  ihm  soeben m itge te ilt, es 
seien  4000 P fe rd e  u n d  1000 W agen aus D eu tsch land  au f dem  
W ege, um  zu M u n itio n sfu h ren  v e rw an d t zu  w erden . D ie B eschie­
ßun g  von  P aris  w erde  in  ach t bis zehn  T agen  ih ren  A nfang 
nehm en.

D er C hef e rw id erte : „D as h ä tte  eh e r geschehen k önnen , und  
was d ie ach t T age b e tr if f t ,  so h a t das schon o ft so geheißen .“

M o n t a g ,  d e n  12 .  D e z e m b e r .  D e r C hef sche in t w ieder 
unw oh ler zu sein, u n d  es h e iß t, e r  sei in  seh r v e rd rieß lich e r 
S tim m ung.

D er C hef b le ib t h eu te  seh r lange im  B e tt un d  n im m t e rs t im 
L aufe  des N achm ittags V o rträg e  en tgegen. E r  fe h lt auch  bei T isch. 
Ü b e r dem  Essen e rzäh lt H a tz fe ld t, daß  e r  m it m eh re ren  d er 
h eu te  von  P a ris  angekom m enen  D ip lom aten  gesprochen  habe. 
Es sind  d e r  russische G e n e ra la d ju ta n t F ü rs t W ittgenstein , d er 
englische M ilitä rbevo llm äch tig te  C larem ont u n d  ein  B elgier. Sie 
h ab en  geste rn  frü h  P a ris  verlassen  u n d  sind  h eu te  nach m ittag  
ü b er V illeneuve S ain t G eorges m it den  P on ies un d  an d e ren  P fe r ­
den  h ie r  e in g e tro ffen . C larem on t m ache, sagt H a tz fe ld t, den  E in ­
d ru ck  eines v e rs tän d ig en  u n d  m it d en  P a rise r  Z u stän d en  wohl- 
b ek an n ten  M annes. E r b e rich te , daß  e r  selbst noch ke in  P fe rd e ­
fleisch  gegessen o d er sonstw ie N o t g e litten  habe , daß  in  d e r 
S tad t noch alle F ia k e r  und  O m nibusse im  G ange zu sein schie-
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nen, daß im  T h e a te r  d e r  P o rte  St. M artin  noch gesp ielt w erde, 
und daß im  Ö pernhause  noch  w öchentlich  zw eim al K o n zert s ta tt­
finde. F e rn e r  b re n n en  nach  seinem  B erich t noch G aslam pen und  
G asla ternen , w enn  auch  von  diesen n u r noch eine von  fü n fen  
(wie beiläufig  h ie r  in  V ersailles au ch ), u n d  d e r  einzige U n te r­
schied zw ischen je tz t un d  f rü h e r  b es teh t (doch w ohl n u r  bei den  
W ohlhabenden) d arin , daß  m an gegenw ärtig  schon um  zehn  U hr 
zu B e tt geht, w äh ren d  m an  sich v o r d e r E insch ließung  d e r  S tad t 
erst nach  M itte rn ac h t zu r R uhe legte. D ie D ö rfe r in n e rh a lb  d e r  
französischen  L in ien  sollen sch lim m er v e rw ü ste t sein  als die 
innerha lb  d e r  unserigen . M an w olle noch  fü r  zwei M onate L ebens­
m itte l haben .

D i e n s t a g ,  d e n  13 .  D e z e m b e r .  B eim  F rü h s tü c k  w urde 
zw ischen B ucher, H a tz fe ld t u n d  K eudell d ie M öglichkeit eines 
R ü ck tritts  des K anzlers in  allem  E rn ste  e rö r te r t ,  d an n  im  Scherze 
die eines M in isterium s L asker, d e r  eine A rt O lliv ier abgeben 
w ürde, d ann  w ied er in  ha lbem  E rn ste  die eines B undeskanz le rs 
D elbrück , d e r  „e in  seh r gescheiter M ann, ab e r k e in  P o lit ik e r“  sei.

Ich  h ie lt es fü r  abso lu t u n d en k b a r, daß m an  d en  C hef je  ab ­
gehen lassen w erde, w enn  e r  um  seine E n tlassung  bä te . M an 
m ein te , es sei doch m öglich. Ich  sagte, d an n  d auere  es k e ine  v ie r 
W ochen, so m ü ß ten  sie ih n  w ieder ru fen . B u ch er bezw eife lte , daß 
er in  einem  solchen F alle  kom m en w ürde , u n d  sagte positiv , so­
w eit e r  ih n  k en n e , w erde  er, einm al ab g e tre ten , n ich t w ieder 
annehm en. E r  füh le  sich in  V arzin , fe rn  von G eschäften  und  
V erd ru ß  a lle r A rt, gar zu w ohl. Am  liebsten  sei e r  in  W ald  u n d  
Feld. „G lauben  Sie m ir“ , h ä tte  d ie G rä fin  einm al zu ihm  gesagt, 
„e ine W ruke (F eld rü b e) in te re ss ie rt ihn  m eh r als Ih re  ganze 
P o litik “ —  was w ir doch m it e in iger V orsich t ann eh m en  un d  au f 
gelegentliche S tim m ungen b esch rän k en  w ollen.

G egen halb  zwei U h r w ar ich  bei ihm  zum  V ortrag . E r  w ollte , 
daß ich in  d e r  P resse  au f d ie V erlegenhe it des K önigs von  H o l­
land  um  neue M in iste r h inw eise un d  sie als eine Folge des re in  
p a rlam en tarisch en  System s, wo die R äte  d e r  K ro n e  u n te r  allen  
U m ständen  z u rü c k tre te n  m üssen, w enn  sie in e in e r  F rage  die 
M ajo ritä t d e r  L an d esv ertre tu n g  gegen sich h aben , d arste lle . E r 
b em erk te  dazu: „ Ich  en ts inne  m ich, als ich  M in iste r w urde , da 
h a tte n  sie d o rt das 20. o d er 21. M inisterium , se itdem  sie das 
k o n stitu tio n e lle  System  e in g e fü h rt h a tten . H ä lt m an  sich s tr ik t
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an  das, an  d ie M ajo ritä ten , v o r denen  die M inister den  Abschied 
nehm en  m üssen, so w erd en  v iele L eu te  v e rb rau ch t, zu viele: m an 
m uß d an n  zu M itte lm äß igke iten  g re ifen , u n d  zu letz t f in d en  sich 
gar keine m ehr, die sich dem  G ew erbe zu  w idm en L ust haben .“

D er C hef fu h r  h eu te  um  d re i U h r aus, nachdem  R ussell w ieder 
bei ihm  gew esen w ar, u n d  kam  auch, G o tt sei D ank!, zum  Essen 
h e ru n te r .

D er M in iste r sagte: „Es h a t  m ir d iesm al doch rech t m itge­
spielt. 1866 h a tte  ich  die A d e rk ran k h e it auch. Ich  lag da lange 
zu B e tt u n d  m u ß te  B rie fe  b ean tw o rten , die seh r verzw eife lte r 
N a tu r w aren  —  fü r  m ich seh r verzw eifelnd  — , m it B le istift. Sie 
(d ie Ö ste rre ich e r w aren  gem eint) w o llten  da an  d e r  N ordgrenze 
en tw affn en , ab e r t ie fe r  u n te n  w o llten  sie fo r trü s te n , u n d  ich 
h a tte  beg re iflich  zu m achen , d aß  uns dam it n ich t geho lfen  sein 
k o n n te .“ *)

M i t t w o c h ,  d e n  14 .  D e z e m b e r .  In  D eu tsch land  haben  
sich die Z en tra lis ten  ü b e r den  V e rtrag  m it B ayern  im m er noch 
n ich t zu friedengegeben . T re itsch k e  in  H eidelberg  sch re ib t m ir 
d a rü b e r in  fa s t verzw eife ln d er S tim m ung: „ Ich  beg re ife  seh r gut, 
daß  G raf B ism arck  n ich t anders han d e ln  k o n n te ; ab e r eine tra u ­
rige G eschichte b le ib t es doch. B ay ern  h a t  uns w ieder, wie 1813 
d u rch  d en  V ertrag  von  R ied, e inen  K n ü p p e l zw ischen die B eine 
gew orfen. Solange w ir un seren  le iten d en  S taa tsm ann  haben , w er­
den  w ir tro tzd e m  lau fen  können . Ob auch  sp ä te r?  Das unbed ing te  
V e rtrau e n , das ich d e r  L eb en sk ra ft des N ord d eu tsch en  B undes 
en tgeg en b rach te , k an n  ich zu dem  n eu en  R eiche n ich t hegen. Ich 
h o ffe  n u r, d ie  gesunde K ra f t  d e r  N a tio n  w erde  tro tz  d e r  höchst 
m an g elh a ften  S taa tsfo rm en  gede ihen .“

D o n n e r s t a g ,  d e n  15.  D e z e m b e r .  Das W e tte r  lau. Es 
w ird  von den  F o rts  fa s t gar n ic h t geschossen.

D er M in ister w ar b e i T ische re c h t au fg eräu m t u n d  gesprächig.
M an u n te rh ie lt  sich zuerst von  d e r T agesfrage, d. h. vom  B e­

ginn d e r B eschießung, u n d  d e r  C hef äu ß e rte , es sei nu n  w ohl in 
ach t od er zehn  T agen  zu  e rw arten , d e r  E rfo lg  ab e r w erde in  den 
ers ten  W ochen v ie lle ich t gering sein, da d ie P a rise r  Z eit gehab t 
h ä tte n , V o rk eh ru n g en  dagegen zu tre ffen .

F ran k e n b e rg  sagte, in B erlin  u n d  vorzüglich  im  R eichstage 
sp räche  m an  von  n ich ts  soviel als von  den  U rsachen , aus denen

*) Im April 1866.
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m an bis je tz t u n te rla ssen  habe , P a ris  zu beschießen . A lle an d eren  
D inge trä te n  d av o r zurück .

„ J a “ , e rw id erte  d e r C hef, „ je tz t, wo R oon die Sache in  die 
H and  genom m en h a t, gesch ieh t doch was. Es sind  1000 W agen 
u n d  die n ö tige  B espannung  zum  M u n itio n fah ren  au f dem  W ege 
h ie rh e r, u n d  von  den n euen  M örsern  sollen auch  w elche ange­
kom m en sein. Je tz t, wo d e r es in  A n g riff genom m en h a t, w ird  
doch end lich  etw as g etan .“

M an kam  au f d ie A rt zu sp rechen , w ie die W iederherste llung  
des deu tschen  K a isertum s v o r den  R eichstag  g eb rach t w orden  
sei, u n d  F ran k e n b e rg  sowie d an n  auch  F ü rs t P leß  ä u ß e rten  sich 
dah in , daß m an  dabei n ich t so zu W erke gegangen sei, w ie zu 
w ünschen gew esen w äre. D ie Sache sei m it w enig G eschick e in ­
g erich te t w orden . Die K onserv a tiv en  habe  m an  von d e r b ev o r­
stehenden  M itte ilung  n ich t b en ach rich tig t, un d  so sei d iese ge­
rad e  in  die Z e it gefallen , wo sie beim  F rü h stü ck  gesessen h ä tten , 
und  W in d th o rs t habe dem  A nschein  nach  n ich t u n re c h t gehabt, 
w enn e r  m it gew ohn ter G ew and theit im  B enu tzen  d e r  U m stände 
b em erk t habe , e r  h ä tte  von d e r V ersam m lung m eh r T eilnahm e 
erw arte t.

Das G espräch  w and te  sich d an n  au f das schöne G eschlecht h ie r­
zu lande, u n d  d e r  Chef sagte: „ Ich  b in  ziem lich v iel d u rch  F ra n k ­
re ich  gekom m en —  auch  im  F ried en , ja  — , ich  e r in n e re  m ich 
ab e r n ich t, irgendw o ein  hübsches L andm ädchen  gesehen zu h a ­
ben , o ft ab e r ab sch reckend  h äß liche  D inger. —  A b er ich  glaube, 
daß  es w elche g ibt, n u r  gehen sie, w enn sie hübsch  sind , nach  
P aris  und  v e rw erte n  es.“

A bends beim  T ee w ar zue rst n u r  B u cher zugegen. E r  erzäh lte  
m ir bei d ieser G elegenheit, daß D elb rück  „ d e r  libera le  M in iste r“ 
ist, d e r  m it d en  L ibera len  zusam m enhält und  „an  d ie Z u k u n ft 
d e n k t“ . —  „ In  se iner e rs ten  Z e it“ , so fu h r  e r  fo r t, „ sp rach  d e r 
C hef einm al m it ihm  u n d  bo t ihm  das H andelsm in isterium  an. 
E r leh n te  ab e r ab, indem  e r  sagte: Ja , Exzellenz, m it Ih n e n  d au e rt 
es doch n ich t lange, u n d  da m öch te  ich lieb er n ich t annehm en . 
W as soll ich m achen , w enn  Sie a b tre te n ?  D a m ü ß te  ich  doch auch 
gehen und  dem  S taatsd ienst en tsagen , un d  das geh t doch n ich t 
an .“

F r e i t a g ,  d e n  16 .  D e z e m b e r .  Bei T ische fe h lte n  au ß e r 
B ohlen, d e r noch  im m er k ra n k  w ar, auch H a tz fe ld t, d e r  unw ohl
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gew orden, un d  K eudell, d e r beim  K önig  zu r T afe l b efoh len  w ar. 
Als G äste w aren  bei uns diesm al G raf H o lnste in  u n d  F ü rs t P u t­
bus geladen. D ie U n te rh a ltu n g  bew egte sich zuerst um  den  baye­
rischen  V ertrag , un d  H o lnste in  e rw arte te , daß  e r  d ie Zustim m ung 
d e r Z w eiten  K am m er (in  M ünchen) fin d en  w erde , zu  d e r  eine 
M ehrheit von  zwei D ritte ln  d e r  S tim m en e rfo rd e rlic h  ist; m an 
wisse schon, daß  e r  n u r  etw a 40 S tim m en gegen sich h ab en  w erde. 
A uch  daß e r von  d e r K am m er d e r R e ich srä te  ke ine  A blehnung 
e r fa h re n  w erde, sei so gu t wie sicher.

D er C hef b em erk te : „T h ü n g en  w ird  w ohl d a fü r sein .“ 
H o ln ste in  e rw id erte : „ Ich  g laube; denn  d e r h a t ja  auch  fü r  die 

B eteiligung  am  K riege gestim m t.“
„ J a “ , sagte d e r M inister, „ d e r  g eh ö rt zu den  eh rlich en  P arti- 

k u la ris ten ; ab e r es g ib t auch  P a rtik u la r is te n , d ie n ich t eh rlich  
sind , d ie an d e re  Zw ecke v erfo lgen .“

H o ln ste in  v e rse tz te : „G ew iß! V on d en  P a tr io te n  h aben  w elche 
das deu tlich  gezeigt, sie h aben  das ,F ü r K önig  un d  V a te rlan d ‘ 
w eggelassen u n d  b loß  das ,M it G o tt‘ b e ib eh a lten .“

P u tb u s  b ra c h te  das G espräch  d ann  au f das n ah e  F est und  
m ein te , es sei doch  hübsch , daß  d ie  L eu te  in  den  L azare tten  auch 
ih re n  W eihnach tsbaum  h ab en  so llten . Es w erde  d a fü r gesam m elt, 
und  m an  h ab e schon 2500 F ra n k e n  beisam m en.

„P leß  u n d  ich  h ab en  gezeichnet“ , fu h r  e r  fo rt. „D ann  h a t m an 
es auch  dem  W eim aran e r vorgeleg t, u n d  d e r  h a t  500 F ran k e n  
gegeben, d e r  K oburger, d e r h e rn ach  d ran g ek rieg t w urde , 200. 
E r  is t gew iß n ich t g ern  darangegangen .“  —  „ E r  h a t es so e in ­
r ich te n  m üssen, daß  e r  n ich t m eh r als d e r  W eim aran er u n d  n ich t 
w en iger als P leß  sch rieb .“

„ J a “ , sagte d e r  M inister, „dem  is t’s gew iß sau e r gew orden .“ 
P u tb u s: „A b er e r  ist ja  re ich .“
C hef: „S eh r re ich .“
„N u n  ja, e r h a t  den  g roßen  W ald  gek rieg t, d e r  ü b e r eine M il­

lion  w e rt is t.“
C hef: „D en h a t  ihm  die K ro n p rin zessin  v e rsch afft m it allerle i 

K ünsten , auch bei m ir. A b er bei m ir  is t’s je tz t  aus m it ihm . M eine 
U n te rsch rif t b ekom m t e r  n ich t w ieder.“  —  „200 F ran k e n  ü b ri­
gens —  da h a t e r  sich n ic h t seh r an geg riffen . Das ist ja  n ich t viel 
ü b er 50 T a le r, s ieh t ihm  ab er ganz ähn lich .“

P u tb u s  äu ß e rte , m an  w erd e  d ie L iste  auch  S einer M ajestät vor-
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legen, w o rau f d e r C hef b em erk te : „N un , m ir w erd en  Sie die B e­
teiligung d a ran  doch auch  g es ta tten ?“

Es w u rd e  d an n  e rw äh n t, daß  bei W etz lar ein  französischer 
L uftballon  n iederg efa llen  sei, u n d  daß  es h ieße , D u c ro t* )  sei 
d arin  gewesen.

„N un, d e r  w ird  doch erschossen?“ frag te  P u tbus.
„N ein , Z uch th au s“ , en tgegne te  d e r  C hef, „zehn  Ja h re  Z u ch t­

haus. N äm lich, w enn e r  v o r ein  K riegsgerich t kom m t, so tu t  ihm  
das n ich ts ; a b e r ein  E h re n ra t w ürde  ih n  sicher v e ru rte ilen  —  so 
sagen m ir O ffiz iere .“

„S onst n ich ts  N eues von  m ilitä rischen  E re ign issen?“  e rk u n d ig te  
sich P u tbus.

D er M in iste r a n tw o rte te : „B eim  G enera lstabe  v ielle ich t. W ir 
wissen davon  nich ts. W ir e rfa h re n  n u r, was m an  uns au f vieles 
B ette ln  zukom m en läß t, u n d  das ist spärlich  genug.“

N ach zehn U h r kam  W ollm ann h e rau f u n d  e rzäh lte , daß die 
R eichstagsabordnung  angekom m en u n d  d aß  Sim son, ih r  S p re­
cher, schon u n te n  beim  C hef sei, d e r  ihn  w ohl ü b e r d ie A bnei­
gung des K önigs, sie v o r dem  E ingang a lle r fü rs tlich en  Z ustim ­
m ungsbriefe  zu  em pfangen , vers tän d ig en  w erde. D iese B rie fe  
gingen zu erst an  den  K önig  von  B ayern , d e r  sie d an n  unserem  
K önige zuschicke. T eleg raph isch  h ä tte n  d ie  F ü rs ten  sich schon 
alle zustim m end  g eä u ß ert —  n u r  L ippe  scheine noch  n ich t m it 
seinen B ed en k en  ins re in e  gekom m en zu sein. W ahrschein lich  
w ürden  info lge d ieser V erzögerung  ein  p a a r  von  den  M itg liedern  
der A b ordnung  e rk ra n k e n  m üssen. —  W ollm ann b e r ic h te t auch, 
daß das T elegram m  D elbrücks, das n eu lich  das D urchgehen  des 
V ertrags m it B ayern  im  R eichstage gem eldet h a t, d ie  W orte  e n t­
h a lten  habe : „A uch die K re is rich te r verm o ch ten  d en  S ch ritt d er 
W eltgeschich te n ich t a u fz u h a lte n .* * )“

B ei T ische w ar d e r  C hef re c h t gu t gelaun t, das G espräch  ab e r 
diesm al n ich t von  b eso n d e re r B edeu tung . Es d re h te  sich m eist 
um  die B eschießung u n d  die S tellung, d ie  eine gewisse P a rte i 
im H a u p tq u a rtie r  zu ih r  e ingenom m en habe.

*) Französischer General, bei Sedan in Gefangenschaft geraten und dann 
unter Bruch des Ehrenwortes entwichen.

* * )  Die preußischen Kreisrichter bildeten während des Bismarckschen Kon­
flikts mit dem Abgeordnetenhause (1863—66) geradezu den Kern der Oppo­
sition.
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M ehrere  Söhne B ritan n ien s, die h ie r  das K orresponden ten - 
gew erhe b e trieb en , d a ru n te r  e in  K a p itän  H ozier, h ab en  das U n­
glück gehab t, au f d e r  R eise von h ie r  nach  O rleans in  einem  W irts­
hause von deu tsch en  S oldaten , d ie ih r  Englisch  n ich t verstanden , 
fü r  Spione geha lten  u n d  v e rh a f te t zu w erden . N u r m it H ozier, 
d e r etw as D eutsch sp reche, h ab e  m an  eine A usnahm e gem acht. 
D ie üb rigen  seien tro tz  ih re r  gu ten  P a p ie re  fe s tgehalten  u n d  auf 
einem  W agen nach  V ersailles g eb rach t w orden . D er K ro n p rin z , der 
alles, was englisch sp reche , s ta rk  p ro teg ie re , sei seh r aufgebracht, 
u n d  die L o n d o n er B lä tte r  w ü rd e n  fü rch te rlich  sch im pfen  und 
eine  N a tionalbe le id igung  daraus d rechseln . W er sich in  G efahr 
beg ib t, d e r  kom m t d a r in  um , u n d  w enn e in e r  eine R eise tu t ,  so 
k an n  e r was erzäh len!

S o n n t a g ,  d e n  1 8 .  D e z e m b e r .  Das W e tte r trü b e , aber 
ohne N ebel. F rü h  w ied er einige Schüsse aus grobem  G eschütz zu 
h ö ren . A m  V o rm ittag  m eh re re  B rie fe  nach  D eu tsch land  geschrie­
ben. Um  zwei U h r fu h r  d e r C hef nach  d e r  P rä fe k tu r  zu r V or­
ste llung  d e r  R eichstagsleu te . Ich  m ach te  in  d e r  Z eit bis zu seiner 
v o raussich tlichen  R ü ck k eh r m it W ollm ann  e inen  Spaziergang 
d u rch  den  S ch lo ß p ark  und  zu le tz t ü b e r die A venue de P aris , wo 
die Z erem onie in  d e r P rä fe k tu r  ziem lich e in fach  v e rlau fen  sein 
sollte. D ie h ie r  anw esenden  F ü rs tlic h k e ite n  h ä tte n  sich zum  K ö­
nige begeben , desgleichen die A bgesand ten  des R eichstages. Nach 
zw ei U hr w äre  d e r K önig  in  B eg leitung  des T h ron fo lge rs  u n d  der 
P rin z e n  K a rl u n d  A d a lb e rt in  den  E m pfangssaal g e tre ten , wo 
sich die G roßherzöge von  B aden , O ldenburg  u n d  W eim ar, d er 
K ob u rg er u n d  d e r M ein inger H erzog , d ie d re i h ie r  gegenw ärtigen 
E rbg ro ß h erzö g e  von  M ecklenburg , W eim ar und  O ldenburg , der 
P rin z  W ilhelm  von W ü rttem b erg  u n d  eine A nzahl a n d e re r  fü rs t­
lichen  P erso n en , d e r  B u n d esk an z le r u n d  die G en era litä t um  ihn 
g ru p p ie r t h ä tte n . N iem and  w äre  in  g ro ß e r U n ifo rm  gewesen. 
Sim son h ä tte  d ie A n red e  an  Seine M ajestä t gehalten , u n d  d er 
K önig  h ä tte  u n g efäh r, w ie e rw a rte t w ar, gean tw o rte t. Um  fü n f 
U h r h ä tte  eine Tafel von 80 G edecken  die F e ie rlich k e it besehlossen.

M o n t a g ,  d e n  19 .  D e z e m b e r .  N ach  zw ei U h r u n te rn ah m  
ich einen  A usflug d u rc h  den  P a rk , be i dem  ich  dem  C hef, der 
Sim son im  W agen n eb en  sich h a tte , zw eim al begegnete. D er Mi­
n is te r  w ar au f sieben U h r zu r k ro n p rin z lich en  T afe l geladen, 
speiste  ab e r v o rh e r noch  ein  halbes S tündchen  m it uns. D abei
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erzäh lte  e r von  se iner A u sfa h rt m it Sim son, wo e r  u. a. b em erk te : 
„E r is t das le tz tem al 1830 nach  d e r Ju lirev o lu tio n  h ie r  gew esen. 
Ich dach te , e r  w ü rd e  sich fü r  den  P a rk  u n d  die hübschen  A us­
sichten  in  ihm  in te ressie ren . A ber e r  zeigte n ich ts  davon. Es 
scheint, daß  ihm  a lle r lan d sch a ftlich e  S inn versch lossen  ist. Es 
gibt v iele Ju d en , bei d enen  das d e r  F all ist. Es gib t, soviel ich 
weiß, auch k e in e  jüd ischen  L andschaftsm aler, w ohl ü b e rh au p t 
keine jüd ischen  M aler.“

G eheim rat A beken  kam  dann  auf d ie V orgänge, die in  Em s 
kurz v o r A usbruch  des K rieges s ta ttg e fu n d en  h a tte n , u n d  e r ­
zählte, d e r K önig  habe  nach  e in e r gew issen D epesche g eäußert: 
„Na, n u n  w ird  auch  e r  (B ism arck) m it uns zu fried en  sein“ , „und  
ich g laube“ , se tz te  A beken  h inzu , „daß  Sie zu fried en  w aren “ .

„N a“ , e rw id erte  d e r  K an z le r lächelnd , „d a  d ü rf te n  Sie sich 
denn doch täuschen . Das h e iß t, ja , m it Ih n en , sehr. M it Serenis­
simus ab e r gar n ich t sehr, o d er durchaus n ich t. E r h ä tte  sich in  
der Sache v iel zu rü ck h a lten d e r b e trag en  m üssen —  u n d  fe s te r.“ 
— „Ü brigens besinne  ich m ich“ , fu h r  e r  fo r t, „w ie ich  in  V arzin  
die N ach rich t bekam . Ich  w ar gerade  ausgefah ren , u n d  wie ich 
zurückkam , fa n d  ich das ers te  T elegram m . W ie ich  d ann  ab ­
reiste , m u ß te  ich  bei unserem  P a s to r  vo rbe i —  in W ussow. D er 
stand gerade v o r seinem  T orw ege u n d  g rü ß te . Ich  sagte gar 
nichts zu ihm  u n d  m ach te  es b loß so (Bew egung eines K reu z­
hiebes) —  einhauen . E r v e rs tan d  m ich, u n d  ich fu h r  w e ite r .“  E r 
erzäh lte  d an n  von d en  Schw ankungen d e r Sache bis zu d e r  W en­
dung, au f die d an n  die K rieg serk lä ru n g  gefo lg t sei. „ In  B erlin  
dach te  ich w ied er e in  T elegram m  vorzu fin d en , A n tw o rt au f m ei­
nes; ab e r es w a r noch  n ich ts  da. Inzw ischen  lud  ich m ir M oltke 
fü r  den  A bend  zum  E ssen ein  u n d  zu e in e r B esprechung  ü b e r den  
S tand d e r D inge, d e r m ir  im m er m eh r B edenken  erw eck t h a tte . 
Da w urde  das lange neue T elegram m  (E m ser D epesche) h e re in ­
gebracht. Als ich ’s vorläs —  es w aren  w ohl 200 W o rte  — , e r ­
schraken  die be id en  fö rm lich , u n d  M oltke k rieg te  p lö tz lich  ein  
ganz anderes W esen, ganz alt, m a tt u n d  gebrechlich . Es sah aus, 
als ob Serenissim us noch im m er k n e ifen  k ö n n te . Ich  frag te  
M oltke, ob alles so s tü n d e , daß  w ir au f den  Sieg h o ffen  k ö n n ten . 
Als e r ’s b e jah te , sag te ich: ,W arten  Sie m al‘, se tz te  m ich  an  ein  
T ischchen u n d  s trich  es zusam m en, die 200 W orte  zu u n g efäh r 
20, ab e r ohne sonst was zu än d e rn  oder h inzuzufügen . Es w ar
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A bekens T elegram m , ab e r doch was and eres , k ü rze r, bestim m ter, 
zw eifelloser. Ich  re ich te  es ih n en  zu u n d  frag te : ,N un, w ie ist 
es je tz t? ‘ —  ,Ja , so w ird ’s gehen‘, sag ten  sie, un d  M oltke w ar auf 
einm al w ied er jung  u n d  frisch  w ie v o rh e r; d enn  e r  h a tte  nu n  den 
K rieg , sein G ew erbe. U nd  es ging w irk lich , die F ran zo sen  n ah ­
m en das ab gekürz te  T elegram m , als es in  den  Z eitungen  erschien , 
ganz e rsch reck lich  übel, und  nach  ein p a a r  T agen e rk lä rte n  sie 
uns den  K rieg .“ *)

D i e n s t a g ,  d e n  2 0. D e z e m b e r .  Ich  te leg rap h ie re  w ieder 
versch iedene k le ine  m ilitä rische  E rfo lge . D ann  au f B efeh l des 
Chefs zw ei A rtik e l geschrieben , die sich v erv ie lfä ltigen  sollen: 
ü b er ein  M ißv erstän d n is  o d er e ine  V erd reh u n g  d e r P ro k lam atio n  
des K önigs nach  Ü bersch re itu n g  d e r französischen  G renze, und 
ü ber das V e rh a lten  T rochus gegenüber d en  üb rigen  M itg liedern  
d er P rov iso rischen  R egierung .

Als ich d iese A rtik e l im  B üro  zu r B efö rd e ru n g  abgab, te ilte  m ir 
K eudell m it, d e r C hef habe bew illig t, daß m ir von je tz t an  alle 
E ingänge un d  A usgänge von  S taa tssch riften  au f V erlangen  zur 
E insich t vorge leg t w ü rd en , gab m ir sogleich ein  T elegram m  von 
d er H and  des M inisters, das sich au f L uxem burg  bezog, zu lesen 
und sch ick te  m ir d ann  d u rch  W ollm ann die m eine bessere In fo r­
m ation  b e tre ffe n d e  V erfügung.

B ald nach  sechs U h r ersch ien  d e r  K ro n p rin z  m it seinem  A dju­
tan ten  bei uns. E r h a tte  die Z eichen  se in er neuen  m ilitä rischen  
W ürde, g roße  gek reu z te  M arschallstäbe, au f den  A chselk lappen . 
Bei T isch saß er obenan , d e r C hef zu se in e r R ech ten  u n d  A beken 
ihm  zu r L inken .

D er K ro n p rin z  äu ß e rte , es h ieß e , P a ris  m üsse u n te rird isch e  
V erb indungen  m it d e r A ußenw elt haben .

D er C hef g laub te  das auch  u n d  sagte: „L ebensm itte l w ird  es 
au f dem  W ege n ich t bekom m en, w ohl ab e r N achrich ten . Ich  habe 
schon gedach t, ob es n ich t m öglich w äre, die K atak o m b en  durch  
die Seine m it W asser zu fü llen  u n d  so w enigstens die tie fe rlieg en ­
den  Q u a rtie re  d e r S tad t zu überschw em m en. D ie K a tak o m b en  ge­
hen  ja  u n te r  d e r  Seine w eg.“

B ucher b es tä tig te  d ies, e r  sei in  d en  K a takom ben  gew esen und  
habe  da an  v ersch ied en en  S te llen  Seitengänge b em erk t, in  die 
m an aber n iem and  h ineingelassen  habe.

*) Vgl. Einleitung.
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D ann äu ß e rte  d e r C hef, w enn P aris  je tz t genom m en w ürde , so 
m üßte das auch au f die S tim m ung in B ay ern  w irken , von  wo die 
N achrich ten  w ied er einm al n ich t gut lau te ten . B ray  sei zw eideu­
tig, habe  kein  deutsches In te resse , neige zu den  U ltram o n tan en  
hin, hab e  eine N eap o litan e rin  zu r F rau , fü h lte  sich am  w ohlsten  
in seinen  E rin n eru n g en  an  W ien, wo e r  lange geleb t habe , und  
scheine eine W endung m achen  zu w ollen.

„D er B este in  den  o b eren  R egionen is t noch im m er d e r  K önig“ , 
sagte e r zu letz t, „ a b e r d e r  ist, w ie es schein t, k rän k lich , p h an ­
tastisch, u n d  w er w eiß , was noch  geschieh t.“

„ Ja ,“ v erse tz te  d e r K ro n p rin z , „w as w ar d e r  f rü h e r  hübsch  u n d  
frisch, ein  w enig zu sch lank  aufgeschossen, ab e r sonst das Ideal 
eines jungen  M annes, u n d  je tz t h a t  e r  eine gelbe G esich tsfarbe 
und e in  ältliches A ussehen, so daß ich  m ich ü b e r ih n  verw u n ­
derte .“

Das G espräch  w and te  sich h ie rn ach  dem  b ayerischen  P rin zen  
K arl zu, d e r als seh r p reu ß en fe in d lich , ab e r als zu a lt u n d  ge­
brechlich  gesch ildert w urde , um  seh r g efäh rlich  fü r  d ie  deu tsche 
Sache zu sein. „ E r  trä g t seh r w enig N a tu r m eh r an  sich“ , w urde  
bem erkt.

„D as b rin g t m ich  au f d en  a lten  G rafen  A d lerb erg “ , sagte d e r 
M inister, „ d e r h a tte  auch  so ziem lich alles fa lsch  an  sich, H aare , 
Zähne, W aden, ein  Auge. W enn d e r sich f rü h  anziehen  w ollte , lag 
die g rö ß ere  H ä lfte  u n d  die bessere von ihm  neben  dem  B e tt au f 
S tühlen  u n d  T ischen  heru m . Es w ar w ie m it dem  N e u v erh e ira te ­
ten in  den  F liegenden  B lä tte rn , als die B ra u t sich auszog u n d  die 
H aare dah in  u n d  die Z ähne d o rth in  legte, an d ere  T eile  an d ers­
wohin. Da sagte d e r  B räu tigam : ,A ber was b le ib t d en n  n u n  fü r  
m ich?‘ A d lerberg  sei ü b rigens“ , so fu h r  e r fo r t,  „ se h r langw eilig 
gewesen, un d  es sei seine Schuld, w enn die G em ahlin  des Chefs 
einm al bei einem  d ip lom atischen  Essen, wo m an  sie zw ischen 
A dlerberg  u n d  S tieglitz gesetzt habe , in  O hnm ach t g efa llen  sei. 
Sie h a t  näm lich  d ie  G ew ohnheit, w enn sie große L angew eile em p­
findet, in  O hnm ach t zu fa llen “ , e r lä u te r te  er, „u n d  desw egen 
Dehme ich  sie n ich t zu d ip lom atischen  D iners m it.“

„D a m achen  Sie den  H e rre n  D ip lom aten  ein schönes K om pli­
m en t“ , e rw id erte  d e r K ro n p rin z .

D er Chef kam  in  an d erem  Z usam m enhang au f d ie P o len  zu 
sprechen  un d  sagte zum  K ro n p rin zen  u. a.: „Es sind  doch gute
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S oldaten , K önig liche H oheit, u n d  h rave  L eu te , w enn m an ihnen  
heig eb rach t h a t, daß es schön ist, sich zu  w aschen, un d  daß  sie 
n ich ts  m itgehen  lassen d ü rfen .“

K ro n p rin z : „ Ja , ab e r w enn sie den  S o lda ten rock  ausgezogen 
haben , sind sie die A lten  w ieder, un d  im  G ru n d e  sind un d  bleiben  
sie uns doch fe in d .“

C hef: „D as le tz te re  g ilt doch n u r  von den  E delleu ten  und  den 
T ag e lö h n ern  un d  was d ah in  g ehört. D ie B au ern  tu n  n ich t m it, 
auch  w enn d e r P r ie s te r , d e r  im m er gegen uns ist, sie au fw iegelt.“

Als im m er neue  fe in e  G erich te  au fg e trag en  w urden , b em erk te  
d e r K ro n p rin z : „A b er h ie r  geh t es ja  schw elgerisch her. W ie 
w oh lgenäh rt sehen die H e rre n  von  Ih rem  B üro aus, m it A us­
nahm e B uchers, d e r  w ohl noch n ich t so lange h ie r  ist.“

„ J a “ , en tgegne te  d e r  C hef, „das  kom m t von  den  L iebesgaben. 
Es is t eine E igen tü m lich k e it des A usw ärtigen  A m tes, d iese Z u­
sendungen  von  R heinw ein  und  P a s te te n  u n d  Spickgänsen u n d  
G änselebern . D ie L eu te  w ollen  d u rchaus e in en  fe tte n  K anzler 
h ab en .“

M i t t w o c h ,  d e n  2 1 .  D e z e m b e r .  F rü h  die eingegangenen 
N eu igkeiten  s tu d ie rt, d a ru n te r  e in en  B rie f, d e r  einige w eitere  A n­
nex ionen  em p fieh lt. S p ä te r eine dazugehörige A bhand lung  ü b er 
den  V ertrag  von M ersen zw ischen K arl dem  K ahlen  u n d  Ludw ig 
dem  D eutschen , d e r  im  Ja h re  870 —  also gerade  v o r 1000 Jah ren  
—  bei d e r  T eilung  L o th ringens die e rs te  deutsch-französische 
G renze fes ts te llte , fü r  d ie P resse  ausgezogen.

Bei T isch b e r ic h te te  A beken , daß  au f das h eftig e  F eu e r d er 
F o rts , das m an  diesen M orgen g eh ö rt h a tte , ein  A usfall d e r G ar­
nison  von P a ris  gefo lg t sei, d e r sich vorzüglich  gegen die von d er 
G arde  b ese tz ten  L in ien  g e rich te t habe . Es sei indes fa s t n u r  zu 
einem  A rtille r iek a m p f gekom m en, und  m an  habe den  A ngriff 
vorausgew ußt u n d  sei v o rb e re ite t gew esen.

H a tz fe ld t v e rse tz te , e r  m öch te  doch w issen, w ie sie m erken  
k ö n n ten , daß  ein  A usfall bevorstehe . M an e rw id erte , es m ü ß te  in 
o ffen e r G egend sein, da sähe m an  ab er doch  die W agen un d  Ge­
schütze, die h erauskom m en  m ü ß ten , da es be i d e r Bew egung von 
g ro ß en  T ru p p en m assen  n ich t in e in e r einzigen N ach t zu m a­
chen  sei.

„D as ist w a h r“ , b em erk te  d e r C hef läche lnd , „ab er 100 L ouisdor 
sind  auch  ein  w esen tlich er T eil d ieser m ilitä risch en  V oraussich t.“
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S ch lech th in  unbeg re iflich  ist d er E in flu ß , den  n ach  G esprächen  
beim  Tee d ie F re im au re re i au f unsere  K rieg fü h ru n g  ausüben  
soll, zum al bei d er F eindseligkeit, d ie die französischen  Logen 
gegen den  K önig  an den  Tag legen. H eu te  übergab  m ir A beken  
ein  B la tt m it fo lgenden  N otizen  fü r  unsere  P resse:

„D er C o u rrie r de L yon vom  9. D ezem ber besch äftig t sich, da 
ihm  anderes M ateria l zu r V erung lim pfung  d e r deu tsch en  F ü r ­
sten, besonders unseres K önigs, fe h lt, m it F am iliengesch ich ten , 
und zw ar u n te r  d er R u b rik  ,K rieg sn ach rich ten ‘.“

„A m  gem einsten  aber benehm en  sich die französischen  Logen. 
So b rin g t dasselbe B la tt n ach  d e r E m an z ip a tio n  n ach steh en d en , 
in z iv ilis ie rten  S taa ten  w ohl u n e rh ö rte n  A rtik e l:

,D ie D e leg ie rten  d e r  R. R. C. und  des F . R. J. (F re im aurer- 
logen-V erbände) h aben  in  ih re r  Sitzung zu Lyon den  26. N ovem ­
ber 1870 fo lgendes E rk e n n tn is  v e rk ü n d e t:

1. W ilhelm  u n d  seine b e id en  G enossen B ism arck  und  M oltke, 
G eißeln  d er M enschheit und  du rch  ih ren  u n e rsä ttlich e n  E hrgeiz 
U rsache so v ie le r M o rd ta ten , B ran d stiftu n g en  und  P lü n d e ru n g en , 
stehen  au ß e rh a lb  des G esetzes w ie d re i to lle  H unde.

2. A llen  u n se ren  B rü d e rn  in  D eu tsch land  und  in  d e r  W elt ist 
die V ollstreckung  gegenw ärtigen  U rte ils  au f getragen .

3. F ü r  jedes d e r d re i v e ru rte ilte n  re iß en d en  T ie re  is t 1 M illion 
F ran k en  bew illig t, zah lbar an die V o lls treck er o d er ih re  E rb en  
d u rch  d ie sieben  Z en tra llo g en .‘ “

D o n n e r s t a g ,  d e n  2 2. D e z e m b e r .  M an gedach te  des 
gestrigen A usfalls, und  d e r C hef b em erk te : „D ie F ranzosen  sind 
gestern  m it d re i D ivisionen herausgekom m en, u n d  w ir h a tte n  n u r 
15 K om panien , n ich t einm al v ier B ata illone , und  w ir h aben  doch 
fast 1000 G efangene gem acht. D ie P a rise r  kom m en m ir m it ih ren  
A ngriffen  bald  da bald  d o r t  v o r wie ein  französischer T anzm ei­
ster, d e r  die Q uad rille  k o m m an d ie rt und  bald  rechs, bald  links 
chang ieren  lä ß t .“

A bends D epeschen  aus R om , L ondon  und  K o n stan tin o p e l und  
die A n tw o rten  d a ra u f gelesen. M onsignor F ran ch i h a t A rm in  
nach dessen B erich t m itg e te ilt, d e r  P a p s t und  A n tonelli w o llten  
dem  K önig  in  V ersailles d u rch  eine M ission zu r E rlangung  d e r 
K aiserw ürde g ra tu lie ren  un d  dabei zugleich d u rc h  E inw irkung  
auf den  französischen  K lerus fü r  B efre iung  des L andes von Gam- 
b e tta  u n d  H e rb e ifü h ru n g  des F ried en s m it L an d ab tre tu n g en  an
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uns tä tig  sein. U n te r U m stän d en  käm e A n tonelli selbst h e r , um 
die vom  E rzb ischof von  T ours n ich t gelöste A ufgabe in  b e tre ff  
eines fü r  uns an n eh m b aren  F ried en s  in  d ie H and  zu nehm en. —  
Es ist d a ra u f A rm in  g ea n tw o rte t w orden , A nnahm e von K aiser 
un d  R eich  von  se iten  B ayerns noch  unsicher. W ir w erd en  K aiser 
und  R eich  d ennoch  h e rs te ilen . D iese w erden  aber d an n  ih re  
S tü tze m eh r in  d er ö ffen tlich en  M einung finden , u n d  die (h a u p t­
sächlich  u ltram o n tan en ) E lem en te , die dagegen gestim m t h ä tten , 
w erden  d an n  in  noch  s tä rk e rem  G egensätze zu dem  neuen 
D eu tsch land  stehen .

F r e i t a g ,  d e n  2 3.  D e z e m b e r .  B ei T isch  e rw äh n te  m an, 
daß  d er G enera l V oigts-R hetz m it d e r  19. D ivision v o r T ours 
stehe, dessen B evö lkerung  W id erstan d  gele is te t habe , so daß  m an 
die S tad t m it G ra n a ten  habe besch ießen  m üssen.

D er C hef b em erk te  dazu: „D as ist n ic h t in  O rdnung, daß  
e r n ich t m eh r geschossen h a t, als sie d ie  w eiße F ah n e  aufgezogen. 
Ich  h ä tte  fo r tg e fah ren  m it G ra n a ten  gegen die K erls , bis sie m ir 
400 G eiseln h erausgesch ick t h ä tte n .“

E r m iß b illig te  d an n  w ieder das m ilde  V e rfah ren  d er O ffi­
z iere  gegen die W iderstand  le is ten d en  Z ivilisten . Selbst o ffen ­
k u n d ig er V e rra t w ü rd e  kaum  gehörig  g estra ft, un d  so d äch ten  
die F ranzosen , sie d ü rf te n  sich alles gegen uns erlauben .

„So is t’s auch  m it d iesem  O berst K ro h n “ , fu h r  e r fo rt. „D er 
k lag t e rs t einen  A d v o k a ten  w egen V erschw örung  m it F ra n k tire u rs  
an, und  w ie e r  ih n  v e ru r te ilt  s ieh t, re ic h t e r ein  G nadengesuch  
ein  und  d an n  noch eins, s ta tt  ih n  to tsch ieß en  zu lassen, u n d  zu­
le tz t —  e r g ilt doch  sonst fü r  energ isch  u n d  geradezu  —  sch ick t 
e r m ir g a r d ie F ra u  m it e inem  A usw eis ü b e r d en  H als.“

V on d ieser unk lu g en  N achsich t k an n  die U n te rh a ltu n g  au f den 
G enera ls tabschef O berst von U nger, d e r  nach  H ause geb rach t 
w orden  w ar, w eil e r  g es tö rten  G eistes sei. D o rt b rü te  er nun  
m eist still v o r sich h in , b isw eilen  ab e r b rech e  e r  in  lau tes W ei­
nen  aus.

„ J a “ , seu fz te  d e r  C hef, „so e in  G en era lstabschef ist auch  ein 
g ep lag te r M ann. U n au fh ö rlich  zu  tu n , im m er v e ran tw o rtlich  und  
k an n  n ich ts  d u rch se tzen  und  w ird  im m er sch ik an ie rt, fa s t so 
schlim m  w ie ein  M in iste r.“

S p ä te r b esp rach  m an  den  hiesigen  M on iteu r, u n d  d e r C hef b e­
m erk te : „D a b ra c h te n  sie in  den  le tz ten  W ochen auch  e inen  Ro-
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m an von  H eyse aus M eran. Solch sen tim en ta les Zeug g eh ö rt n ich t 
in ein  B la tt, das fü r  das G eld des K önigs e rsch e in t; d en n  das ist 
es doch. Die V ersa ille r w ollen  das auch  n ich t. Sie v erlan g en  p o li­
tische B erich te  u n d  m ilitä rische  Sachen aus F ran k re ich , aus E ng­
land, m einetw egen  aus Ita lien , aher n ich t solch süßliches G e­
wäsch. Ich  b in  doch  auch  eine po e tisch  angehauch te  N a tu r, aber 
ich e r in n e re  m ich  n ich t, je  au f d iesen  R om an  e inen  B lick  ge­
w orfen  zu haben , nachdem  ich d ie e rs te n  p aa r Sätze angesehen  
h a tte .“

A beken , d e r  d ie  A ufnahm e des R om ans v e ran laß t h aben  soll, 
verte id ig te  d ie S ch riftle itu n g  un d  sagte, sie habe ih n  d e r R evue 
des D eux M ondes en tnom m en, d ie doch  ein  angesehenes fran zö ­
sisches B la tt sei; d er C hef b lieb  aber bei se iner M einung.

Jem an d  b em erk te  d ann , d e r  M o n iteu r sp räche  je tz t  e in  besse­
res F ranzösisch .

„D as m ag se in“ , v erse tz te  d er M inister. „D arau f ab e r kom m t 
m ir’s n ich t so seh r an. So sind w ir D eu tschen  aber. Im m er frag en  
wir, auch  in  d en  h ö chsten  K re isen , danach , ob w ir a n d e ren  ge­
fallen  oder bequem  sind. W enn sie’s n ich t v ers teh en , so m ögen 
sie D eu tsch  le rn e n .“ —  „E s ist e inerle i, ob ein  A u fru f in  schö­
nem  französischem  S til ab g e faß t ist, w enn e r  sonst passend  und  
verständ ig  sp rich t. V ollkom m en w erd en  w ir in  e in e r frem d en  
Sprache doch n ich t. Es is t unm öglich , daß  e in er, d e r  sie n u r etw a 
d ritth a lb  Ja h re  b isw eilen  geb rauch t, sich in  ih r  so gu t ausd rü ck en  
kann  w ie jem an d , d e r sie 54 Ja h re  im m er g eb rau ch t h a t.“

M an lo b te  e in en  A u fru f des G enerals von  S te inm etz iron isch  
und z itie r te  w und erlich e  S p rach p ro b en  aus ihm , u n d  L eh n d o rff 
sagte: „F eines F ran zösich  w ar es n ich t, das m uß w ah r sein, aber 
deu tlich  w ar cs.“

C hef: „ Ja , das V e rsteh en  ist ih re  Sache. W enn  sie’s n ich t k ö n ­
nen, m ögen sie sich  jem an d  nehm en , d e r’s ih n en  überse tz t. A lle 
L eute , d ie sich was w issen n u r m it ih re r  G ew an d th e it im  F ra n ­
zösischen, sind  fü r  uns n ic h t zu b rau ch en . Das is t ab e r das U n ­
glück bei uns: w er n ich t o rd en tlich  deu tsch  sp rich t, is t schon 
dadurch  ein  g em ach ter M ann, besonders w enn e r d a fü r E nglisch  
rad eb rech t.“

Jem an d  frag te , wie es ü b e rh a u p t m it d er d ip lom atischen  K o r­
respondenz g eh a lten  w ürde .

C hef: „D eu tsch . F rü h e r  w ar’s F ranzösisch . Ic h  habe es ab e r
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« in g efü h rt. D och n u r  m it so lchen K ab in e tte n , d e ren  S prache bei 
uns v e rs tan d en  w ird . E ngland , I ta lien , auch  S panien  —  das kann  
m an  zur N ot auch  lesen. M it R u ß lan d  n ich t; denn  da b in  ich wohl 
d e r  einzige im AusAvärtigem A m te, d e r  es v e rs teh t. H olland , 
D än em ark  und  Schw eden auch  n ich t; d iese S prachen  le rn t m an 
doch  in  d e r R egel n ich t. D ie sch re iben  französisch , u n d  denen 
w ird  auch  französich  g ean tw o rte t.“  —  i,D er K önig  h a t übrigens 
befoh len , daß  die M ilitärs m it d en  F ran zo sen  n u r deu tsch  v er­
k eh ren ; m ögen sie’s le rnen , w ir h aben  ih re  S prache auch  lernen  
m üssen .“ —  „M it F av re  habe ich  in  F e rr ie re s  französisch  ge­
sp rochen . A ber ich sagte ihm , dies geschähe n u r, w eil ich n ich t 
am tlich  m it ihm  v erh an d e lte . E r lach te  d a rü b er. Ich  sagte ihm  
aber, d a s  w e r d e n  S i e  s c h o n  b e i m  F r i e d e n s s c h l u ß  
s e h e n ,  d a ß  w i r  d e u t s c h  r e d e  n .“

D ie R ede kam  au f N apoleon  den  D ritte n , und  d e r C hef e r­
k lä rte  ih n  fü r  b e sc h rän k t. „ E r  is t“ , so fu h r  e r  fo r t,  „viel gu t­
m ütiger, als m an  gew öhnlich  g laub t, un d  viel w eniger der kluge 
K opf, fü r  den  m an  ih n  geha lten  h a t.“

„D as is t ja “ , w a rf L eh n d o rff  ein , „w ie m it dem , was e in er vom 
ers ten  N apo leon  g eu rte ilt h a t: ,E ine gu te  H au t, ab e r ein  Dumm- 
k o p f.‘ “

„N ein “ , e rw id erte  d e r C hef, „ im  E rn s t, e r  ist tro tz  dem , was 
m an  ü b er den  S taa tss tre ich  d enken  m ag, w irk lich  gu tm ütig , ge­
fühlvoll, ja  sen tim en ta l, und  m it se iner In te lligenz  is t es n ich t 
w eit h er, auch m it seinem  W issen n ich t. B esonders sch lecht is t’s 
m it ihm  in d e r  G eograph ie , obw ohl e r  in  D eu tsch land  erzogen 
w orden  un d  au f die Schule gegangen ist, un d  e r leb t in  a llerhand  
p h an tas tisch en  V o rste llungen .“  —  „Im  Ju li ist e r  d re i Tage um ­
h erg e tau m elt, ohne zu einem  E ntsch lüsse zu kom m en,, und  noch 
je tz t w eiß ich  n ich t, was er w ill. Seine K enn tn isse  sind  d er A rt, 
daß  e r bei uns n ic h t e inm al das R efe ren d a rex a m e n  m achen 
k ö n n te .“ —  „M an h a t m ir das n ich t g lauben  w ollen , aber ich 
habe das schon v o r langer Z eit ausgesprochen . 1854 und  1855 
sagte ich es schon dem  K önig. E r  h a t gar k e inen  B eg riff davon, 
wie es bei u ną  s teh t. Als ich M in ister gew orden  w ar, h a tte  ich 
eine U n te rred u n g  m it ihm  in P aris . Da m ein te  er, das w ürde 
w ohl n ich t lange d au e rn , es w ürde  e inen  A ufstand  geben in B erlin  
und  R evo lu tion  im  ganzen L ande, u n d  bei einem  V olksentscheid  
h ä tte  d e r K önig  alle gegen sich. —  Ic h  sagte ihm  dam als, das Volk
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bau te  bei uns k eine  B arrik ad en , R evo lu tionen  m ach ten  in  Freu* 
ßen n u r  die K önige. W enn d e r K önig  die Spannung, die fre ilich  
vorhanden  w äre, n u r d re i bis v ie r Ja h re  aush ie lte  —  die A bw en­
dung des P ub likum s von ihm  w äre allerd ings unangenehm  und 
unbequem  — , so h ä tte  er gew onnenes Spiel. W enn er n ich t m üde 
w ürde und  m ich  n ich t im  Stiche ließe, w ürde ich n ich t fa llen . 
Und w enn m an das V olk an rie fe  und  abstim m en ließe, so h ä tte  
er schon je tz t n eu n  Z ehn te l fü r  sich.“  —  «D er K aiser h a t dam als 
über m ich g eä u ß ert: Ce n ’est pas un  hom m e serieux  (E r is t kein  
vornehm er M ensch), w oran  ich  ihn  im W eberhause bei D onchery  
n a tü rlich  n ich t e r in n e rte .“

G ra f L eh n d o rff  frag te , ob m an w ohl etw as von d er V erh aftu n g  
Bebels und  L iebknech ts zu  fü rch ten  h ä tte , ob das v iel A ufsehen  
h erv o rru fen  w ü rd e?

„N ein “ , e rw id erte  d e r C hef, „davon  ist n ich ts  zu b e fü rc h te n .“ 
L eh n d o rff: „A b er Jacoby , da gab’s doch viel L ärm  und  G e­

schrei.“
C hef: „F assen  Sie n u r  einen  Ju d en  an, da sch re it’s gleich in 

allen E cken un d  W inkeln  —  oder e inen  F re im a u re r .“
Jem an d  e rw äh n te , daß  m an B rie fe  an  F av re  m it M onsieur le 

M inistre anfinge, w orau f d e r  C hef äu ß e rte : „ Ich  w erde nächstens 
an ih n  schreiben : H ochw oh lgeborener H e rr .“

D araus en tsp an n  sich e in  W ortw echsel ü b e r T itu la tu re n  und  
die A n red en  E xzellenz, H ochw ohlgeboren  u n d  W ohlgeboren . D er 
K anzler v e r tr a t  dabei en tsch ieden  an tibyzan tin ische  A nsich ten  
und A bsich ten . „M an so llte  das ganz w eglassen“ , sagte er. „ In  
P riv a tb rie fen  b rau ch e  ich ’s auch n ich t m ehr, und  am tlich  gebe 
ich das H ochw ohlgeboren  den  R äten  bis zur d r it te n  K lasse.“ 

P fu e l b em erk te , im  G erich tsstil ließe m an die g roßen  A nreden  
ja auch  weg, da h ieße  es e in fach  und  ohne T ite l: „Sie h ab en  sich 
an dem  und dem  u n d  da u n d  da e in zu fin d en .“

„ Ja , en tgegne te  d er M inister, „ a b e r Ih re  ju ris tisch en  A n red en  
sind doch auch  n ich t gerade m ein Ideal. Da fe h lt b loß noch , daß 
es h e iß t: Sie L u m p en h u n d  haben  usw .“

A beken  als B y zan tin er re in sten  W assers m ein te , d ie  D ip lom a­
ten  h ä tte n  es schon  übel v e rm e rk t, daß  m an ih n en  b isw eilen  ih re  
T itu la tu ren  n ich t ganz h ä tte  zu teil w erden  lassen, un d  das H och­
w ohlgeboren gebühre n u r  den  R ä ten  zw eiter K lasse.

„U nd  den L e u tn a n ts“ , r ie f  G ra f B ism arck-B ohlen.
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„ Ich  w ill’s aber ganz absch affen  bei un seren  L eu te n “ , e r­
w id erte  d e r M inister. „E s w ird  d am it im  J a h r  m eh r T in te  v e r­
schrieben , w o rü b e r sich d ie S teu erzah le r m it R ech t als ü b er eine 
V erschw endung  b ek lagen  können . M ir is t’s ganz re ch t, w enn m an 
an  m ich  e in fach : A n d en  M in is te rp räs id e n te n  G ra f von B ism arck 
sch re ib t. Ich  b it te  Sie (zu A beken), m ir d a rü b e r V o rtrag  zu e r ­
s ta tten . Es ist ein  u n n ü tz e r  Schw anz, u n d  ich  w ünsche, daß das 
w egfä llt.“

S o n n a b e n d ,  d e n  2 4. D e z e m b e r .  W eihnach tsabend  in 
d e r F rem d e! Es is t seh r k a lt, w ie g este rn  u n d  v o rgeste rn . Ich 
te leg rap h ie re , daß  M an teu ffe l g este rn  m it zwei D ivisionen F a id ­
herbe , d en  G enera l d e r au f 60 000 M ann veran sch lag ten  fran- 
zösichen N ordarm ee , geschlagen u n d  zum  R ückzuge gezw ungen 
hat.

B eim  F rü h s tü c k  e rzäh lte  B ucher, daß  m an  ihm  aus B erlin  ge­
sch rieben  habe , d ie K ön ig in  u n d  d ie  K ro n p rin zessin  seien  d o rt 
w egen ih re r  E inm ischung  fü r  P a ris  in  w eiten  K re isen  seh r u n ­
b e lieb t gew orden , u n d  die P rin zess in  habe  bei e in e r  U n te r­
haltu n g  m it P u tb u s  ausgeru fen : „U nd  P aris  w ird  doch  n ich t 
beschossen!“

B eim  E ssen ist d e r O b e rs tle u tn a n t von  B eck ed o rf G ast des 
Chefs, d e r e in  a lte r  F re u n d  von ihm  is t u n d  m it dem  e r sich Du 
n en n t. A uf dem  T ische s teh t e in  sp an n en h o h er M iniaturw eih- 
n ach tsbaum , un d  d an eb en  ein  B eh ä lte r m it zwei B echern , einem  
im  Stil d e r  R enaissance un d  einem  v o n  T u lae r A rbe it. B eide, 
jed e r n u r zwei g roße Schlucke h a lten d , sind  G eschenke d e r G rä­
fin  fü r  ih re n  G em ahl. D ieser lä ß t sie zu r A nsich t h erum gehen  
und  b e m e rk t dazu : „ Ic h  b in  so ein  B ech e rn a rr, obw ohl es e igen t­
lich  k e in en  Zw eck hat. D enn  w enn ich  sie au f dem  L ande habe 
und  n ich t da b in , so s teh len  sie m ir  sie zu le tz t, u n d  in  d e r S tad t 
küm m ere  ich  m ich  n ich t d a ru m .“

D ann  ä u ß e rte  e r  zu B eck ed o rff, e r w äre  doch  e igen tlich  lang­
sam  b e fö rd e rt  w o rd en  u n d  fu h r  d a ra u f fo r t:  „W enn  ich O ffizier 
gew orden  w äre —  ich  w ollte , ich  w äre  es — , so h ä tte  ich  je tz t 
e ine  A rm ee u n d  da s tü n d en  w ir n ich t v o r P a ris .“  E r beg rü n d e te  
d an n  seine A nsich t, daß  es ein  F eh le r  gew esen sei, sich m it der 
E insch ließung  von  P a ris  au fzu h a lten .

D aran  ab e r k n ü p fte  e r  die w e ite re  A usstellung  an  den  O p e ra­
tio n en  d e r le tz ten  W ochen , daß  m an  m it den  A rm een  so w eit

214



nach N orden  u n d  Südw esten  gezogen sei u n d  sich noch  w e ite r 
zu gehen anschicke. „W en n  sie n u n  von R ouen  un d  T ours zu­
rück m üssen“ , sag te  er, „so  sind das in  den  A ugen  d e r F ranzosen  
lau te r N iederlagen . Es is t u n p ra k tisch , daß  sie ü b era ll h ingehen , 
wo sich w ieder e in  H a u fen  angesam m elt h a t. M an so llte  in n e r­
halb e in e r gew issen G renze b le iben .“  —  „Sie an tw o rte n  m ir f re i­
lich, d an n  w ü rd en  sich d ie  F ran zo sen  w e ite r h inaus o rgan isieren . 
Das w erden  sie aber auch  tu n , w enn w ir w eite rm arsch ie ren , und  
so m ü ß ten  w ir zu le tz t bis an  die P y re n ä e n  und  das M atteim eer 
n ach rücken .“  —  „ Ic h  d ach te  schon, als w ir noch  in  M ainz w aren , 
das b este  w äre , w ir n eh m en  weg, was w ir b eh a lten  w ollten , und  
besetzten  n och  etw a fü n f  D ep artem en ts  als P fa n d  fü r  d ie K riegs­
kosten  und  ließ en  sie d an n  den  V ersuch  m achen , uns aus u n se re r 
Stellung zu v e r tre ib e n .“

N ach T ische ging ich  e in  paa rm al d u rc h  d ie B au m re ih en  der 
Z u fah rt v o r u n se re r  S traße . Inzw ischen  b ra n n te n  sie zu H ause 
im Speisezim m er e inen  W eihnach tsbaum  an , u n d  K eudell be­
scherte  Z ig arren  un d  P fe ffe rk u c h en .

S p ä te r w urde  ich  b a ld  n ach e in an d er zw eim al un d  d an n  noch 
einm al zum  C hef g eru fen . Es soll in  m eh re ren  A rtik e ln  au f die 
grausam e K rieg fü h ru n g  d e r F ranzosen , n ich t b loß d e r F ra n k ti­
reurs, sondern  auch  d e r R eg u lären  au fm erksam  gem ach t w erden , 
die be inahe  täg lich  d ie G enfer B estim m ungen  v e rle tze  u n d  von 
ihr n u r  das zu  k en n en  scheine u n d  an ru fe , was d en  F ranzosen  
v o rte ilh a ft sei. D abei is t des Schießens au f d ie P a rlam e n tä re , d er 
M ißhandlung u n d  A u sp lü n d eru n g  von  Ä rz ten , K ra n k e n trä g e rn  
und L azare ttg eh ilfen , d e r  E rm o rd u n g  von V erw u n d eten , des M iß­
brauchs d e r G e n fe r  B inde d u rch  F ra n k tire u rs , d e r A nw endung von 
E xplosivkugeln  (im B eck e d o rff sehen  Fall) u n d  d e r v ö lk e rrech ts ­
w idrigen B eh and lung  d e r S chiffe un d  M annschaften  d e r d eu t­
schen H a n d e lsflo tte  zu  gedenken , d ie von  französischen  K re u zern  
au fgebrach t w o rd en  sind. D ann  w äre  zu sch ließen : D ie gegen­
w ärtige französische R eg ierung  trä g t h ie ra n  e inen  g ro ß en  T eil 
der Schuld. Sie h a t d en  V olkskrieg  en tfesse lt u n d  k an n  die 
von ih r  an g efach ten  L e id en sch aften  n ich t m eh r im  Zaum e 
halten , d ie sich ü b e r das V ö lk e rrec h t und  a llen  K rieg sb rau ch  
hinw egsetzen. A uf sie v o r  allem  fä llt  d ie V eran tw o rtlich k e it 
fü r alle H ä rte , m it d e r  w ir gegen un seren  W unsch und , wie 
die K riege in  Schlesw ig un d  Ö sterre ich  zeigen, gegen unsere
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N a tu r und  G ew ohnheit in  F ran k re ich  das K rieg srech t handhaben  
m üssen.

D er C hef b ekom m t abends um  zehn  U h r noch  das E iserne 
K reuz e rs te r  K lasse.

B eim  T ee te ilte  m ir  H a tz fe ld t m it, e r solle alle N otizen  der 
Z eitungen  üb er d ie G rau sam k eiten  d e r F ranzosen  sam m eln. Ob 
ich das n ich t lieb e r tu n  w olle? N achdem  ich’s versp ro ch en  h a tte , 
fu h r  e r fo r t:  „ Ich  g laube übrigens, daß  e r m ich n u r ho len  ließ, 
um  m ir seine M einung ü b e r d ie  neue D ek o ra tio n  zu sagen. E r 
äu ß e rte : ,Ich  habe je tz t  schon genug! D a sch ick t m ir d e r  gute 
K önig  nun  noch  die e rs te  K lasse des E ise rn en  K reuzes. Ich  w erde 
k o m p le tt lächerlich  d am it aussehen, w ie w enn ich  eine große 
S chlacht gew onnen h ä tte . W enn  ich n u r  w enigstens die zw eite 
K lasse, d ie ich  n u n  n ich t m eh r b rau ch e , m einem  Sohn schicken 
könnte.* “

S o n n t a g ,  d e n  2 5. D e z e m b e r .  B ei T ische h eu te  kein  
G ast zugegen, un d  das G esp räch  m eist ohne des A ufzeichnens 
w erte  Ä ußerungen . D och m ag fo lgendes n o tie r t w erden . A beken 
ließ  in  d ie  E rö rte ru n g , ich w eiß  n ich t m ehr, w elches Them as, 
die B em erkung  e in fließ en , ich fü h re  ein  seh r genaues T age­
buch.

B ohlen  b es tä tig te  das in  se iner leb h aften  W eise, indem  e r  b e­
h a u p te t: „ Ja , d e r sch re ib t h in e in : U m  d re i U h r fün fundv ie rz ig  
M inu ten  sage m ir G ra f od er B aro n  Soundso das u n d  das, als ob 
e r ’s in  Z u k u n ft beschw ören  w ollte .“

A beken  m ein te : „D as w ird  einm al eine G eschich tsquelle sein. 
W enn m an  es doch  noch  e rleb te , es lesen  zu k ö n n en .“

Ich  en tgegne te , ja , das w erde  gew iß eine G eschich tsquelle 
sein und  eine  zuverlässige, w enn auch e rs t nach  30 Jah ren .

D er C hef läche lte  u n d  sagte: „ Ja , d an n  w ird  es h e iß en : Con- 
fe ras  B uschii K ap ite l d re i, Seite zwanzig.**

B ei T ische w u rd e  fa s t n u r ü b e r m ilitä rische  F rag en  gespro­
chen. In  b e tre f f  d e r w e ite ren  K rieg fü h ru n g  äu ß e rte  d e r C hef, es 
w ürde  das k lügste  sein, w enn m an  sich au f E lsaß , L o th rin g en  
un d  das M aasd ep artem en t k o n z e n tr ie rte  un d  noch  ein  b enach ­
b arte s  b ese tz t h ie lte , was etw a e inen  L an d strich  von 2 600 000 
E inw o h n ern  geben w ürde . N ähm e m an  noch  einige an d e re  D e­
p a rte m en ts  ohne P aris  h inzu , so gäbe das u n g efäh r 7, m it P a ris  
9 M illionen  E inw ohner. A uf jed en  F a ll m üsse m an seine O pera-
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Das Bombardement beginnt

А .Ш  2 7. D e z e m b e r  begann  end lich  —  endlich! d ie lang­
e rseh n te  B esch ießung  von  P aris , und  zw ar au f d e r  O stseite.

W ir w u ß ten  davon  zunächst n ich ts, u n d  auch  sp ä te r  m achte  
das F eu e r n u r  an  e in igen  T agen  d en  E in d ru ck  g roßen  U m fanges. 
S ehr ba ld  gew öhnte m an  sich d a ran , n iem als len k te  es von  der 
B eobach tung  auch  von  K le in ig k e iten  ab , u n d  niem als u n te rb rach  
es au f e ine längere W eile d en  G ang d e r A rb e ite n  u n d  d en  F luß  
d e r  G edanken . D ie französischen  F o rts  h a tte n  d a rau f v o rb e re ite t. 
Das T agebuch  m öge davon  w e ite r erzäh len .

V ersch iedene B rie fe  nach  B e rlin  m it A nw eisung zu A rtik e ln  
geschrieben . B ray  soll von  u n se ren  B lä tte rn  k rä ftig  angeg riffen  
w erden . —  N ach zw ölf U h r au f B efeh l des Chefs n ach  L ondon 
te leg rap h ie rt, daß  d ie B eschießung d e r  A ußenw erke  von  P aris  
d iesen  M orgen  ih re n  A nfang  genom m en habe. Es is t d e r M ont 
A vron , e ine  Schanze b e i B ondy, d ie u n sere  B elagerungsartille rie  
zunächst ins A uge g e faß t h a t, u n d  die Sachsen scheinen  die E h re  
zu  haben , d ie  ers ten  Schüsse ab feu ern  zu  d ü rfen .

D er M in iste r b le ib t den  ganzen Tag ü b e r  im  B e tte , n ich t w eil 
e r  besonders unw ohl w äre, sond ern , w ie e r m ir sagt, um  sich 
g leichm äßig  w arm  zu ha lten . E r  k o m m t auch  n ich t zu  T ische, wo 
G ra f Solm s m it uns speist. V on d e r U n te rh a ltu n g  dabe i ist n u r 
zu n o tie ren , daß  A beken  e rw äh n t, d e r K lad d e rad a tsc h  en th a lte  
e in  re ch t hübsches G ed ich t au f d en  H erzog  von K ob u rg  —  v ie l­
le ich t ein  L obged ich t.

D er C hef h a t zu d en  k rä ftig s te n  M aßregeln  gegen N o q u e t le 
R oi, wo e in  Ü b erfa ll d u rch  F ra n k tire u rs  von  d e r E in w o h n er­
sch a ft u n te rs tü tz t  w o rd en  ist, A nw eisung  e r te ilt ;  e r  h a t  fe rn e r  
das G esuch des B ürg erm eiste rs  u n d  d e r G em eindeverw altung  von  
C hatillon  um  E rlaß  d e r M illion F ra n k e n  abgew iesen, die m an
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diesem  O rte  als S tra fe  au fe rleg t h a t, weil d o rt Ä hn liches vo rge­
kom m en ist. In  diesem  wie in  jenem  F alle  h a t ih n  d e r G ru n d ­
satz ge le ite t, m an  m üsse d e r  B evö lkerung  des L andes den  K rieg  
fü h lb ar m achen , um  sie dem  F ried en  geneig t zu stim m en.

In  einem  B erich te  von M onts aus W ilhelm shöhe finde  ich  die 
Notiz, daß  H ellw itz , d e r h ie r als „ jü d isch er R itte rg u tsh e s itz e r“ 
bezeichnet w ird , d o rt zw eim al B esp rechungen  m it dem  K aiser 
N apoleon gehab t ha t.

U m  elf U h r abends zum  C hef geru fen , d e r  m ir versch iedene 
Z eitungsartike l aus B erlin  „zu r Sam m lung“ (von B eisp ie len  d e r 
b arbarischen  K rieg fü h ru n g  d er F ranzosen , die ich  au f seinen 
B efehl begonnen  habe) sowie zwei an d e re  A ufsä tze g ib t, d ie an  
den K önig  gehen  sollen.

M i t t w o c h ,  d e n  28.  D e z e m b e r .  S chneefall be i m äß i­
ger K ä lte . D er C hef v e r lä ß t sein Z im m er auch  h eu te  n ich t. E r 
gibt m ir e inen  französischen  B rie f zu belieb iger V erw endung , den  
une A m ericaine u n te rm  25. D ezem ber an  ih n  g e r ic h te t h a t. E r 
lau te t:

„ G ra f von B ism arck . Jou issez a u ta n t que possib le , H e r r  G raf, 
du c lim at fra is  de V ersailles, car, un  jo u r, vous au rez  ä su p p o r­
te r des cha leurs in fe rn a les  p o u r tous les m alheurs, que vous 
avez causes ä la  F ran c e  e t  ä l’A llem agne.“ (G en ießen  Sie, H e rr  
G raf, so lange w ie m öglich  d ie frische  L u ft von  V ersailles, d en n  
eines Tages w e rd en  Sie hö llische G lu ten  e r trag en  m üssen  fü r  all 
das U nglück , das Sie F ra n k re ic h  u n d  D eu tsch land  v e ru rsach t 
haben.)

Das ist alles. W elchen Zw eck die V erfasserin  m it ih re r  Z u­
sch rift v erfo lg t h a t, is t n ic h t e rfind lich .

N ach den  französischen  B lä tte rn  w äre u n g efäh r jed e r S oldat 
der deu tsch en  A rm ee ü b e r d ie  P flich ten , die das sieben te  G ebot 
au ferleg t, im  u n k la ren . N ach e in e r B ekann tm achung  des P rä ­
fek ten  d er Seine u n d  Oise m uß es von  d ieser R egel A usnahm en  
geben, un d  zw ar re c h t g länzende A usnahm en. D er P rä fe k t  sagt: 
„D ie E in w o h n ersch aft w ird  b en ach rich tig t, daß  von S o lda ten  d e r 
d eu tschen  A rm ee w ied er d ie fo lgenden  G egenstände g efunden  
w orden  sind. 1. In  dem  lee rs teh en d en  H ause des N o tars  M eingot 
zu T hyais an  d e r  E cke d e r S traß e  nach  V ersailles u n d  d e r n ach  
G iignon  ein  P a k e t m it W ertsachen , dje au f 100 000 F ra n k e n  ge­
sch ä tz t w erden . 2. Zu Choisy le Roi, in  einem  von seinen  Bewoh-
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n ern  verlassenen  H ause au f d e r  R ue de la R affin e rie , N um m er 
29, ein  P a k e t m it W e rtp ap ie re n . 3. A uf dem  W ege von P la iseau  
nach  V ersailles eine G eld tasche m it 10 p reu ß isch en  T a le rn  und 
versch iedenen  k le in en  d eu tschen  u n d  französischen  M ünzen. 
4. In  dem  verlassenen  H ause des H e rrn  Sim on zu A hlon zwei 
P ak e te , d ie u n g efäh r 3000 F ra n k e n  en th a lten . 5. Im  G arten  des 
H e rrn  D uhuy, A d ju n k ten  zu A th is , ein  K ästchen  m it E isenbahn- 
ak tien  u n d  an d e ren  P a p ie re n  von W ert. 6. Im  verlassenen  H ause 
des H e rrn  D ufosse zu Choisy le R oi, R ue de V illers, N um m er 12, 
P ap ie re  im  W erte  von  7000 F ran k e n . 7. Im  K lo ste r zu H ay 
11 000 F ra n k e n  in  W e rtp ap ie re n . 8. In  einem  von seinen  B ew oh­
n e rn  g eräu m ten  H ause am  U fe r d e r  Seine bei S ain t C loud ein 
P a k e t m it W ertp ap ie ren . 9. In  e in e r verlassenen  W ohnung zu 
B runoy  eine k leine P en d e lu h r. (E in  G egenstand , den  w ir nach 
den  B eh au p tu n g en  d e r französischen  Jo u rn a lis ten  sonst vorzugs­
w eise g ern  e in p ack en  u n d  m itnehm en .) 10. Im  G arten  des H au ­
ses, das in  d e r N ähe d e r  K irch e  d ie E cke d e r S traß e  zw ischen 
V illeneuve le R oi un d  dem  F ried h o fe  b ild e t, m eh re re  Schm uck­
gegenstände von  a lte r  u n d  m o d ern e r A rbe it. 11. Im  G arten  neben 
dem  G ew ächshause des C hateau  R ouge zu F resnes les Rungis 
e in  M ilchkübel, d e r  Gold- u n d  S ilbersachen , W e rtp ap ie re  au 
p o r te u r  u n d  an d ere  e n th ä lt.“

D o n n e r s t a g ,  d e n  29.  D e z e m b e r .  V iel Schnee, ge­
ringe  K ä lte . D er M in ister b le ib t im  B e tt wie gestern , a rb e ite t 
ab e r u n d  sche in t n ich t besonders k ra n k  zu sein. E r lä ß t m ich 
te leg rap h ie re n , daß  d ie  e rs te  A rm ee in  V erfo lgung F a id h erb es  
bis B apaum e v o rg ed ru n g en  ist, un d  daß  d e r M ont A vron  gestern  
u n ser F e u e r  n ich t m e h r e rw id e rt hat. B eim  F rü h s tü ck  h e iß t es, 
daß die sächsische A rtille rie  geste rn  u n d  v o rg este rn  4 T o te  und 
19 V erw undete  geh ab t habe.

N achm ittags A k ten  s tu d ie rt. U m  die  M itte  des O ktobers ist 
dem  C hef e ine  K o b u rg er D en k sch rift m it V orsch lägen  zu e in e r  
N eugesta ltung  D eu tsch lands zugegangen. U n te r  d iesen  V orsch lä­
gen ist auch  die W ied erh erste llu n g  d e r K aise rw ü rd e  und  zu letz t 
d ie  E inse tzung  des B u n d esra ts  d u rch  B u n d esm in is te rien  und  die 
S chaffung  eines aus V e rtre te rn  d e r  R eg ierungen  un d  D e leg ie rten  
d e r  L and tage  zusam m engesetzten  R eichsra tes. D er C hef h a t d a r­
au f g ean tw o rte t, ein  T eil d e r  in  d iesen  V orschlägen  n iederge­
leg ten  G ed an k en  sei schon se it lan g er Z eit in  V erw irk lichung
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begriffen . G egen die B undesm in is terien  und  den  R e ich sra t m üsse 
e r  sich v erw ah ren , da e r  sie als d ie A u sfüh rung  d e r an d e ren  
N eugestaltungen  h in d erlich  b e tra c h te t, und  nach  B efin d en  w erde 
er sich ö ffen tlich  gegen die S o lid a ritä t m it d iesen  be id en  G edan­
ken e rk lä ren . —  Aus B rüssel w ir b e ric h te t, daß d e r  K önig  d er 
B elgier uns w ohlw olle, ab e r k e in  M itte l habe, um  gegen die 
d eu tsch fe ind liche  P resse  einzusch re iten . —  D er G roßherzog  von 
H essen h a t sich d ah in  g eäu ß ert, daß  E lsaß u n d  L o th rin g en  
preuß ische P ro v in zen  w erd en  m üß ten . D alw igk *) dagegen, uns 
noch so abgeneig t wie je , w ill, daß  d ie von  F ran k re ich  ab z u tre ­
ten d en  G eb ie tste ile  m it B aden  v e re in ig t w erden , das d a fü r die 
Gegend von H e ide lbe rg  u n d  M annheim  zu r H erste llu n g  des Z u­
sam m enhanges m it d e r  lin k srh e in isch en  P fa lz  an  B ayern  ü b e r­
geben soll. —  In  Rom  w ill d e r P a p s t die „M ed ia tio n “ zw ischen 
uns u n d  F ra n k re ic h  ü b ern eh m en , w elchen A usdruck  A rn im  ab­
gelehnt hat. —  In  einem  B erich te  aus M ünchen  h e iß t es üb er 
den K önig  von  B ayern : „S ein  R eich  ist n ich t von d iese r W elt.“  
F e rn e r w ird  d o rt b em erk t, d er M ajor von S auer habe  bei ihm  
keinen  E in flu ß  m ehr, desto  g rö ß eren  aber d er K ab in e ttsch e f 
E isen h art u n d  w ohl auch  G raf H olnstein . E r kom m e n ich t nach  
V ersailles, e inm al, weil e r dann  re ite n  m ü ß te , w äh ren d  e r w egen 
eines B ruches o d er e in e r F u ß v erstau ch u n g  das R e iten  n ich t m eh r 
liebe, d ann , w eil e r  n ic h t d er Z w eite sein m öchte. B ray  denke 
nur d a ran , sich seine S te lle  in  W ien o ffen zu h a lten , „w ohl auch  
des lieben  B ro tes  w egen“ . L u tz  sei „d ie  te te  fo r te  im  M in isterium  
und seh r ehrgeizig“ . D ie P rin zen  K arl und  Ludw ig seien  höchst 
an tip reu ß isch . D er S ek re tä r  des N un tiu s übe g roßen  E in flu ß  auf 
dessen G esch äftsfü h ru n g .

A bends ü b ergab  ich  B u ch er d ie gesam m elten  Z eitungsberich te  
über die unm ensch liche  un d  v ö lk errech tsw id rig e  K rieg fü h ru n g  
d e r F ran zo sen  zu e in e r  A rbe it.

U m  zehn  U h r ließ  d e r C hef m ich  ru fen  und  sagte, au f dem  
Sofa v o r dem  K am in  liegend  un d  m it e in e r D ecke zugedeck t: 
„N a, w ir h aben  ih n !“

„W en, E xze llenz?“
„D en M ont A v ro n .“
E r zeig te m ir d an n  e in en  B rie f von G raf W aldersee , w orin  die-

*) Hessischer Minister.
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ser m eldete , daß  die Schanze am  heu tig en  N achm ittage von T ru p ­
p en  des 12. A rm eek o rp s bese tz t w o rd en  sei, und  daß  m an  dort 
viele L a fe tten , G ew ehre und  M u n itio n sv o rrä te  sowie zah lreiche 
T o te  au fg efu n d en  habe.

D er M in ister sag te: „W enn  n u r  n ich t e tw a eine M ine d rin  ist 
un d  die arm en  Sachsen au ffliegen .“

Ich  te ilte  die N ach rich t von  diesem  e rs ten  E rfo lge  der B e­
sch ießung te leg rap h isch  nach L ondon  m it.



Die letzten Entscheidungen reifen

F r e i t a g ,  d e n  30.  D e z e m b e r .  D ie b it te re  K ä lte  d er 
le tz ten  Tage w ä h rt fo r t. D er C hef h ü te t  w egen U nw ohlseins noch 
im m er das Z im m er u n d  m eist auch  das B ett. F rü h  auf seinen 
B efehl e rs t N äheres ü b e r die B esetzung  des M ont A vron , dann  
über d ie schm ähliche P räm ie  te leg rap h ie rt, m it d e r d ie gefan ­
genen französischen  O ffiz iere  n ach  am tlichem  E ingeständn is d er 
A bordnung in  T ours zum  D avongehen  u n te r  B ruch  ih res E h re n ­
w orts v e rlo ck t w o rd en  sind. Ich  schrieb  fe rn e r, vom  C hef ange­
regt, A rtik e l ü b er dieses T hem a fü r  die deu tsche  P resse  sowie 
für d en  h iesigen  M oniteu r.

K u rz  v o r zehn  U hr noch  den  E rfo lg  d e r e rs ten  A rm ee gegen 
M obile und  F ra n k tire u rs  te leg rap h ie rt. D a rau f w ieder zum  C hef 
gerufen . D ann  eine fa lsche A uffassung  d e r  V erhältn isse  vor 
P aris berich tig t, d ie in  d e r  K reuzze itung  v o rg e trag en  w orden  
war. M an sche in t d o rt  d e r  M einung zu sein, daß  es sich je tz t 
schon um  eine B eschießung d e r S tad t selbst hand le . D as is t aber 
ein I r r tu m , u n d  die sonst gu ten  B erich te  des B la ttes b e ru h en  in  
d ieser H in sich t au f lü ck en h a fte r  K en n tn is  d e r  T o p o g rap h ie  von 
P aris. W ir h ab en  es zunächst m it d en  F estungsw erken  zu tun , 
die aber von d e r S tad t w eit e n tfe rn t  sind. W ollte  m an  diese ü b er 
die F estungsw erke  weg besch ießen , so w äre das ein  U n te rn eh m en  
u n gefäh r dem  gleich, w enn jem and  au f den  M üggelbergen bei 
K öpen ick  und  au f d en  H ü g e ln  bei S pandau  F estungsw erke  von 
d er G röße un d  S tä rk e  Spandaus v o r sich h ä tte  un d  ü b er diese 
B efestigungen  hinw eg B erlin  besch ießen  w ollte . W ir nehm en  e rs t 
die B efestigungen , d an n  fo lg t d ie B eschießung d e r S ta d t selbst. 
V orher sind n u r  V o rs täd te  o der solche T eile  d e r S ta d t selbst 
fü r  u nsere  G eschütze e rre ich b a r, d e ren  B eschießung n ich t 
viel h ilft.
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M o n t a g ,  d e n  2. J a n u a r  1871. D ie E rm attu n g  und  die 
K ä lte  d au e rn  fo rt. D er C hef is t noch  im m er unw ohl. D esgleichen 
H a tz fe ld t u n d  B ism arck-B ohlen . D er G am hettasche K rieg  ä 
en tra n ce  soll je tz t m it B eih ilfe von  e in e r  A rt a rab ischen  F ra n k ­
tireu rs  w e ite rg e fü h rt w erden . W as w ird  H e rr  de C haudordy , der 
uns neu lich  als B ä rh a ren  v o r den  G ro ß m äch ten  verk lag te , zu dem  
A rtik e l sagen, w o rin  d ie In d ep en d an ce  A lgerienne die V orste l­
lungen  d ieser w ilden  H o rd en  von dem , was im  K riege e rlau b t 
ist, au se in an d erse tz t, o d er d ie sie ih n en  e inzuprägen  beabsich­
tig t?  V ersch iedene in  F ra n k re ic h  e rscheinende B lä tte r  b illigen 
sie o ffen b a r; denn  sie haben  d en  geradezu  bestia lischen  A rtike l 
ohne ein  W o rt d e r  M ißbilligung abged ru ck t, und  w enn sie jede 
V erw ahrung  u n te rließ e n , so is t d araus zu sch ließen , daß  sie auch 
au f B illigung bei ih re n  L ese rn  rech n en  k o n n ten . N o tie ren  w ir 
ih n  uns als A n d en k en  an  den  S iedegrad , den  d ie L e id en sch aft des 
Hasses bei e inem  g roßen  Teil u n se re r G egner e rre ic h t hat. D er 
W u tausb ruch  des a frik an isch en  Jo u rn a lis ten , in den  französische 
K ollegen  schw eigend e instim m en , lau te t:

„D er A ugenblick  ist gekom m en. M öge jede  u n se re r P rov inzen  
zehn G um s von je 200 M ann ausheben! Sie w erden  ih re  K aids 
u n d  ein ige O ffiz iere  von den  a rab ischen  B üros zu A n fü h re rn  
haben . D iese G um s w erden  sich, sobald  sie fe rtig  fü r  den  A b­
m arsch  sind , nach  L yon w enden , d o r t  w erd en  sie d en  D ienst 
von  flieg en d en  T ira illeu rs  un d  E k la ire u rs  übern eh m en , von dem  
unsere  le ich te  R e ite re i n ich ts v e rs teh t. Ih re  e rste  A ufgabe w ird 
d a rin  b estehen , die U lanen  zu v e rn ich ten  od er w enigstens da­
du rch  in  S chrecken  zu setzen, daß  sie e in  p a a r  K ö p fe  abschnei­
den. In  zw ei oder d re i G ru p p en  gete ilt, u n te r  d en en  jed e r einige 
deu tsch sp rech en d e  O ffiz iere  u n d  U n te ro ffiz ie re  beigegeben sein 
w erden , w e rd en  diese ta p fe re n  K in d e r d e r W üste sich au f das 
G roßherzog tum  B aden  w erfen , wo sie a lle  D ö rfe r n ied e rb ren n en  
u n d  alle W älder anzü n d en  w erd en  —  was in  d iesem  A ugen­
blicke, wo die d ü rre n  B lä tte r  den  B oden  bedecken , le ich t ist. 
D er S chw arzw ald  w ird  m it seinen  F lam m en  das T al des R heines 
erleu ch ten . D ie G um s w erden  sodann  in  W ü rttem b erg  eindrin- 
gen, wo sie alles verw üsten  w erden . D e r R u in  d er m it P reu ß e n  
v e rb ü n d e ten  L än d e r w ird  ohne Zw eifel d ie  N iederlage un d  den 
S turz von P re u ß e n  selbst zur Folge haben .

D ie G um s fü h ren  n ich ts  m it sich als P a tro n en . Ü bera ll finden
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sie, was sie zum  L eben  b ed ü rfen . H aben  sie fü r  einige Tage N ab­
rung und  N o td u rf t, so v e rb ren n en  sie S täd te  u n d  D örfer. W ir 
w erden  zu d iesen  ta p fe re n  Söhnen des P ro p h e te n  sagen: W ir 
kennen  euch, w ir schätzen  eu e ren  M ut, w ir w issen, daß  ih r  en e r­
gisch, u n te rn eh m en d , ungestüm  seid. G e h t  h i n  u n d  s c h n e i ­
d e t  K ö p f e  a b ,  j e  m e h r  i h r  a b s c h n e i d e n  w e r d e t ,  
d e s t o  h ö h e r  w i r d  u n s e r e  A c h t u n g  v o r  e u c h  
s t e i g e n .

A uf die N ach rich t vom  E inb rü ch e  d ieser A fr ik an e r in  das 
fe ind liche G eb ie t w ird  sich allgem einer S chrecken  ü b e r D eu tsch ­
land v e rb re iten , u n d  die p reuß ischen  A rm een  w erd en  bereu en , 
ih r L and  verlassen  zu haben , wo ih re  F rau e n  u n d  ih re  K in d er 
je tz t die Schuld ih re r  M änner u n d  V ä te r zu bezah len  h ab en  w er­
den. Lassen w ir h in te r  uns das E rbarm en! Lassen w ir h in te r  uns 
die G efühle d e r  M enschlichkeit! W eder G nade noch  M itle id  m it 
diesen m o d ern en  H unnen! N ur d e r  E inb ruch  in  D eu tsch land  k an n  
rasch die A ufhebung  d e r B elagerung  von P aris  h e rb e ifü h re n . D ie 
Gums w erd en  au f d e r H öhe ih re r  A ufgabe stehen . Es genügt, 
w enn w ir ih n en  den  Zügel lo ck er lassen un d  zu ih n en  sagen: 
M o r d  e n ,  p l ü n d e r n ,  n i e d e r b r e n n e n ! “

A ngenehm er M ensch, d e r  V erfasser. A ngenehm e V orschläge, 
besonders da, wo davon  die R ede ist, daß bei dem  M orden, P lü n ­
dern un d  N ied e rb ren n en  d e r W ilden, die m an a u fru f t , französi­
sche O ffiziere d ie F ü h re r  sein sollen. U nd  solche Gum s scheinen 
w irk lich  schon au f französischem  B oden  e in g e tro ffen  zu sein, w e­
nigstens liest m an  von  d e r v o r k u rzem  erfo lg ten  A n k u n ft von 
V erstä rk u n g en  aus A frika .

F r e i t a g ,  d e n  6. J a n u a r .  D ie K ä lte  bis geste rn  seh r groß , 
ich glaube n eu n  bis zehn  G rad  u n te r  Null. D abei m eist N ebel, d e r 
am M ittw och b esonders d ich t w ar. D er C hef is t fast die ganze 
W oche unw ohl gew esen. E rs t gestern , dann  h eu te  fu h r  e r  des 
N achm ittags e in  W eilchen  aus. H a tz fe ld t und  B ohlen  k rä n k e ln . 
A uch bei m ir b eg in n t d ie A bgespann theit u n d  U nlust zum  A rbe i­
ten  e rs t h eu te  zu w eichen , v ie lle ich t infolge von  zwei N äch ten  
m it re ich lichem  Schlafe, v ie lle ich t in fo lge d er B esserung  des W et­
ters; denn  d e r N ebel, d e r  sich h eu te  m orgen  in  R au ch fro s t v e r­
w andelt h a t u n d  in  fu n k e ln d en  K ris ta llen  an  d en  Zw eigen d e r 
B äum e sitz t, h a t einem  schönen  T age R aum  gem acht u n d  ist so­
gar ü b e r den  W aldhügeln  zw ischen h ie r  u n d  P a ris  im  Abzug be-
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g riffen . F angen  w ir also ein  neues L eben  an  w ie unsere  K anonen , 
d ie w egen v e rh ü llte r  A ussich t in  den  le tz ten  T agen auch  wenig 
a rb e ite ten , h eu te  aber w ieder h e rz h a f te r  d re insch ießen . V orher 
indes ho len  w ir einige T agebuchno tizen  nach , die u n te rb lieb en  
sind.

In  d e r  Z w ischenzeit is t d e r O b erreg ie ru n g sra t W agener zur 
M ita rb e it im B üro , desgleichen ein  B aron  von H olstein , der, 
glaube ich, L eg a tio n ssek re tä r ist, h ie r  e in g e tro ffen . U n te r  den 
A rtik e ln , die ich in den  le tz ten  sechs T agen abgehen ließ , w ar 
e in er , d e r d ie M aßregel b eh an d e lte , nach d e r m an M assen von 
E isenbahnw agen  den Zw ecken und  B edü rfn issen  d e r deu tschen  
In d u s tr ie  ledig lich  in  d e r  A bsich t en tz iehen  will, um L ebens­
m itte l fü r  d ie Z eit, wo das ausgehungerte  P a ris  sich endlich  e r­
geben  m uß, h erb eizuschaffen . Ich  bezeichnete  ein solches V er­
fa h re n  als hum an , ab e r u n p rak tisch  und  unpo litisch , da die P a ­
rise r , w enn sie e rfah re n , daß u n sererse its  fü r  jene Z eit gesorgt 
w ird , bis zur le tz ten  B ro tr in d e  u n d  P fe rd ek eu le  au sh a rren  w er­
den , w ir also d u rch  solche H u m an itä t selbst zur V erlängerung  
d e r B elagerung  beitragen . N ich t w ir haben  d u rch  A nlegung von 
L agern  oder H erbe isch affu n g  von T ra n sp o rtm itte ln  zu r N euver­
p flegung  die den  P a rise rn  d ro h en d e  G efah r des V erhungerns 
w egzuschaffen , sondern  die P a rise r  h ab en  dies durch  rech tzeitige 
Ü bergabe zu tu n . G estern  ü b e rtru g  ich  zwei englische A k ten stü ck e  
ü b e r die V ersenkung  englischer K oh lensch iffe  bei R ouen, die von 
u n se ren  T ru p p e n  fü r  no tw end ig  befu n d en  w orden  w ar, fü r  den 
K önig  ins D eutsche. H e u te  frü h  te le g ra p h ie rte  ich lau t B erich t 
des G eneralstabs nach L ondon, daß  d e r E rfo lg  d er B eschießung, 
d ie sich seit d re i Tagen gegen die F estungsan lagen  d er O stfron t, 
seit gestern  auch gegen die d er S ü d fro n t von P aris  rich te t, sehr 
günstig , und  daß  d er V erlu st, d en  w ir dabei gehabt haben , u n ­
erheb lich  ist. —  G estern  w ar ich  w ied er einm al bei den  O ffi­
z ie ren  der Sechsundvierziger, die in  d e r  F e rn e  von B eauregard  
ih r  Q u a rtie r aufgeschlagen  und  sich m it M öbeln, die m an  von 
B ougival d o rth in  g eschafft h a t, ganz behaglich  e in g erich te t 
haben .

H e u te  b esuch te  ich in  d e r  fre ien  Z eit nach  d re i U h r m it W a­
gener, der n ich t w eit von  uns an  d e r Ecke d e r R ue de P rovence 
u n d  des B o u levard  de la R eine in  d e r  P a rte rrew o h n u n g  eines 
F ran zo sen  u n te r  a lle rle i Ö lgem älden sein U n terkom m en  gefunden
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hat, den  schon  m ehrm als gew ählten  A ussich tspunk t in  V ille 
d ’A vray, wo w ir d e r  B eschießung zusahen. Es schien  in  P aris  an  
zwei S tellen  zu b ren n en , da d icke R auchw olken  aufstiegen .

A bends D epeschen  gelesen, desgleichen E n tw ü rfe . Es sind  zur 
H erbeischaffung  von  V erpflegung  fü r  P a ris  2800 A chsen d e r 
deutschen  E isenbahnen  in  A nsp ruch  genom m en w orden , w ogegen 
der C hef energ isch  V erw ahrung  eingelegt h a t, da es po litisch  
nachte ilig  sei, d. h . da d u rch  das B ew ußtsein  d e r P a r is e r  M acht­
haber, alle V o rrä te  d e r S tad t ohne die B efü rch tu n g  v o r N ot im  
letzten  A ugenblick  ersch ö p fen  zu  k ö n n en , das end liche N ach­
geben derse lben  v e rzö g ert w erd en  w ürde.

S o n n t a g ,  d e n  8. J a n u a r .  F rü h  e inen  Sieg bei V endom e 
und die N ach rich t von dem  gu ten  F o rtg an g  d e r B eschießung te ­
leg rap h ie rt, d an n  fü r  d en  M on iteu r einen  H inw eis au f d ie v e r­
logene R u h m red ig k e it gem acht, m it d er F a id h erb e  sich aberm als 
einen Sieg ü b e r u nsere  T ru p p e n  zuschreib t, w äh ren d  e r  doch w ie­
der d en  R ückzug a n z u tre ten  gezw ungen w o rd en  ist. D e r C hef 
schein t sich se it ein igen T agen  einen  V o llb art w achsen zu  lassen. 
D elbrück  e rw äh n t beim  F rü h stü ck , daß e r 1853 in  N o rd am erik a  
gewesen u n d  bis nach  A rkansas gekom m en sei. —  W agener e r ­
zählt, daß d e r  B u n deskanz le r, b ev o r e r M in iste r gew orden  w ar, 
ein fle iß ig er M ita rb e ite r d e r K reuzze itung  gew esen sei.

B ei T ische e rzäh lte  d e r  C hef w ieder v o n  se in er Jugendzeit, 
und zw ar von  seinen  frü h es ten  E rin n eru n g en , von  d en en  sich 
eine an  den  B ran d  des B erlin e r Schauspielhauses' k n ü p fte . „ Ich  
m uß dam als u n g efäh r d re i Ja h re  a lt  gew esen sein, u n d  es w ar am  
G en d arm en m ark t in  d e r  M o h ren straß e  gegenüber dem  H o te l de 
B randenbourg  an  d e r E cke eine T rep p e  hoch , da w o h n ten  d a­
mals m eine E lte rn . V on dem  B ran d e  selbst w eiß ich  n ich t, daß  
ich ih n  gesehen h ä tte . A b er als E goist weiß ich  —  v ie lle ich t auch  
nur, weil m an  m ir’s h e rn ach  o ft e rzäh lt h a t — , w ir h a tte n  da v o r 
den F en s te rn  noch  so eine  S tufe, au f d e r S tühle u n d  d e r  N äh­
tisch m einer M u tte r s tanden . U nd  wie es b ra n n te , da stieg ich 
h in au f und  h ie lt an  d e r  e inen  Seite m eine H ände an  d ie  Schei­
ben u n d  zog sie gleich zu rück , w eil es heiß  w ar. H e rn ach  ging 
ich an  das re ch te  F e n s te r  und  m ach te  es ebenso.“ —  „D ann  e r ­
innere  ich m ich  noch, d aß  ich e inm al fo r tlie f , weil m ein  B ru d er 
m ich sch lecht b eh an d e lt h a tte . Ich  kam  bis au f d ie L inden , da 
fingen  sie m ich  w ieder ein. Ich  h ä tte  e igen tlich  S tra fe  bekom -
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m en sollen, es w u rd e  aber F ü rsp rac h e  fü r  m ich eingeleg t.“  —  
D ann sp rach  e r  davon, daß e r  von seinem  sechsten  bis zu seinem  
zw ölften  J a h re  in  B erlin  im P lam annschen  In s titu t, e in er nach 
den  G rundsä tzen  P estalozzis un d  Jah n s e in g erich te ten  E rz ie­
hungsansta lt, gew esen sei, und daß e r sich an die d o rt verleb te  
Z eit ungern  e rin n e re . Es habe  d o rt ein künstliches S p artan e rtu m  
geh errsch t. N iem als habe er sich sa tt gegessen, ausgenom m en, 
w enn e r  e inm al ausgebeten  gew esen sei.

Das G espräch  beschäftig te  sich dann  m it dem  P a rise r  T riu m p h ­
bogen, d e r  m it dem  B ran d en b u rg er T ore  verg lichen  w urde. Der 
C hef b em erk te  von le tz terem : „Es ist in  se iner A rt rech t schön, 
besonders ohne die S äulenhallen . Ich habe d ah e r dem  K önige ge­
ra te n , es fre izuste llen , die W achlokale w egzunehm en. Es w ürde 
d an n  m eh r zu r G eltung kom m en als je tz t, wo es eingezw ängt und 
zum  Teil v e rd eck t ist.“

Bei d e r  Z ig arre  ä u ß e rte  er, nachdem  e r von seinen frü h eren  
jo u rn a lis tisch en  L eistungen  gesprochen  h a tte , zu W agener: „Ich  
w eiß, m ein  e rs te r  Z eitungsartike l w ar ü b er Jagd. Ich  w ar dam als 
noch  d er w ilde Ju n k e r . Da h a tte  e iner einen  häm ischen A rtikel 
ü b er P a rfo rce jag d en  gem acht; d a rü b e r e rz ü rn te  sich m ein Jäg e r­
b lu t, u n d  so se tz te  ich m ich h in  un d  v e rfa ß te  eine E rw iderung , 
die ich dem  R e d a k te u r A ltv a te r schickte . A ber ohne E rfolg . E r 
an tw o rte te  m ir seh r höflich , sag te d an n  aber, das ginge n ich t, er 
nähm e das n ich t auf. Ich  w ar äu ß e rs t em p ö rt d a rü b er, daß je ­
m an d  das R ech t h aben  sollte, die Jäg e r anzugreifen , ohne sich 
eine E rw iderung  gefallen  lassen zu m üssen. A ber das w ar d a ­
m als so.“

D ann w u rd e  nach  B erlin  te leg rap h ie rt, u nsere  P resse  solle die 
A nd eu tu n g  ins P u b lik u m  b ringen , daß  dem  V ernehm en  nach 
W ahlen  zum  R eichstage noch  in  diesem  M onat vorgenom m en 
w erd en  w ürden . —  „ ’s is t w egen d e r B ay ern “ , b em erk te  der 
K anzler dazu.

M o n t a g ,  d e n  9. J a n u a r .  Das W e tte r  k a lt u n d  neblig , es 
fä llt  viel Schnee. Sowohl von u n se re r wie von fe in d lich e r Seite 
w ird  w enig geschossen, nachdem  w äh ren d  d e r N acht u n ser F eu er 
seh r heftig  gew esen ist. Aus L ondon w ird  b e r ic h te t, daß d e r P rin z  
N apo leon  m it dem  P la n e  um gehe, e inen  uns genehm en F ried en  
k ra f t  e igenen R ech ts zu u n te rze ich n en , dann  nach  d e r Ü bergabe 
von P a ris  S enat un d  G esetzgebenden  K ö rp e r zusam m enzuberufen ,
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ihnen  den  F ried en sv e rtrag  zu r G enehm igung vorzu legen  und  
über diesen sowie ü ber die k ü n ftig e  R eg ierungsfo rm , even tuell 
auch über die k ü n ftig e  D ynastie  abstim m en zu lassen. V inoy und  
D ucro t w ürden  diesen P lan  u n te rs tü tzen . A n d ererse its  regen  sich 
auch die O rlean isten , die T h iers zu gew innen hoffen .

Ich  setzte am  N achm ittag  ein T elegram m  ü b er w e ite re  erfo lg ­
reiche F o rtse tzu n g  der B eschießung auf. Als ich es dem  C hef 
vorlegte, s trich  er die S telle, wo davon die R ede w ar, daß unsere  
G ranaten  in  den  G arten  des L uxem bourg  gefallen  seien, als „ u n ­
politisch“ . E r v e ran laß te  auch d u rch  T elegram m  an das A us­
w ärtige A m t W eglassung d er Sache aus den  M itte ilungen  des Ge­
neralstabes.

D urch die Z eitungen  geht fo lgende hübsche G eschichte, die 
aus dem  P riv a tb rie fe  eines deu tschen  O ffiziers zuerst in  das L e ip ­
ziger T ag eb la tt gelangt ist. „E ines Tages besuch te  d e r  F lü g e lad ju ­
tan t G raf L eh n d o rff den H au p tm an n  von S tran tz  au f V orposten  
in Ville d ’A vray vor P aris . A uf die F rage  des G rafen , wie es ihm  
gehe, an tw o rte te  dieser: ,Es geht m ir sehr gu t; denn  ich kom m e 
eben von m einem  Essen, wo ich den  67. H am m elb ra ten  v e rzeh rt 
habe.‘ D er G ra f lach te  un d  fu h r nach  ein iger Z eit w ieder weg. 
Am and eren  Tage m eldete  sich bei dem  H au p tm an n  eine Schutz­
m ann als Ü b e rb rin g er fo lgender B estellung: Da Seine E xzellenz, 
der H e rr  B undesk an z le r G raf B ism arck  in  E rfah ru n g  geb rach t 
hat, daß d er H e rr  H au p tm an n  von S tran tz  h eu te  w ohl beim  
68. H am m elb ra ten  angelang t sein w ird , so ü b ersen d e t e r  h ie rb e i 
vier E n ten  zu r A bw echslung bei den  D iners.“  D iese A nek d o te  h a t 
den V orzug v o r den m eisten  an d eren , denen  m an in  d e r P resse 
begegnet, im w esen tlichen  rich tig  zu sein. N u r kam  d e r Schutz­
m ann n ich t schon  am  nächsten  Tage. L eh n d o rff w ar einige Tage 
vor W eihnach ten  zum  Essen bei uns.

Bei T ische ersch ien  d e r C hef w ieder wie gew öhnlich  ras ie rt. 
Er sprach  zunächst davon, daß G raf Bill das E iserne K reuz  b e ­
kom m en habe, w obei er zu m einen  schien, daß m an besser getan  
hätte , es seinem  ä lte ren  Sohne zu geben, weil e r bei dem  R e ite r­
sturm  von M ars la T o u r verw u n d et w orden  sei. „Es ist das ein  
Zufall“ , b em erk te  er. „A n d ere , die n ich t verw u n d et w erden , k ö n ­
nen ebenso ta p fe r  sein. A b er fü r  den  V erw undeten  ist es doch 
eine A uszeichnung, die eine A rt A usgleichung is t.“

P lö tz lich  sag te d e r K anzler: „Serenissim um  habe ich  n u n  w ohl

229



d re i W ochen n ich t zu sehen bekom m en. M it S eren io r is t’s nicht 
80 lange her. D ie S eren i schneide ich .“  —  «Ich  e r in n e re  m ich, in 
G ö ttin g en “ , fu h r  d e r  Chef fo r t,  „d a  n an n te  ich  einm al einen 
S tu d en ten  e in en  dum m en Jungen . Als e r  d an n  zu m ir  schickte, 
sagte ich , m it dem  dum m en Ju ngen  h ä tte  ich  ihn  n ich t belei­
d igen w ollen , so n d ern  b loß m eine Ü berzeugung auszusprechen  
beabsich tig t.“

B ei F asan  u n d  S au erk rau t b em erk te  jem and , daß d e r M inister 
lange n ich t au f die Jag d  gegangen sei, w äh ren d  doch  die W älder 
zw ischen h ie r  un d  P a ris  voll W ild seien. „ J a “ , v erse tz te  er, «h ier 
kam  m ir im m er was dazw ischen. Das le tz tem al w ar es in  F errie- 
res, da w a r d e r  K önig  fo r t, d e r  h a tte  es v e rb o ten  —  d. h . im 
P a rk e  — , w ie e r  d en n  auch  je tz t gesorgt h a t, daß F e rr ie re s  ge­
schon t w ird . B loß w eil es einem  re ich en  Ju d en  geh ö rt.“

Z u le tz t kam  die R ede au f schöne L ite ra tu r . M an sp rach  von 
Spielhagens „P ro b lem a tisch en  N a tu re n “ , d ie d e r  K an z le r gelesen 
h a tte , u n d  von  denen  e r n ich t ungünstig  u rte ilte , ab e r doch be­
m erk te : „D as w ird  ihm  allerd ings n ich t passieren , daß  ich  ihn 
zw eim al lese. M an h a t  ü b e rh a u p t k e ine  Z eit dazu. Sonst aber 
kom m t es w ohl vor, daß  ein  v ie lb esch äftig te r M in ister so ein  B uch 
zu r H an d  n im m t u n d  ein p a a r  S tunden  d a ran  h ängenb le ib t, ehe 
e r  w ieder zu  seinen  A k ten  g re if t.“

A uch das „Soll u n d  H ab en “  G ustav  F rey tags w u rd e  erw ähn t, 
u n d  m an  lo b te  die D arste llung  des P o lenk raw alls  sowie die Ball­
geschichte m it den  B ackfischen , w ogegen m an  seine H e ld en  un ­
sch m ack h aft zu fin d en  schien. Jem an d  sagte, sie h ä tte n  keine 
L eidenschaft, ein  a n d e re r  gar, ke ine  Seele.

A beken , d e r  sich an  dem  G espräche leb h aft b e te ilig te , m achte 
d ie  B em erkung , e r  k ö n n e  doch  n ich ts von  diesen Sachen zweimal 
lesen, u n d  von  den m eisten  d e r  b e k a n n te n  n eu e ren  S ch rifts te lle r 
gebe es n u r  e in  gu tes Buch.

„N a“ , v erse tz te  d e r  Chef, «von G oethe schenke ich Ih n en  auch 
d re i V ierte l. Das üb rig e  fre ilich  —  m it sieben o d er ach t B änden 
von d en  40 w ollte  ich  w ohl eine Z eitlang  au f e in e r  w üsten  Insel 
leben .“

Z uletzt w u rd e  auch  F ritz  R eu te rs  gedacht.
„ J a “ , ä u ß e rte  d e r  M inister. „A us d e r  F ranzosenze it, das ist 

seh r hübsch , ab e r es ist k e in  R om an .“
M an n an n te  die „ S tro m tid “ .
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„H n i“ , sag te er, „ d a t is as d a t L ed d er is. Das is t a llerd ings ein  
R om an, m anches gu t, anderes m itte lg u t, ab e r so, w ie d e r  B au er 
geschildert ist, so sind  sie w irk lich .“

A bends ü b erse tz te  ich einen  langen  A rtik e l d e r  T im es, d e r  sich 
üb er die Lage in  P a ris  v e rb re ite te , fü r  den  K önig.

N ach elf U h r noch  zum  C hef geru fen  un d  w e ite re  E rgebnisse 
der B eschießung te leg rap h ie rt.

D i e n s t a g ,  d e n  10.  J a n u a r .  K ä lte  m äßig, die L u ft d u n ­
stig, so daß m an  n ich t w eit s ieh t, H im m el und  E rd e  voll Schnee. 
N ur dann  u n d  w ann ein  Schuß aus un seren  B a tte rie n  o d er aus 
den F estungsw erken . G ra f B ill is t da, u n d  um  ein  U h r m ittags 
der G eneral von  M anteuffel. Sie gehen d u rch  zu d e r  A rm ee, die 
im S üdosten  gegen B ourbak i o p erie ren  soll un d  die M an teu ffe l 
kom m and ieren  w ird . Ich  te leg rap h ie re  nachm ittags zw eim al nach  
L ondon: den  R ückzug Chanzys au f Le M ans u n te r  V erlust von 
1000 M ann an  G efangenen  u n d  W erders siegreichen  W id erstan d  
gegen die Ü b erm ach t d e r  F ranzosen , die ih n  bei V illersexel an ­
g re ifen , um  zum  E n tsä tze  B eifo rts  V ordringen zu kön n en .

B ei T ische sp rach  m an  zuerst von d e r B eschießung, und  d e r 
C hef m ein te , die m eisten  F estungsan lagen  von P aris , d e r  M ont 
V alerien  etw a ausgenom m en, w o llten  n ich t v iel bed eu ten , „kaum  
m ehr als d ie S chanzen bei D üppel“ . N am entlich  seien  die G räben  
n u r von  geringer T iefe . Ebenso sei die H aup tb e festig u n g  frü h e r  
schw ach gew esen.

D ie R ede kam  h ie rn ach  au f d ie in te rn a tio n a le  F riedensliga  und  
d e ren  Z usam m enhang m it d e r S ozialdem okratie , als d e ren  H a u p t 
fü r D eu tsch land  m an  K arl M arx  in  L ondon  bezeichnete . D er 
Chef äu ß e rte  ü b er die F riedensliga, ih re  B estrebungen  seien b e ­
denk licher N a tu r, u n d  ih re  Z ie lp u n k te  b es tü n d en  in  ganz an d eren  
D ingen als im  F ried en . Es v e rs teck te  sich d e r K om m unism us d a­
h in te r. „ J a “ , schloß er, „a b e r gewisse hohe H e rrsch a ften  h aben  
davon noch  h eu te  k e in en  B egriff .“

Das G espräch  w an d te  sich d an n  dem  G rafen  B ill zu, un d  d e r 
C hef b em erk te : „D er s ieh t von  w eitem  wie ein  ä lte re r  S tabs­
o ffiz ie r aus, w eil e r  so d ick  is t.“

M an hob das G lück h erv o r, das e r  habe , zu r B egleitung  Man- 
teu ffels b efoh len  w orden  zu sein. Es w äre w ohl fü r  beide n u r  
eine vo rü b erg eh en d e  S tellung, ab e r e r  bekäm e doch auf diese 
W eise v iel vom  K riege zu  sehen.
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„ J a “, sagte d e r C hef, „ e r  le rn t  was fü r  seine Ja h re . D as w äre 
fü r  unsereinen  n ich t m öglich gew esen m it 18 Jah ren . Ich  h ä tte  
1795 geboren sein m üssen, um  1813 m it dabe i sein zu k ö n n en .“ 
—  Ü brigens is t seit d e r  Schlacht bei (u n d eu tlich e r N am e, aber 
ein  T re ffe n  in den  H u g en o tten k rieg en  sche in t gem ein t zu sein) 
k e in e r m einer V o rv ä te r, d er n ich t den  D egen gegen F ran k re ich  
gezogen hätte . M ein V a te r  und  d re i se iner B rü d e r gegen N apoleon 
den E rsten . D ann w ar m ein  G ro ß v a te r m it bei R oßbach , m ein 
E lte rv a te r gegen L udw ig den  V ierzeh n ten , u n d  dessen V ater 
ebenfalls gegen L udw ig den  V ie rzeh n ten  in  den  K riegen  am 
R hein  1672 oder 1673. D ann  fo ch ten  m eh re re  von  uns im  D reiß ig­
jäh rigen  K riege auf k a ise rlich e r Seite, an d e re  fre ilich  bei den 
Schw eden. Z u letzt noch  e in er, d e r u n te r  den  D eu tschen  w ar, 
die als M ietvölker au f d e r Seite d e r  H u g e n o tten  s tan d en .“  —  
„E in e r —  ’s is t d e r in  Schönhausen  au f dem  B ilde m it den  K in­
dern  —  das w ar ein  o rig in e lle r M ensch. Ich  habe  da noch einen 
B rie f von ihm auf seinen  Schw ager, da h e iß t es: „D as F aß  R hein ­
w ein h a t m ir selber 20 R e ich sta le r gek o ste t; w enn d e r H e rr 
Schw ager das zu teu e r fin d e t, so w ill ich, so G ott m ir das Leben 
läß t, es Selbsten a u s tr in k en .‘ D ann : ,W enn  d e r H e rr  Schwager 
das und  das b eh a u p te t, so h o ff te  ich, daß  ich  ihm , so G o tt m ir 
das Leben läß t, e inm al noch  n ä h e r  an  den  L eib  kom m en w erde, 
als ihm  lieb is t.‘ U nd  an  e in e r an d e ren  S telle : ,Ich  habe  12 000 
R eichstaler au f das R eg im ent v e rw en d e t, u n d  die v e rh o ffe  ich, 
so G ott m ir das L eben läß t, m it d e r  Z eit w ieder h erau szu w irt­
schaften .‘ —  Das H erau sw irtsch a ften , d am it m ein te  e r  v e rm u t­
lich, daß m an sich dam als auch fü r  d ie B eu rlau b ten  u n d  fü r  die 
sonst n ich t v o rh an d en en  M annsch aften  den  Sold bezah len  ließ. 
Ja , ein  R eg im entskom m andeur s tan d  sich zu jen en  Z e iten  besser 
als heu te .

M an bem erk te , daß dies auch  sp ä te r  noch  d e r F all gew esen sei, 
solange die R eg im en ter von  den  O bersten  gew orben, b ezah lt und 
gekleidet und den  F ü rs ten  n u r v e rm ie te t w o rd en  w ären , und  daß  
es h ie r und  da je tz t noch  so sein  m öchte . D e r C hef an tw o rte te : 
„Ja , in  R uß land , z. B. be i den  g ro ß en  R e ite rre g im e n te rn  in  den 
südlichen G ouvernem ents, die o ft 16 Schw adronen  haben . Da 
gab’s und  gib t’s w ohl noch  je tz t auch  an d e re  E innahm en . So e r­
zäh lte m ir einm al ein  D eu tscher. Als d e r  das R eg im ent ü b er­
nom m en h a tte  —  ich  g laube, es w ar in  K u rsk  o d er W oronesch

232



— , in  d iesen re ich en  G egenden, da kam en  die B au ern  m it W agen 
voll S troh un d  H eu und  b a ten , ob V ä te rch en  n ich t die G nade 
haben w ollte , es anzunehm en . ,Ich  w ußte n ich t, was sie w ollten‘, 
sagte er, ,und  so w ies ich sie ab, sie so llten  m ich in  R uhe lassen 
und ih re r  W ege gehen .‘ —  A ber V äte rch en  sollte doch billig sein, 
sein V orgänger w äre  ja  dam it zu fried en  gew esen; sie k ö n n ten  
n icht m ehr geben, w ären  arm e L eute . Ich  k rieg te  das endlich  
satt, besonders als sie d ringend  w urden , au f die K nie fie len  und 
mich baten , es doch gnädigst zu b eh a lten , u n d  schm iß sie hinaus. 
Als dann  ab er an d e re  kam en , m it W agen voll W eizen und  H afer, 
da beg riff ich sie und  nahm  es, w ie an d e re  es nahm en , und  als 
die ers ten  m it m eh r H eu zu rü ck k eh rten , sag te ich ihnen , sie h ä t­
ten m ich m iß v erstan d en , es w äre v o rh in  genug gew esen, sie soll­
ten das an d e re  n u r w ieder m itnehm en . So v e rd ien te  ich, da ich 
das H eu u n d  den  H a fe r  d e r R egierung  fü r  die T ru p p e n  berech ­
nete, jäh rlich  m eine 20 000 R ubel. Das e rzäh lte  e r  ganz offen  
und ungescheu t in  e inem  Salon in  P e te rsb u rg , un d  n u r  ich w un­
derte m ich d a rü b e r.“

„Ja , ab e r was h ä tte  e r  den  B au ern  d enn  tu n  k ö n n e n ? “ frag te  
D elbrück.

„T un“ , e rw id e rte  d e r  Chef, „ e r  n ich ts, ab e r e r  h ä tte  sie au f 
anderem  W ege seh r schädigen kön n en , er b rau ch te  n u r  den  Sol­
daten n ich t zu v e rb ie ten , ih n en  w egzunehm en, was sie w o llten .“

Die U n te rh a ltu n g  w an d te  sich h ie ra u f B erlin  zu, indem  jem and 
bem erk te , es w erde  doch  von J a h r  zu J a h r  g ro ß städ tisch e r, auch 
in seiner D e n k a rt und  E m pfindung , und  das w irke auch auf die 
V e rtre te r d e r  S tad t e in ig erm aß en . „ In  d iesen  le tz ten  fü n f  J a h re n  
haben sie sich doch seh r g eän d ert“ , sagte D elbrück . —  „D as ist 
rich tig“ , e rw id e rte  d e r  Chef. „A ls ich ab e r 1862 zuerst m it den  
H erren  zu tu n  bekam  —  w enn sie da gew ußt h ä tte n , w elcher 
Grad von V erach tu n g  gegen sie in  m ir koch te , sie w ären  m ir 
niem als w ied e r gut gew orden .“

Die R ede ging au f die Ju d en  ü b er, und  d er M in iste r w ünschte 
zu w issen, w aru m  d e r N am e M eier u n te r  ihnen  so h äu fig  v o r­
komme. D er sei doch  d eu tsch en  U rsprungs un d  b ed eu te  in  W est­
falen einen  L an d b esitze r, w äh ren d  Ju d en  frü h e r  n irgends Land 
besessen h ä tte n .

Ich  e rw id erte : „U m  V ergebung, Exzellenz, d e r N am e stam m t 
aus dem  H eb rä isch en . E r  f in d e t sich schon im  A lten  T estam ent,
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d an n  auch  im  T alm u d  und  h e iß t e igen tlich  M eir, was m it Or, 
L ich t, G lanz zusam m enhäng t, so daß  e r  e tw a: d e r  E rleuch tete , 
G länzende, S trah len d e  b ed e u te t.“

D er C hef fra g te  w e ite r: „D an n  ist d e r  N am e K o h n  seh r häufig 
hei ihnen  —  was m ag das h e iß e n ? “

Ich  en tg eg n e te , es h e iß t P r ie s te r , u rsp rü n g lich  K ohen . Aus 
K ohen  sei K ohn , K u h n , C ahen, K ah n  gew orden , u n d  K o h n  oder 
K ah n  v e rw an d e lten  sich m itu n te r  auch  in  H ahn , was k eine  Hei­
te rk e it  h e rv o rrie f , da m an  sich d ad u rch  v e rm u tlich  an  den  Chef 
des B e rlin e r L ite ra risch en  B üros, den  „ P re ß h a h n “ , e r in n e rt  fand.

„ J a “ , fu h r  d e r M in iste r fo r t,  „ ich  h in  doch d e r M einung, daß 
sie du rch  K reu zu n g  *) unsch äd lich  gem ach t w erd en  müssen. 
S o n s t  g e h t ’s n i c h t  g u t . “

D er C hef h a t d ieser T age an  d en  K önig  e in  Schre iben  gerichtet, 
w orin  e r  b i t te t:  1. ihm  die T eleg ram m e des G eneralstabs vor 
ih re r  A bsendung  nach  B erlin  m itte ilen  u n d  seine Zustim m ung 
dazu  e inho len  zu lassen, da sie von  p o litisch e r W irk u n g  sein 
k ö n n ten , w ie z. B. das von d en  G ran a ten , die in  den  G arten 
des L uxem bourg  gefa llen  seien ; 2. zu b efeh len , daß  e r  ausführ­
lichere  K en n tn is  von  den  m ilitä r isch en  V orgängen  e rh a lte , da 
e r G enaues d a rü b e r  je tz t  b loß  aus Z e itungen  u n d  von P rivat­
leu ten  e r fa h re . L eu tn a n ts  u n d  J o h a n n ite r  seien  davon  besser 
u n te r r ic h te t  als er.

D e r C hef k o m m t um  halb  e lf  U h r zum  T ee h e ru n te r , den  auch 
G ra f B ill m it uns tr in k t. A b ek en  k e h r t  vom  H ofe  zu rück  und 
b rin g t d ie N ach rich t m it, daß sich d ie F es tu n g  P e ro n n e  m it einer 
B esatzung  von  3000 M ann üb erg eb en  h a t. D er C hef, d e r  sich 
g erade  d ie I l lu s tr ie r te  Z eitung  besieh t, seu fz t u n d  sagt: „W ieder 
3000!“

D as g ib t A nlaß zu einem  G esp räch  ü b e r d ie v ielen  G efangenen 
in  D eu tsch land , u n d  H o lste in  m ein t, es w ü rd e  schön sein, wenn 
m an  sie an  S trousberg  zu E isen b ah n b au ten  v e rm ie ten  könn te .

„O d er w enn m an “ , sag t d e r  C hef, „ d e n  K a ise r von  R ußland 
bestim m en  k ö n n te , sie in  den  L än d e rn  jen se its  des K aukasus in 
M ilitä rk o lo n ien  anzusiedeln . D as sollen ja  schöne L än d e r sein. 
F ü r  uns w e rd en  die M assen von  G efangenen  w irk lich  eine Ver­
leg en h e it sein n ach  dem  F ried en . Sie h ab en  d an n  g leich  ein  H eer

*) Rassengesetze und Vererbungslehre wurden bekanntlich erst um die 
Jahrhundertwende erforscht.
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und  von au sg e ru h ten  L eu ten .“ —  „Es w ird  w irk lich  n ich ts ührig- 
b leihen, als sie N apo leon  zu gehen. D er b ra u ch t 200 000 P rä to ­
rianer, w enn e r  sich h a lten  w ill.“

„D en k t d e r  d enn  w irk lich  w ied er an  d ie R eg ierung  zu kom ­
m en?“ frag te  H olstein .

„O  seh r“ , e rw id e rte  d e r  Chef, „au ß ero rd en tlic h  sehr, ganz u n ­
geheuer, d e n k t T ag un d  N ach t d aran , u n d  die in  E ng land  auch .“

H olstein  e rzäh lte  schließlich  die G eschichte in  Spandau , wo sich 
Leute von d e r  englischen  G esand tschaft v o r dem  O rte , wo m an 
französische G efangene v e rw ah rt h a t, ungehörig  u n d  zu letz t ge­
w alttä tig  b e tra g en  h aben  u n d  dabei übel w eggekom m en sind. 
Cockerill sei u n te r  die F ü ß e g e tre ten  un d  fu rc h tb a r  ze rb leu t w or­
den, so daß  e r  n ach h er „ganz fa rb ig  ausgesehen“ habe. L oftus 
habe zuerst n ich ts  daraus m achen  w ollen, sei ab e r von  den  ü b ri­
gen D ip lom aten  zur B eschw erdefüh rung  gezw ungen w orden .

„H aben  sie d en n  d iesen  C ockerill feste  g ehauen?“  frag te  G raf 
Bill.

„ 0  gew iß“ , b es tä tig te  H olstein , „ seh r feste . U nd  M iß (N am e 
u n v erständ lich ), d ie fü r  ih n  h a t e in tre te n  w ollen, h a t auch ein 
paar Schläge m it abgek rieg t.“

„D aß d e r C ockerill was O rden tliches bekom m en h a t, ist e r ­
freu lich“ , b em erk te  d e r Chef, „ is t ihm  gesund. D ie D am e d au e rt 
mich. A ber schade, daß  L oftus se lber dabei n ich t gehörig  d u rch ­
gehauen w o rd en  is t; da w ären  w ir ihn  losgew orden.“

M i t  t w o c h ,  d e n  11 .  J a n u a r .  W e tte r  etw as w en iger neblig, 
K älte m äßig. Schon in  d e r  N ach t s ta rk es  Schießen. Am  M orgen 
dann und  d en  g rö ß ten  Teil des Tages h in d u rch  ganz gew altiges 
G ebrüll d e r schw eren  G eschütze hü b en  un d  d rü b en , unsererseits , 
wie es schein t, aus neuen  B a tte rien , von denen  eine sich zw ischen 
Saint C loud u n d  M eudon b efin d e t. Ich  zäh lte  einigem al in  d e r 
M inute ü b er 20 Schüsse, doch k o n n te  das Echo dabei sein. D er 
M inister w a r schon v o r neun  U hr frü h  au f gestanden . F rü h  w u r­
den auf seinen  B efeh l m eh re re  T elegram m e ü b er d ie B eschießung 
von P aris  u n d  d ie  G efech te  bei Le M ans abgeschick t und  zwei 
A rtik e l gem acht, von  d enen  d e r eine B eust gegen d en  V orw urf 
d oppelten  Spiels in  Schutz nahm , den  das V a te rlan d  in  W ien auf 
G rund  e in e r  V erg leichung  se in er D epesche an  W im pffen  m it 
p reu ß en fe in d lich en  A rtik e ln  offiz iöser B lä tte r  e rh o b en  h a tte . D er 
andere , zu dem  m ir D e lb rü ck  „im  A ufträge  des B undeskanzlers“
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die A k ten  au f m eine S tube h e ra u fb ra c h te , un d  d en  ich fü r  die 
K öln ische Z eitung  b estim m te , b eschäftig te  sich m it d e r W iener 
R ek lam ation  w egen gew isser von uns zu rü ck g eh a lten e r ö ste rre i­
ch ischer E isenbahnw agen . —  B e rn s to rf f  m eld e t, daß  Clem ent 
D uverno is, d e r f rü h e re  M in iste r N apo leons, h ie rh e r  kom m en will, 
um  im N am en d e r K aise rin  ü b e r den F ried en  zu un te rh an d e ln . 
D iese w olle im  P rin z ip  in  G eb ie tsab tre tu n g en  m it d e r von uns 
v e rlan g ten  G renze, fe rn e r  in  Z ahlung  d e r K riegskosten  und  in ein 
B esetz th a lten  gew isser T eile  F ran k re ich s  d u rch  u nsere  T ruppen  
bis zu r Z ahlung  d ieser K osten  w illigen, auch  v e rsp rech en , mit 
k e in e r an d e ren  M acht au ß e r D eu tsch land  w egen des F ried en s in 
V e rhand lung  zu tre te n . D uverno is m eine, sie sei zw ar in  der 
Ö ffen tlich k e it n ich t b e lieb t, w erd e  ab e r E nerg ie  zeigen un d  als 
gesetzliche R egen tin  m eh r A nsehen  h ab en  u n d  uns m eh r S icher­
h e it gew ähren  als eine von d e r L an d esv ertre tu n g  gew ählte P e r­
sön lichkeit, d ie von d ieser abhängig  sein w erde. E r h a t P a ris  ver­
pflegen  h e lfen , w eiß d ah er, daß  es ba ld  fa llen  m uß, un d  h a t, da 
d ieser M om ent so fo rt b en u tz t w erd en  soll, E ile  m it seinem  U n te r­
nehm en. Ob m an ihn  em pfangen  w ird , w enn e r  kom m t?  —  Viel­
le ich t, dam it es die R egen ten  in  P a ris  u n d  B o rd eau x  e rfah ren  
und  sich ih re rse its  zum  N achgeben  en tsch ließen .

Nach d re i U h r h inaus nach  u n se re r  B eobach tungsste lle  au f dem 
D ache des L andhauses zw ischen Sevres u n d  V ille d ’A vray und 
die B eschießung v e rfo lg t. M an s ieh t deu tlich  das A ufb litzen  der 
Schüsse in  d er französischen  B a tte rie  am  E isenb ah n v iad u k t.

W äh ren d  des Essens w urde , w ie je tz t in  d e r R egel, vorzüglich 
von d e r B eschießung gesprochen  un d  dabei e rw äh n t, daß es in 
P aris  b renne. D er C hef sagte, als jem an d  b em erk te , m an habe 
die d icken  R auchw olken  deu tlich  gesehen: „D as is t n ich t genug. 
E rs t w enn m an  es h ie r  riech t. D en  B ran d  von  H am burg  h a t m an 
fü n f M eilen  w eit g erochen .“
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Deutscher Kaiser oder Kaiser von Deutschland

D o n n e r s t a g ,  d e n  1 2 .  J a n u a r .  F rü h  nach  sieben U hr m it 
W ollm ann u n d  M acLean nach  V ille d ’A vray g efah ren , ab e r wegen 
Nebels n ich ts gesehen. W ir haben  ach t G rad  K älte . U m  M ittag 
k lärte  es sich au f, und  es w urde  w ieder k rä ftig  k an o n ie rt. Bei 
Tische d re h te  sich die U n te rh a ltu n g  zunächst w ied e r um  die 
Leistungen u n se re r  B elagerungsgeschütze gegenüber d e r  S tad t. 
Als m an dabei b em erk te , daß die F ranzosen  sich bek lag ten , w ir 
nähm en ih re  H o sp itä le r zum  Z iele, sagte d e r C hef: „M it A bsich t 
geschieht das gew iß n ich t. B eim  P an th eo n  un d  Val de G race sind 
L azarette  von  ih n en , da k an n  w ohl eine K ugel o d er ein p aa r zu­
fällig —  hm , P an th eo n , P an d äm o n iu m .“ —  A beken  w ollte ge­
hört haben , d ie B ayern  h ä tte n  die A bsicht, eins von den  süd­
östlichen F estu n g sw erk en  zu s tü rm en , die u n ser F eu e r n u r  noch 
schwach b ea n tw o rte ten . D er C hef lo b te  das un d  setzte  h inzu: 
„W enn ich je tz t  in  M ünchen  w äre u n te r  den  A bgeo rd n e ten , da 
wollte ich das so an  den  M ann b rin g en , daß  ich sie gleich h e ru m ­
kriegte .“

E r e rzäh lte  h ie ra u f, d e r  K önig  zöge d en  T ite l „K aiser von 
D eutsch land“ dem  T ite l „D eu tscher K aise r“ vor, un d  fu h r  dann  
fo rt: „ Ich  gab ihm  zu v ers teh en , daß  m ir das g leichgültig  w äre. 
Er w ar ab e r a n d e re r  M einung. L ieber L and  als L eute . N un e r­
k lärte  ich ihm , daß das e rs te  ein  n eu e r T ite l sein w ürde , d e r 
w enigstens h is to risch  n ic h t b eg rü n d e t w äre. E in  K a ise r von 
D eutschland sei noch  n ich t dagew esen, fre ilich  auch k e in  d eu t­
scher K aiser, w ohl ab e r ein  d eu tsch e r K önig .“  B u ch er b estä­
tigte das und  fü h r te  es w e ite r aus, indem  e r b em erk te , K arl d er 
G roße habe sich  Im p e ra to r  R om anorum  genann t. S p ä te r habe es 
von den  K a ise rn  Im p e ra to r  R om anus, sem per A ugustus, M ehrer 
des R eichs u n d  d eu tsch e r K önig  geheißen .
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U m  e lf U h r nach ts  noch sch ick t d e r  K önig  dem  C hef die von 
ihm  m it B le is tift au f ein  abgerissenes S tück B rie fp a p ie r geschrie­
bene  N ach rich t, daß  w ir bei L e M ans e in en  g roßen  Sieg e rfo ch ten  
haben . D er M in iste r sagt, indem  e r m ir, sichtlich  e r fre u t und  ge­
rü h r t  ü b e r d iese A u fm erksam keit, den  Z e tte l gibt, dam it ich die 
M itte ilung  te leg rap h ie re : „E r d en k t, daß d er G eneralstab  m ir’s 
n ich t zukom m en läß t. Da sch re ib t e r ’s selber.“

S p ä te r einen  A rtik e l d e r N o rd d eu tsch en  A llgem einen Z eitung, 
d e r  ü b e r B oons Ju b iläu m  b e r ic h te t, fü r  den  K önig  z u re c h t­
gem acht. V or S chlafengehen  noch e rfa h re n , daß  m an  im  F o rt 
Issy eine B resche b em erk t ha t.

1 3 . J a n u a r ,  F r e i t a g .  F rü h  N ebel, nach  zw ölf U h r b lauer 
H im m el. Es w ird  tü ch tig  geschossen. Am  V orm ittag  D epeschen 
s tu d ie rt. T hile m eldet, daß die K önig in  A ugusta ihm  gesagt habe, 
die V ersenkung  d e r englischen K oh lensch iffe  bei R ouen  habe in 
E ng land  viel m eh r böses B lu t gem acht, als m an bei uns glaube, 
die K ronprinzessin  wisse aus B rie fen  ih re r  M u tte r, daß die Sym­
p a th ien  fü r  uns d o rt täglich  m eh r abnähm en . T h ile  h a t gean tw or­
te t, das w u n d e re  ihn , da B e rn s to rff  davon  n ich ts  b e ric h te t habe.

N ach d re i U h r m it W agener einen  G ang d u rch  den P a rk  ge­
m acht. Bei T ische ist d e r R eg ieru n g sp räsid en t von E rnsthausen , 
ein  s ta rk e r, noch  ju n g er H e rr , zugegen, desgleichen d er C hef, d er 
indes, da e r beim  K ro n p rin zen  speisen soll, b loß bis zum  V arz in er 
S chinken  dab le ib t, von dem  e r sagt: „G eben  Sie den  nu r, w enn 
ich  dabe i b in , d e r  m uß u n te r  m e in e r M itw irkung  v e rzeh rt w er­
den  —  m it H e im atg e fü h l.“

Zu E rn sth au sen  b em erk te  er: „ Ich  b in  zum K ro n p rin zen  ein ­
geladen. V o rh er ab e r habe ich noch e ine w ichtige B esprechung, 
deshalb  s tä rk e  ich m ich je tz t fü r  d ie.“  —  „H eu te  haben  w ir den 
13. und  auch F re itag . S onntag d e r 15., d e r 18. ist also M ittw och. 
Da h ab en  w ir das O rdensfest, und- da k ö n n te  m an die P ro k lam a­
tio n  an  das deu tsche V olk (w egen K a ise r und  R eich , eine P ro ­
k lam atio n , die nach  B u cher in  d er A rb e it ist) erlassen .“  —  „D er 
K önig h a t (zu E rn s th au sen  gew andt) noch seine B edenken  wegen 
D eu tsch er K aise r o d er K a ise r von D eu tsch land . E r ist m eh r fü r  
das le tz te . M ir sche in t n ich t v iel U n tersch ied  zu sein zw ischen 
be id en  T i te ln * ) .“

*) Bismarck hatte — im Gegensatz zu diesen Äußerungen — in der Kaiser- 
Titelfrage sehr heftige Auseinandersetzungen mit dem König, die in den „Ge-
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S o n n a b e n d ,  d e n  1 4 .  J a n u a r .  D ie K ä lte  m äß ig , das 
W etter frü h  etw as neblig , zu M ittag  ziem lich  hell, sp ä te r  N ebel, 
daß m an  keine  zehn S ch ritte  w eit sieh t. D ie B eschießung d er 
Festungsw erke u n d  d e r S ta d t geh t u n u n te rb ro c h e n  fo r t  vom  
M orgen bis zum  A bend. In  d e r N ach t h a t m an  e inen  A usfall d e r 
P ariser zu rückgeschlagen , d e r  sich gegen die bei M eudom  s teh en ­
den T ru p p en  vom  11. A rm eekorps, gegen die B ayern  in  C lam art 
und gegen die G arde in  Le B ourget g e rich te t ha t. M ehrere  T ele­
gramm e abgelassen, d an n  einen  d ienstlichen  B rie f geschrieben  
an M etzler und , wie gew öhnlich, Z eitungen  fü r  den  K önig  u n d  
den C hef gelesen. N ach dem  F rü h stü ck , wo m an  h ö rte , daß d e r 
gestrige A usfall stellenw eise m it eiliger F lu c h t d e r  F ranzosen  
geendet h a t, u n d  daß  die südlichen  F o rts  u n se r F e u e r be inahe  
gar n ich t m eh r b ean tw o rten , w ieder e inen  G ang m it W agener 
in den P a rk  h in te r  dem  Schlosse gem acht.

Bei T ische speiste  G ra f L eh n d o rff m it uns. D er C hef erzäh lte , 
daß Ju les F av re  an  ih n  geschrieben  habe . D e r w olle zu r K o n fe ­
renz nach  L ondon , b eh au p te , e rs t am  10. e r fa h re n  zu h aben , daß  
ein P aß  fü r  ih n  h e re itg eh a lten  w erde , un d  w olle m it e in e r u n ­
v erheira te ten , e in e r  v e rh e ira te te n  T o ch te r, d e ren  M ann, d e r  e inen  
spanischen N am en trage , u n d  einem  S ek re tä r heraus. „A m  lieb ­
sten w äre  ihm  w ohl ein  P aß  fü r  den  H e rrn  M in iste r m it G efolge. 
Er fü h lt sich p a ß b e d ü rftig , wie die V agabunden .“  E r  solle ab e r 
keinen P aß  bekom m en, son d ern  d ie M ilitärs sollen e in fach  an ­
gewiesen w erd en , ihn  durchzulassen . B u ch er w erde  ihm  sch re i­
ben, daß  e r  am  k lügsten  tu n  w ürde , ü b e r C orbeil zu gehen, da e r  
dort n ich t n ö tig  h ä tte , seinen  P a ris e r  W agen zu verlassen , eine 
S trecke zu F u ß  zu gehen un d  d ann  einen  W agen zu nehm en . 
Auch w äre  d e r  b este  W eg fü r  ihn  ü b e r Lagny nach  M etz, n ich t 
über A m iens. W ollte  e r  n ich t ü b e r C orbeil gehen, so m öge e r’s 
sagen; m an  w erd e  die M ilitärs d an n  an d ers  anw eisen. „N ach  dem

danken und Erinnerungen“  ausführlich dargestellt sind. Seinen Höhepunkt 
fand dieser Streit bei der Kaiserproklamation am 18. Januar, als Wilhelm I. 
bei diesem historischen Akt den Schöpfer des Reiches in beleidigender Weise 
überging. Bismarck schildert die Szene wie folgt: „Se. Majestät hatte mir 
diesen Verlauf (Ausbringung des Hochs auf „Kaiser Wilhelm“ statt auf 
„Kaiser von Deutschland“ ) so übelgenommen, daß er beim Herabtreten von 
dem erhöhten Stande der Fürsten mich, der ich allein auf dem freien Platze 
davor stand, ignorierte, an mir vorüberging, um den hinter mir stehenden 
Generalen die Hand zu bieten.“
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W unsche, m it F am ilie  zu re isen “ , se tz te  e r  h inzu , „so llte  man 
fast m einen , e r w olle sich s ich ern .“

Im  w e ite ren  V erlau fe  d e r U n te rh a ltu n g  b em erk te  d e r  M inister: 
„V ersailles is t e igen tlich  fü r  den  G esch äftsv erk eh r d e r unge­
eignetste  O rt, den  m an  w ählen  k o n n te . M an h ä tte  in Lagny oder 
F e rn e re s  b le ihen  sollen. A ber ich w eiß w ohl, w arum : m anche 
L eu te , d ie n ich ts  zu tu n  haben , h ä tte n  sich da zu seh r gelang­
w eilt.“  —  „D ie langw eilen  sich fre ilich  auch h ie r  un d  überall.“

E r k am  d an n  au f die d eu tschen  F ü rs ten  ü b e rh a u p t zu reden 
u n d  sag te: „Sie sind  u rsp rü n g lich  alle n u r  G rafen , also Reichs­
beam te , gew esen. D ie Z äh rin g e r a llerd ings sind ein altes F ü rsten ­
gesch lech t —  abgesehen  von dem  B lu te , das dazw ischengekom - 
m en is t,“  —  „D ie ö s te rre ich isch en  F ü rsten - und  G rafenfam ilien  
sind  n u r d u rch  V erle ihung  von eingezogenen  G ü te rn  re ich  und 
m äch tig  gew orden , d ie  S chw arzenbergs z. B. d u rch  die Güter 
eines H e rrn  m it seh r u n ap p e titlich  k lin g en d en  N am en —  er hieß 
S m iersick i“ , was er d a ra u f  w e ite r au sfü h rte . —  „D ie H absburger 
w aren  d an k b a r fü r  ge le iste te  D ienste  und  b esch en k ten  ih re  Leute 
re ich lich . B ei uns w a r’s anders. Da m ach te  m an sie k le in , da 
nahm  m an  dem , d e r  g roße  G ü te r  besaß , was e r h a tte , od er zwang 
ih n  zu sch lech tem  T au sch .“

S o n n t a g ,  15 .  J a n u a r .  Z iem lich  helles un d  k altes W etter. 
M an h ö r t  w en iger Schüsse als in d en  le tz ten  T agen. D er Chef 
h a t diese N ach t sch lech t gesch lafen  un d  W ollm ann schon um  vier 
U h r w ecken  lassen, d am it e r  w egen F av re  nach  L ondon  telegra­
p h ie re . F rü h  D epeschen  gelesen.

D ie B rie fe , in  d en en  die deu tsch en  F ü rs te n  den  Vorschlägen 
des K önigs von  B ay ern  w egen W ied e rh e rs te llu n g  d er K aiserw ürde 
zustim m en , d rü c k en  u n g e fäh r d iese lben  G edanken  aus. N ur Reuß 
ä lte re r  L in ie  h a t sich bew ogen g efunden , seine Einwilligung 
etw as an d e rs  zu b eg rü n d en . D e r K a ise rtite l w ird  von dieser 
M acht als „e in  S chm uck und  eine B ezeichnung  d e r B undesfeld­
h e rrn w ü rd e  u n d  d e r  A usübung d e r P rä s id ia lre c h te “ aufgefaßt, 
u n d  es h e iß t h ie rn a ch  w örtlich : „ Ich  tue  dies (seil, stim m e zu) 
in  d e r gew issen Z uversich t, daß  d u rch  d ie Ü b e rtrag u n g  dieser 
W ürde an  Se. M ajestä t den  K önig  von P re u ß e n  die gegenw ärti­
gen neu g esch affen en  B u n d esv erh ä ltn isse  n ich t v e rä n d e r t w erden.“ 
—  O b e rreg ie ru n g sra t W agener h a t d ie A n tw o rten  au f diese Zu­
stim m ungssch re iben  v e rfa ß t, desg leichen  die d em nächst zu ver-
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öffen tlich en d e  P ro k lam a tio n  w egen K a ise r u n d  R eich  an das 
deutsche V olk. E r  m ach t, w ie ich h ö rte , zuw eilen  die T h ro n ­
reden , indem  e r e inen  gew issen schw ungvollen T on  h ä tte , d er 
dem  Chef gefiele. —  E inen  eigenhänd igen  B rie f des K önigs W il­
helm  an den  K an z le r gelesen. In h a lt:  Am 10. Ja n u a r  h a t P rin z  
L u itpo ld  sich bei u n se re r  M ajestä t eine A udienz e rb e ten , die ihm  
vor d e r T afe l gew ährt w o rd en  ist, u n d  bei d e r e r  sich eines A uf­
trags seines K önigs en tled ig t h a t, dah ingehend , die bayerische 
A rm ee m öge des in  a llen  V erträg en  m it den  deu tschen  S taaten  
vorgeschriebenen  Passus im  F ah n en e id e , wo dem  B undesfe ld ­
h e rrn  G ehorsam  gelobt w ird , en tb u n d en , und  die V erp flich tung  
zu diesem  G ehorsam  m öge im  V ertrag e  m it B ayern  gestrichen  
w erden. B eg rü n d e t h a t d e r  P rin z  dies dam it, daß  e r  bem erk t, d er 
Passus b esch rän k e  d ie S ouverän itä t des K önigs von B ayern , den 
S üddeutschen  sei in  dem  jetzigen  K riege eine solche V erp flich ­
tung n ich t a u fe rleg t, u n d  G ehorsam  un d  T reu e  v e rs tü n d e n  sich fü r 
die bayerische A rm ee bei d e r k ü n ftig en  E in h e it D eu tsch lands von 
selbst. B eiläu fig  h a t  e r  noch g eäu ß ert, daß d ie V erstim m ung in 
B ayern deshalb  so groß  sei, weil m an gehofft habe, daß die K ai­
serw ürde zw ischen B ayern  un d  P re u ß e n  abgew echselt w ürde. D er 
König h a t e rw id e rt, bei diesem  ü b errasch en d en  V erlangen  könne 
er n ich t so fo rt an tw o rte n , e r  m üsse sich e rs t die V erträge  an- 
sehen. V orläu fig  k ö n n e  e r  n u r sagen, daß die G ew ährung dessel­
ben in b e tre f f  des F ahnene ides  d ie an d e ren  F ü rs ten  verle tzen  
w ürde, un d  daß  sie d an n  G leiches verlangen  k ö n n ten , was den 
K itt des n eu en  D eu tsch lands lo ck ern  w ürde . B esonders aber m üsse 
es dem  K önig  von B ayern  selbst schaden, da die Z ugeständnisse 
an B ayern  von d e r ö ffen tlich en  M einung ohneh in  übel aufgenom ­
m en w orden  seien. Ü b er die A bw echslung d e r K aiserw ürde  habe 
er sich, sch re ib t d e r  K önig  W ilhelm , gar n ich t geäu ß ert. —  D er 
Chef h a t an  W e rth e rn  te leg rap h ie ren  lassen, daß  m an auf V er­
langen w egen des Passus im  F ahnene ide  diesseits n ich t e ingehen  könne.

Nach dem  Essen w ied er Aus- und  E ingänge s tu d ie rt. D a ru n te r  
ist ein B rie f des K önigs Ludw ig an  den  K anzler, w orin  e r  diesem  
fü r seine G lückw ünsche zum  neuen  Ja h re  dan k t, sie e rw id ert und  
dann au f G ru n d  d e r B edeu tu n g  B ayerns und  d e r tap fe re n  M it­
w irkung seines H eeres A nsp ruch  au f G eb ie tse rw eiterungen  e r­
hebt —  ob fü r  B ayern , is t nach  d er S tellung d e r  Sätze n ich t völ­
lig gew iß, ab e r seh r w ahrschein lich .
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1 6 . J a n u a r ,  M o n t a g .  F rü h  den  B rie f  T rochus an  M oltke 
gelesen, w orin  e r sich d a rü b e r bek lag t, daß  u n se r F eu e r im  Süden 
von P aris  S p itä le r un d  an d ere  A syle g e tro ffen  habe, obw ohl diese 
m it F ah n en  als solche b ezeichnet seien, m ein t, daß dies n ich t Zu­
fa ll sein könne, un d  au f die in te rn a tio n a le n  V erträg e  h inw eist, 
nach  denen  diese A n sta lten  u n v erle tz lich  seien. M oltke h a t sich 
en tsch ieden  gegen alle A b sich tlichkeit v erw ah rt. D ie H um an itä t, 
m it d e r w ir den  K rieg  g e fü h rt h ä tte n , „sow eit d er C h arak te r, der 
französischerse its  dem selben  seit dem  4. S ep tem ber gegeben w or­
den , es zugelassen hab e“ , sichere gegen solchen V erdach t. Sobald 
k la re  L u ft u n d  kü rzere  E n tfe rn u n g en  u n se re r B a tte rien  von P aris  
es erm öglich ten , die G en fer F ah n en  au f d en  b e tre ffe n d en  Ge­
bäu d en  zu e rk en n en , w ürden  auch  zufällige B eschädigungen v e r­
m ieden  w erden  kön n en . —  T re itsch k e  sch re ib t m ir  und  b itte t 
m ich, den  C hef zu fragen , ob e r  sich bei se in er S chw erhörigkeit 
in  den  R eichstag  w äh len  lassen soll. Lege den  B rie f dem  M ini­
s te r  vor, u n d  d ieser sag t: „O b e r  d u rch  sein Ü bel zu seh r im V er­
k eh r g eh in d ert w ird , m uß e r  aus E rfah ru n g  w issen. D agegen w äre 
es m ir a u ß e ro rd e n tlich  erw ünsch t, w enn e r  gew ählt w ürde . 
S chreiben  Sie ihm  das. N ur soll e r  n ich t zu viel sp rech en .“ —  
Noch im L aufe des V orm ittags ein  T elegram m  abgesand t, das die 
E innahm e des L agers von Conlie u n d  den  e rfo lg re ichen  W ider­
stan d  m eldet, den  G eneral von W erd er südlich  von B e ifo rt d e r 
ungeheuren  Ü berm ach t von v ie r französischen  K orps geleiste t ha t.

Bei T ische sind F ü rs t P leß  u n d  M altzahn  als G äste zugegen. 
M an e r fä h r t  da, daß die P ro k lam a tio n  an  das deu tsche V olk ü b e r­
m orgen  beim  O rdensfeste , das im  Spiegelsaale des hiesigen 
Schlosses s ta ttf in d e n  w ird , verle sen  w erd en  soll. D er K önig  w ird  
in  g länzender V ersam m lung  d o rt zum  K aise r ausgeru fen  w erden . 
T ru p p en ab o rd n u n g en  m it F ah n en , die G en era litä t, d e r B undes­
k an z le r u n d  eine A nzahl F ü rs tlic h k e ite n  w erd en  dabe i sein.
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Zehn grosse Tage

M i t t w o c h ,  1 8 .  J a n u a r .  H im m el bew ölk t, L u ft k la r , w eite 
A ussicht, laue  T em p e ra tu r , etw as W ind. F rü h  E ingänge u n d  Zei­
tungen  gelesen. W ollm ann sagt m ir, daß  eine O rd er eingegangen 
ist, d u rch  d ie u n se r C hef zum  G en era lleu tn an t b e fö rd e r t w ird. 
Es schein t, daß  d er M in iste r h eu te  s ta rk  v ers tim m t un d  unge­
w öhnlich  re iz b a r ist.

Ich  m ach te  inzw ischen  m it W ollm ann e inen  w eiten  S pazier­
gang, und  als w ir bei d er R ü ck k eh r vom  G itte r d er A venue de 
Saint C loud die A llee h in au f und  d u rch  die R ue de S ain t P ie rre  
gingen, h ö rte n  w ir vom  P lace  d ’A rm es h e r  das R ollen  la u te r  
H urras. Sie g a lten  dem  K önige, d er von d er Z erem onie nach  
H ause fu h r —  ich  w ollte  sagen: dem  K aiser *).

B ei T ische fe h lte  d e r C hef, d e r  heim  K aise r zu r T afe l w ar. 
A bends w urde  ich  zw eim al zu ihm  geru fen , um  A u fträg e  zu er-

*)  Über den Akt der Kaiserproklamation berichtet Geheimrat Abeken (in: 
„Ein schlichtes Leben in bewegter Zeit“ ) : „Wir versammelten uns in der lan­
gen ,Galerie des Glaces* (Spiegelsaal), die die ganze Mittelfront des Schlosses 
einnimmt — an der einen Seite Fenster nach dem Park, an der anderen 
Spiegel — vielleicht nicht ganz so lang, aber breiter als die Bildergalerie auf 
unserem Schlosse. In der Mitte der Galerie war der Altar errichtet, welchem 
gegenüber der König während des Gottesdienstes Platz nahm; am Ende der 
Galerie eine Estrade, auf welcher die Fahnen standen, altpreußische, baye­
rische, sächsische, württembergische, zerschossene; es war ein stolzer Anblick. 
Unmittelbar an dieser Estrade war uns wenigen Zivilisten der Platz ange­
wiesen, und zu dieser Estrade kam der König nach dem Gottesdienst, stellte 
sich da inmitten der Fürsten auf und las erst seine Ansprache an die Fürsten, 
dann auf seine Aufforderung der Reichskanzler die Proklamation an das deut­
sche Volk, die sehr schön ist. Das Beste daran hat Bismarck selbst getan; und 
sie ist wirklich vortrefflich. Dann begrüßte der König die Fürsten, und der 
Großherzog von Baden brachte das Hoch auf Kaiser Wilhelm aus.**
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halten . E r sp rach  dahe i m it ungew öhnlich  schw acher S tim m e und 
sah e rm ü d e t und  abgespann t aus *).

D er M inister h a t von e in er A nzahl in P a ris  zurückgeb liebener 
D ip lom aten , fü r  die K e rn , d e r G esand te  d e r  Schweiz, das W ort 
fü h rt, ein  S chre iben  e rh a lten , w orin  an ihn das V erlangen  ge­
ste llt w ird , dah in  zu w irken , daß  M aßregeln  g e tro ffen  w erden, 
die den S ch u tzbefoh lenen  d e r U n te rze ich n e r e rm ög lich ten , sich 
vor d e r  B esch ießung  d u rch  E n tfe rn u n g  aus d er S tad t zu retten . 
D abei w ird  unsere  B erech tigung  zur B eschießung von P aris  be­
zw eifelt und  an g ed eu te t, daß w ir absich tlich  auf G ebäude schös­
sen, die zu schonen seien. D arau f ist zu e rw id ern , daß  der 
n eu tra le  T eil d er in P aris  W ohnenden  von uns d u rch  ih re  Ge­
san d tsch a ften  w ied erh o lt (schon gegen das E nde des Septem ber, 
dann  m ehrm als im O k tober) au f die N ach te ile  au fm erksam  ge­
m ach t w orden  ist, d ie d er S tad t aus einem  fo rtg e se tz ten  W ider­
stan d e  erw achsen  m ü ß ten . F e rn e r  haben  w ir m onate lang  jeden 
N eu tra len , d e r sich als so lcher ausw eisen k o n n te  und  sich zu 
e n tfe rn e n  w ünsch te , ohne S chw ierigke iten  unsere  L in ien  passie­
ren lassen ; je tz t k ö n n en  w ir d ies aus m ilitä risch en  G rü n d en  nur 
den M itg liedern  des D ip lom atischen  K o rp s  g esta tten . W enn die 
E rlau b n is , sich und  seinen  bew eglichen  B esitz  in S icherhe it zu 
b ringen , von e in er A nzahl N e u tra le r  b ish e r n ich t b en u tz t worden 
ist, so ist das n ich t unsere  Schuld , sie h aben  en tw ed er n ich t ge­
w ollt o d e r v o r den P a rise r  M ach th ab ern  n ich t g ed u rft. W enn wir 
P aris  besch ießen , so sind w ir dazu  v ö lk e rrech tlich  vollkom m en 
b e rech tig t; d en n  P aris  ist eine F estu n g , es is t d ie H aup tfestung  
F ran k re ich s , es ist ein  verschanz tes  L ag e r fü r  e in  großes Heer, 
das von h ie r  aus O ffensivstöße gegen uns fü h r t  u n d  n ach h er hier 
D eckung fin d e t. U nseren  G en era len  k an n  info lgedessen  nicht 
angesonnen  w erden , d iesen S tü tz p u n k t des G egners unangetastet 
zu lassen o der ihn  m it S am th an d sch u h en  anzufassen . Übrigens 
ist unser Zw eck bei d e r B eschießung n ich t die Z ers tö ru n g  der 
S tad t, son d ern  ih re  B ezw ingung als F estung . M acht u n ser Feuer 
den  A u fe n th a lt in  P a ris  unbequem  u n d  gefäh rlich , so h ä tte n  die, 
die das an  sich gew ahr w erden , n ich t in  eine befestig te  Stadt 
ziehen  o d er n ich t d a r in  b leiben  sollen , u n d  so m ögen sie ihre 
K lagen  s ta tt  an  uns an  die r ic h te n , d ie P a ris  in e ine  F estu n g  ver-

*) Vgl. Anmerkung Seite 239.
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w andelt haben  und sich seiner Festungsw erke je tz t gegen uns 
als K riegsm itte l bed ienen . E nd lich  sch ieß t unsere  A rtille rie  n ich t 
mit A bsicht au f P riv a th äu se r und W ohltä tig k e itsan sta lten , wie 
Spitäler u. a., und  das so llte  sich nach der S orgfalt, m it der w ir 
die G enfer V e rträg e  b each te t haben, von selbst verstehen . N ur 
zufällig sind bei d er g roßen E n tfe rn u n g , aus d e r w ir schießen, 
H äuser od er P r iv a tp e rso n e n , die n ich ts m it der K rieg füh rung  zu 
tun haben, g e tro ffen  w orden. Es kann aber n ich t g es ta tte t w er­
den, daß P aris , von wo aus m an uns m it K rieg  überfie l, und wo 
der K rieg  je tz t h aup tsäch lich  hinausgezogen w ird, solche Fälle 
vorschiebe, um eine energ ische B eschießung, die es u n h a ltb ar 
m acht, zu v e rb itten . —  A rtik e l in diesem  Sinne gem acht.

1 9 . J a n u a r ,  D o n n e r s t a g .  T rübes W ette r. D ie P ost 
bleibt aus, und  au f N achfrage e r fä h rt  m an, daß bei V itry  la V ille, 
einem in d e r N ähe von Chalons gelegenen O rte , die E isenbahn 
zerstört w orden  ist. Von zehn U hr vorm ittags an h ö ren  w ir w ie­
der eine ziem lich  s tram m e K anonade, in die sich zu le tz t auch 
Feldgeschütze m ischen. Ich  m ache zwei A rtikel über den  sen ti­
m entalen B erich t des Jo u rn a l des D ebats, w onach sich unsere 
G ranaten n u r  A m bulanzen , M ü tte r m it T ö ch te rn , k ran k e  D am en 
und W iegen m it W icke lk indern  zum Z ie lpunk t genom m en h ä tten  
— die grausam en  G ranaten !

Das heu tige Schießen  rü h r t, wie K eudell beim  F rü h stü ck  e r ­
zählt, von einem  neuen  großen  A usfall her, den die P a rise r m it 
24 B ataillonen  und zah lreichen  K anonen  auf unsere S tellungen 
zwischen La Celle und  Saint C loud un ternom m en  haben.

Gegen zwei U h r, wo m an deu tlich  das G ek n arre  und G erassel 
von M itrailleusen  v ern im m t, die französischen  G eschütze also in 
der L uftlin ie  höchstens noch eine halbe M eile von V ersailles e n t­
fern t sind, setzt sich der C hef zu P fe rd e , um  nach dem  A quäduk t 
von M arly zu re ite n , w ohin sich auch d er K önig und d er K ro n ­
prinz begeben haben  sollen.

In  V ersailles m uß die Sache inzw ischen B edenken  e rreg t h a ­
ben, denn  als w ir durch  die S tad t gehen, sehen wir, daß B ayern 
eingerückt sind , die m an sonst h ier n u r einzeln  zu sehen be­
kom m t. Sie s tehen  auf d er P lace d’A rm es und d er A venue de 
Paris in d ich ten  M assen, sagt m an uns. Die F ranzosen  aber la ­
gern, wohl 60 000 M ann s ta rk , he iß t es, u n te rm  M ont V alerien 
und auf den  F e ld e rn  östlich  von da. Sie sollen die M ontretou t-
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echanze genom m en h aben , u n d  ebenso  b e fän d en  sich das D orf 
G arches, n ich t viel w e ite r als d re i V ie rte ls tu n d e n  von h ie r, und 
d e r  w estliche T eil von  Saint C loud in ih ren  H änden . M an hätte  
EU b e fü rc h te n , daß  sie m orgen  w e ite r V ordringen und  uns zur 
R äum ung  von V ersailles nö tig en  k ö n n ten . W ohl n ic h t richtig , 
w enigstens ü b e rtr ie b en .

D ie G esp räche  bei T ische sch ienen  diese V erm u tu n g  zu bestä­
tigen. M an re d e te  kaum  noch, als ob noch  G efah r v o rhanden  
w äre. W ir h a tte n  d en  G eh eim ra t von L ö p er zum  G aste, U nter- 
s ta a ts se k re tä r  im  H ausm in is terium . Z u erst w ar davon die Rede, 
d aß  die G efah r, die u n seren  V erb in d u n g en  m it D eu tsch land  vom 
S üdosten  h e r d ro h te , versch w u n d en  ist, indem  G enera l B ourbaki, 
d e r  W erd er d re i Tage lang h a r t  b ed rän g t h a t, ohne ih n  w erfen  
zu k ö n n en  (v e rm u tlich  au f d ie  N a ch rich t vom  H eran rü ck en  
M an teu ffe ls ), den  V ersuch , B e ifo r t zu en tse tzen , aufgegeben  hat 
un d  in  vollem  R ückzuge b eg riffen  ist. D er C hef gedach te  dann 
e ines B erich tes, w onach  die S teu ern  bei v ersch ied en en  G em ein­
d en  in  den  von  uns b ese tz ten  T e ilen  F ran k re ich s  n ic h t eingehen 
w o llten , u n d  sagte, es sei schw er, ja  unm öglich , ü b e ra ll G arn iso­
n en  h inzu legen , die d ie  B ev ö lk eru n g  zu r E n tric h tu n g  d e r S teuer 
n ö tig ten . D ann  fu h r  e r  fo r t:  „D as ist ab e r auch  g ar n ich t e rfo r­
derlich . Das lä ß t sich m it flieg en d en  K o lo n n en  m achen , mit 
In fa n te r ie , d e r  m an  etw as re ite n d e  A rtille r ie  m it ein  p a a r  Ge­
sch ü tzen  beig ib t. —  M an b ra u c h t g ar n ich t h ineinzugehen , son­
d e rn  es w ird  ih n en  ein fach  gesagt: W enn  ih r  d ie  rückständ ige 
S teu er n ich t h e rau sb rin g t —  b in n en  zw ei S tu n d en  — , so w erden 
euch  G ra n a ten  h inein g ew o rfen . S ehen  sie d ann , daß  E rn s t ge­
m ach t w ird , so zah len  sie. Im  an d e re n  F alle  b esch ieß t m an  den 
O rt, u n d  das h i lf t  d an n  bei d en  a n d e ren . Sie w issen, daß 
K rieg  is t.“

S p ä te r d re h te  sich das G esp räch  um  die  D o ta tio n en , d ie  zu 
e rw arte n  s ind , w enn  F ried e  geschlossen ist, u n d  von d iesen  kam 
d e r  C hef au f d ie von  1866 zu sp rech en , w obei e r u n te r  anderem  
sag te: „M an h ä tte  sie n ich t in  G eld  geben  sollen. M ir w enigstens 
w id e rs ta n d  es lange, a b e r  en d lich  u n te rla g  ich  doch  d e r  V ersu­
chung. B ei m ir w a r’s übrigens auch  sch lim m er, da m an  es nicht 
vom  K önige, so n d ern  vom  L an d tag e  bekam . Ich  w ollte  kein 
G eld  n eh m en  von  L eu te n , m it d en en  ich  m ich  jah re lan g  so b itte r 
h e ru m g ezan k t h a tte .“  —  „M an h ä tte  w ie 1815 m it D om änen
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belohnen  so llen , un d  es w ar gu te  G elegenheit dazu, besonders in 
dem  b ayerischen  Z ip fe l un ten , d en  w ir gew onnen h a tten , und  
d er fast aus la u te r  S taa tsgu t b es teh t.“

2 0. J a n u a r ,  F r e i t a g .  Das W ette r is t w ieder nebelig, 
und  m an h ö r t  k e in  S chießen  m ehr. Im  L aufe des V orm ittags 
e rfah ren  w ir, d aß  die P a rise r  ih re  S tellungen  von gestern  abend 
verlassen h ab en  und  m it k lingendem  Spiel in die S tad t zu rü ck ­
m arsch ie rt sind . U nsere V erlu ste  bei dem  K am pfe sollen n ich t 
erheblich  sein , d ie  des F eindes dagegen sehr b e träch tlich . Von 
W esten h e r ko m m t die N achrich t, daß  T ours von unseren  T ru p ­
pen ohne W id ers tan d  b ese tz t w orden  ist, vom N orden , daß G oeben 
und Saint Q u en tin  in  s iebenstünd iger S ch lach t die F ranzosen  
geschlagen u n d  ih n en  4000 u n v erw u n d ete  G efangene abgenom ­
m en hat.

Beim  Essen w ar B oh len  w ieder zugegen, desgleichen als G äste 
L auer und  v o n  K no b e lsd o rff. D er C hef w ar au fg eräu m t und  ge­
sprächig. E r  e rzäh lte  u n te r  anderem , als e r  in  F ra n k fu r t  gew esen 
sei, habe e r  o ft E in ladungen  an  d en  g roßherzog lichen  H of in 
D arm stad t e rh a lte n  u n d  b en u tz t. Es habe d o rt v o rtre fflich e  
Jagden gegeben. D ann fu h r  e r fo r t:  „A ber ich habe U rsache, an ­
zunehm en, d aß  d ie  G roßherzog in  M ath ilde m ich n ich t m ochte. 
Sie h a t zu  jem an d  dam als gesagt, er s teh t im m er da und  sieht 
aus, als ob e r  soviel w ie d e r  G roßherzog  w äre .“

Als w ir be i d e r  Z igarre  w aren , kam  p lö tz lich  im R egenm ante l 
der A d ju ta n t des K ro n p rin zen  h e re in , um  zu m elden , daß d e r 
G raf d’H e ric o u rt e rsch ien en  sei, um , angeblich  im N am en und  
A uftrag  T ro ch u s, e in en  zw eitägigen W affenstills tand  zu r W eg­
schaffung d e r  beim  gestrigen  A usfälle  V erw undeten  und  zur B e­
sta ttu n g  d e r dabe i G efa llenen  zu verlangen . D er C hef erw iderte , 
er d ü rfe  d en  F ran zo sen  n ich t bew illig t w erden , fü r  die W egbrin ­
gung ih re r  V e rw u n d e ten  un d  die B eerd igung d e r T o ten  genügten  
einige S tunden .

B ald n ac h h e r e rsch ien  d e r M ajor w ieder und  m eldete , der 
K aiser w erde  h erk o m m en , u n d  kaum  eine V ierte lstu n d e  d arau f 
ste llte  sich M ajestä t w irk lich  ein , desgleichen d er K ronprinz . 
Sie gingen m it dem  K an zle r in  d en  Salon, wo eine A n tw o rt fü r 
den B o ten  T ro ch u s b e a rb e ite t w urde , die abschlägig lau te te .

2 1. J a n u a r ,  S o n n a b e n d .  A bends w aren  bei T ische 
V oigts-R hetz, F ü rs t  P u tb u s  u n d  d e r bayerische G ra f B erchem
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G äste des K anzlers. D e r B ayer h a t die angenehm e K u n d e  üher- 
h ra ch t, daß  d ie  V e rsa ille r V e rträg e  in  d e r  M ünchner Zw eiten 
K am m er m it zw ei S tim m en  ü b e r die e rfo rd e r lic h e  Z w eid ritte l­
m eh rh e it du rch g eg an g en  sind. D as D eu tsche R eich  ist also in 
a lle r F o rm  fe rtig .

D e r C hef fo rd e r te  m it B ezug au f d ie  T atsach e  d ie G esell­
sch a ft au f, au f d ie G esu n d h e it des K önigs von B ayern  zu 
tr in k e n , „ d e r d ie Sache doch  e ig en tlich  zu gutem  E n d e  ge­
b ra c h t h a t“ . —  « Ich  dach te  im m er“ , so se tz te  e r  hinzu, 
„d aß  w ir d am it du rch k o m m en  w ü rd en , w enn auch  n u r m it 
e in e r  S tim m e; au f zw ei h ä tte  ich  n ich t gehofft. D ie le tz ten  
gu ten  N a ch rich ten  vom  K riegsschaup la tz  w erden  auch  dazu 
b e ig e trag en  h ab en .“

Es w urde  d an n  e rw äh n t, daß  d ie  F ran zo sen  bei dem  vo rg estri­
gen g roßen  A usfä lle  w eit m eh r L eu te  gegen uns g e fü h rt haben, 
als m an  b ish e r d ach te , w ahrschein lich  ü b e r 80 000 M ann, und 
daß  die M o n tre to u tsch an ze  w irk lich  ein ige S tun d en  in  ih ren  
H än d en  gew esen ist, desg leichen  e in  T eil von  G arches und  Saint 
C loud, daß  sie ab e r auch  bei ih rem  A n stu rm  ganz gew altige V er­
lu ste  —  m an  sp rach  von  1200 T o ten  u n d  4000 V erw u n d eten  — 
e r litte n  h aben .

D er K an z le r b em erk te : „D ie Ü bergabe m uß n u n  ba ld  erfo lgen 
—  ich  d en k e , schon n äch ste  W oche. N ach  d e r  Ü bergabe w erden 
sie von  uns m it L eb en sm itte ln  v erseh en  w erd en  —  v e rs te h t sich 
— , ab e r b ev o r sie n ic h t 700 000 G ew ehre un d  4000 K anonen  
au sg e lie fe rt h aben , k rieg en  sie k e in  S tück  B ro t, un d  d an n  wird 
n iem and  herausgelassen . W ir bese tzen  die F estu n g sw erk e  und 
se tzen  sie so lange au f schm ale K ost, bis sie sich zu einem  F rie ­
d en  beq u em en , d e r  uns p aß t. Es sind  in  P a r is  doch  noch  sehr 
viele gescheite  u n d  angesehene L eu te , m it d en en  was zu m a­
chen  is t.“

2 2. J a n u a r ,  S o n n t a g .  W e tte r  he ll, a b e r n ich t k a lt. Wie 
gestern , so w ird  auch  h eu te  w enig  geschossen. Es w ird  fü r  mich 
Z eit, daß  w ir h ie r  w egkom m en; d en n  ich fü h le  m ich w ieder recht 
m a tt und  abgespann t. V orm ittag s  zwei A rtik e l fü r  d eu tsche  B lät­
te r  und  e inen  fü r  den  M o n iteu r gem ach t u n d  deshalb  zweimal 
beim  C hef gew esen.

B ei T ische sind  d e r Sachse von  K ö n n e ritz , ein  h ü b sch er Mann 
m it A d lern ase  un d  g roßem  B a rt, d e r  G en era l von S tosch und
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L öper zugegen. V on d e r  U n te rh a ltu n g  n ich ts aufzuzeichnen , als 
daß d er M in ister w ieder davon sp rach , daß es hillig sein w ürde, 
den V erw u n d eten  das E iserne  K reuz zu geben, und daß  er dabei 
erzäh lte : „D er K oburger sagte neulich zu m ir, es w äre doch rech t 
e rfreu lich , daß die S oldaten  je tz t auch ihre K reuze bekäm en. —  
,Ja‘, e rw id erte  ich ihm , ,aber daß wir beiden  w elche gekrieg t 
haben, w ar n ich t so e r freu lich .‘ “

A bends in zwei A rtik e ln  au f eine den  K rieg , den  G am betta  an ­
gefacht hat, d eu tlich  ch a rak te ris ie ren d e  G rausam keit d er F ra n ­
zosen au fm erksam  gem acht, auf den to ten  ostp reuß ischen  K ü ras­
sier ohne A ugen, der nach am tlichem  B erich t au f dem  Wege nach 
V endom e bei V illaria  gefunden  w orden  ist. D ie Augen w aren  ihm 
a u s g e s c h n i t t e n .

2 3. J a n u a r ,  M o n t a g .  M ildes, trü b es W ette r. Ich  te le ­
graphiere, daß  die B eschießung u n serer nö rd lich en  B a tte rien  gut 
w irkt, das F o rt  bei Sain t D enis schw eigt, in der S tad t Saint D enis 
sowie in P a ris  h a t m an F eu ersb rü n ste  bem erk t.

Die P o st ist h eu te  w ieder ausgeblieben, da F ra n k tire u rs  eine 
M oselbrücke zw ischen N ancy und Toul in die L uft gespreng t h a ­
ben. Es w ird aus allen  unseren  B a tte rien , obwohl m an sie n ich t 
hört, tüch tig  geschossen. So b e ric h te t der H u sa ren leu tn an t von 
Uslar, d e r von den V orposten  kom m t, um dem  Chef einen B rief 
von F avre zu ü b erb rin g en . W as mag d er w ollen?

Abends bald  nach sieben U hr tra f  F av re  selbst bei uns ein, und 
der K anzler h a tte  eine U n te rred u n g  m it ihm  oben in der k leinen 
Stube neben d er sein igen, die f rü h e r d er älteste  Sohn der W itwe 
Jesse bew ohnt ha t. D iese B esprechung d au erte  etw a d ritth a lb  
S tunden. U n te rd es  u n te rh ie lten  H atz fe ld t und B ism arck-B ohlen 
unten  im Salon den  B eg leiter Favres, dessen Schw iegersohn M ar­
tinez del R io. E r w äre, he iß t es, eigentlich  P o rträ tm a le r , aber 
als S ek re tä r m it seinem  Schw iegervater herausgekom m en. B eide 
bekom m en auch zu essen, K o te le tts , R ührei, Schinken u. dgl., 
was den arm en  M ärty re rn  d e r H artn äck ig k e it w ohltun  w ird. 
K urz vor ein  V ierte l au f e lf U hr gehen beide w ieder, um in 
dem vor d e r T ü r h a lten d en  Wasren nach ih rer hiesigen W oh­
nung zu fah ren . D iese ist auf dem B oulevard  du Roi ausge­
sucht, in einem  H ause, wo zufällig  auch S tieber und die F eldpo li­
zei ih re Q u a rtie re  haben . H a tz fe ld t b eg le ite t die H erren  dahin. 
F avre sieh t ziem lich  n iedergesch lagen  und in der K leidung etwas
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u n o rd e n tlich  aus. Sein Schw iegersohn , ein  k le in e r  M ensch m it 
süd lichem  T ypus, desgleichen.

D er C hef fä h r t  nach  halb e lf  U h r zum  K önig  u n d  kom m t nach 
etw a d re i V ie rte ls tu n d e n  w ieder. Als e r  zu uns in  das Teezim m er 
t r i t t ,  s ieh t e r  ungem ein  v e rg n ü g t aus, se tz t sich, lä ß t sich von 
m ir T ee e in sch en k en  un d  iß t ein  p a a r B issen tro ck en es B ro t da­
zu. N ach e in e r  W eile sagt e r zu seinem  V e tte r : „K en n s t du  das?“ 
w orau f e r  e ine  ku rze  M elodie p fe if t, das Signal d e r  Jäg e r, das 
v e rk ü n d e t, daß  d e r H irsch  e rleg t ist.

B ohlen  a n tw o r te t: „ J a  —  gu te  Jag d .“
C hef: „N ein , das g eh t so“ , w o rau f e r  e ine an d e re  W eise pfe ift. 

„E s w ar das H a la li“ , sagte e r  d an n . „ Ic h  denke, d ie  Sache ist 
gem ach t.“

B ohlen  m ein te  d ann , F av re  h ab e  „ re c h t ru p p ig “ ausgesehen.
D er C hef e rw id e rte : „ Ich  fin d e , d aß  e r v iel g ra u e r gew orden 

is t als in  F e rr ie re s  —  auch  d ick e r, v e rm u tlich  von P ferdefle isch . 
Sonst ab e r s ieh t e r  aus w ie e in er, d e r  in  d e r  le tz ten  Z e it v iel V er­
d ru ß  und  A ufregung  e r le b t h a t u n d  dem  je tz t  alles w ursch t ist. 
Ü brigens w ar er seh r au frich tig  u n d  gestand  zu, daß  es schlecht 
gehe, d rin n en . A uch e r fu h r  ich  von  ihm , daß  T ro ch u  b ese itig t ist. 
V inoy k o m m an d ie rt je tz t in  d e r  S ta d t.“

B ohlen  e rz ä h lte  d an n , daß  M artin ez  del R io äu ß e rs t zu rück­
h a lten d  gew esen sei. Sie h ä tte n  ih n  auch  n ic h t auszu fragen  ver­
such t, ab e r e inm al h ä tte n  sie sich  doch  e rk u n d ig t, w ie es wohl 
m it R o thsch ild s V illa in  B oulogne stehe, wo sich, w ie T h ie rs  ge­
sagt, d e r  G en era ls tab  d e r P a r ise r  A rm ee e in q u a r tie r t  h a t. Da 
h ä tte  e r ganz k u rz  en tg eg n e t, das w isse e r  n ich t. Sonst h ä tte n  sie 
sich u n artig e rw eise  m it ihm  n u r  ü b e r g u te  P a rise r  R estauran ts 
u n te rh a lte n .

H a tz fe ld t b e r ic h te te , als e r von  d e r  B eg le itung  d e r b e id en  P a­
r ise r  zu rü c k k e h rte , F av re  sei f ro h  gew esen, daß  e r  e rs t in  der 
D u n k e lh e it angekom m en  sei, u n d  w olle m orgen  bei T age n icht 
ausgehen , um  n ic h t A u fsehen  zu  e rreg e n  u n d  von d en  V ersaillern  
behe llig t zu w erden .

2 4. J a n u a r ,  D i e n s t a g .  D e r C hef is t schon v o r  n eu n  U hr 
au fg es tan d en  und  h a t m it A beken  g ea rb e ite t. K u rz  v o r zehn  U hr 
f ä h r t  e r zum  K önig  —  od er sagen w ir je tz t  zum  K aiser. E rst 
gegen e in  U h r ko m m t er, w ä h ren d  w ir n o ch  beim  F rü h stü ck  
sitzen , zu rück . E r iß t  e in  S tück  g eb ra ten en  S ch inken , t r in k t  ein
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d a s  T ivo lib ie r dazu, seu fz t und  sagt: „B isher habe ich im m er 
gedacht, d ie p a rla m en ta risch e  B ehand lung  von S taatsangelegen­
heiten  w äre d ie  langsam ste. Ich  denke je tz t n ich t m ehr so. D ort 
g ih t’s doch noch  die R e ttu n g  m it dem  S ch lußan trage. H ier aber 
b rin g t je d e r vo r, was e r  gerade d en k t, und  w enn m an sich der 
H offnung ü b e rlä ß t, nun  w äre es endlich  abgem acht, kom m t einer 
m it einem  G edanken , den  er schon v o rh e r vo rgeb rach t hat, und 
d er w iderleg t ist, und  m an ist w ieder, wo m an zu A nfang w ar, 
und was n ic h t geh t. N a, m ir is t’s rech t, sogar lieber, w enn es 
noch n ich t en tsch ied en  oder w enn es e rs t m orgen en tsch ieden  
wird, ’s ist n u r  d e r  Z eitverlu st, w enn m an dabei zuhören  m uß, an 
den solche L eu te  fre ilich  n ich t d en k en .“

E r b em erk te  d an n , daß  er F av re  je tz t w ieder e rw arte , und daß 
er ihm  g e ra ten  habe , schon um  d re i U hr w egzufahren  (er will 
näm lich  n ac h  P a ris  zu rück ), „w egen der Soldaten, die ihn  in  
der D u n k e lh e it a n ru fe n  w erden , und  denen  e r  n ich t an tw orten  
kann“ .

H alb  zwei U h r s te llte  sich F av re  w ieder beim  B undeskanzler 
ein, um  m it ihm  nahezu  zwei S tunden  zu verhandeln , w orauf er, 
von B ism arck-B ohlen  bis an  d ie Sevres-B rücke beg leite t, w ieder 
heim fuhr.

Bei T ische w ar von  d ieser V e rhand lung  n ich t die R ede. D och 
scheint sich von selbst zu v ers teh en , daß es sich bei ih r um  die 
E in leitung  d e r  Ü bergabe geh an d e lt haben  w ird. D er Chef e r ­
zählte d an n , d aß  F av re  sich bei ihm  b ek lag t habe , daß  w ir auf 
die K ran k en  u n d  B linden  —  das B lin d en in s titu t —  schössen. 
„Ich  weiß n ich t, was Sie sich d a rü b e r beschw eren , sagte ich ihm . 
Sie m achen es ja  noch  viel schlim m er. Sie schießen auf unsere 
rüstigen  u n d  gesunden  L eute . W elch ein  B arbar! w ird  er da ge­
dach t h ab en .“

M i t t w o c h ,  d e n  2 5. J a n u a r .  F rü h  B riefe  geschrieben, 
einen A rtik e l u n d  ein  T elegram m  gem acht und  D epeschen  und 
K onzepte gelesen. U n te r  d iesen  n ich ts B em erkensw ertes.

Bei T ische ist G ra f L eh n d o rff  zugegen. Das G espräch  d reh t 
sich zuerst um  d ie  b ed e u te n d en  V erluste , die d ie F ranzosen  bei 
ih rem  A usfall am  19. e r li t te n  haben , dann  um  u nsere  eigenen 
w ährend  des ganzen  Feldzuges. H ie rau f gibt d e r  F isch , den  w ir 
heute  essen —  es sind  M ulets, w ie ich vers tehe , aus dem  A dria­
tischen M eere g eb ü rtig  — , S to ff zu w e ite re r U n terh a ltu n g , an
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d e r  sich d e r C hef als K e n n e r leb h a ft b e te ilig t. E r  ist, w ie das 
schon o ft h e rv o rtra t ,  ein  g ro ß er F re u n d  von F ischen  un d  W asser­
tie re n  ü b e rh au p t.

D er M in iste r gedach te  se in er e rs te n  R eise nach  P e te rsb u rg . Er 
sei im W agen g efah ren , weil es zu e rs t k e in en  Schnee gegeben 
habe. S p ä te r ab e r sei e in  s ta rk es  G estöber e in g e tre ten  und  der 
W eg ganz v e rw eh t w orden , so d aß  ein  F u h rw erk  n u r  ganz lang­
sam  w eitergekom m en  sei. Bei 15 G rad  K ä lte  und  ohne Schlaf in 
dem  engen W agen habe e r bis zu r e rs ten  E isen b ah n sta tio n  fünf 
volle Tage u n d  sechs N äch te  g eb rauch t. Im  E isenbahnw agen  aber 
sei e r  dann  g le ich  so fest e ingesch lafen , daß  er, als sie nach 
zeh n stü n d ig e r F a h rt  in  P e te rsb u rg  e in g e tro ffen  seien , d e r M ei­
nung  gew esen sei, e rs t vor fü n f  M inu ten  in  den  Z ug gestiegen 
zu sein.

„E s h a tte  ab e r auch  sein  G utes, dam als, als d ie E isen b ah n  noch 
n ich t fe rtig  w a r“ , fu h r  er fo r t. „M an h a tte  da n ich t so viel zu 
tu n . Es w a r n u r zw eim al die W oche P o stta g , und  da w urde aus 
a llen  L e ib e sk rä ften  g ea rb e ite t. W enn  die P o st ab e r fo r t  w ar, da 
ging’s zu P fe rd e  h in au s, und  es w ar gu te Z eit bis zu r nächsten  
P o s t.“

Jem an d  ä u ß e rte , daß  d ie  A rb e it in  d en  G esan d tsch aften  sowie 
im  A usw ärtigen  A m t viel m eh r d u rc h  d en  T e leg rap h en  als durch 
d ie E isenbahn  v e rm e h rt w orden  sei.

D e r C hef kam  davon  auf d ie B erich te  d e r  G esand tschaften  
un d  d er d ip lo m atisch en  A gen ten  ü b e rh a u p t zu re d en  und  be­
m erk te , d aß  v iele davon  in g efä lliger F o rm  n ich ts en th ie lten . „Es 
ist F eu ille to n a rb e it, gesch rieben , d am it w as geschrieben  w ird . So 
w aren  da z. B. d ie B erich te  u nseres K onsuls in  P a ris . M an liest 
sie d u rch  un d  d e n k t im m er: N un  soil’s kom m en. Es k o m m t aber 
n ich t. Es k lin g t ganz hübsch , u n d  m an liest w e ite r un d  w eiter. 
Am  E nde ab e r f in d e t m an , daß  w irk lich  n ich ts  d a r in  s te h t — 
alles tau b  un d  le e r .“

E r kam  d an n  w ied e r au f e rm ü d en d e  R eisen  und  von diesen 
au f lange R itte  zu sp rech en  u n d  e rzäh lte : „D a e r in n e re  ich  mich, 
nach  d er S ch lach t bei K ön igg rä tz  —  ich w ar den  ganzen Tag im 
S atte l gew esen, au f dem  g ro ß en  P fe rd e . Ic h  w ollte  es d o rt e igen t­
lich  n ich t re ite n , da es zu hoch  w ar, un d  das A ufste igen  so viel 
M ühe m ach te . Z u le tz t ta t  ich ’s doch , u n d  ich b e re u te  es nicht. 
Es w a r e in  v o rtre ff lic h e s  T ier. A b er das lange H a lten  oben über
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dem  T ale h a tte  m ich doch  seh r m üde gem acht, und  das S itz­
fleisch und  die B eine ta te n  seh r weh. D u rch g eritten  h a tte  ich 
m ich nich t. Ic h  habe  m ich  in  m einem  ganzen L ehen n ich t d u rch ­
geritten , ab e r als ich d an n  sp ä te r  au f e in er H olzbank  saß und 
schrieb, da h a tte  ich das G efühl, als ob ich au f etw as anderem  
säße, au f e inem  frem d en  G egenstände zw ischen m ir und  der 
Bank. Es w ar ab e r n u r d ie G eschw ulst, die von dem  langen R ei­
ten  en ts tan d e n  w ar. —  N ach K öniggrä tz  aber, da kam en w ir spät 
abend nach  H o rsitz  au f den  M ark tp la tz . Da hieß  es, die H e rren  
w erden e rsu ch t, sich selbst e in zu q u a rtie ren . Das w ar aber le ich ­
te r gesagt als getan . D ie H äuse r w aren  verschlossen, und  m an 
hätte  P io n ie re  zur H an d  haben  m üssen, um  die T ü ren  einzuschla­
gen. A ber d ie  w ären  w ohl e rs t frü h  um  fü n fe  angekom m en.“ 

„N a, ich ging d enn  in  H o rsitz“ , fu h r  d e r C hef in  seinem  B e­
rich t fo rt, „ a n  m eh re re  H äuser, d re i, v ier, und  zu le tz t fand  ich 
eine o ffene T ü r. W ie ich  ab e r ein  p a a r  S ch ritt au f d er dunk len  
H ausflu r gegangen w ar, fiel ich in  eine A rt W olfsgrube. Zum 
Glück w ar es n ich t tie f, und  wie ich m ich überzeugte, w ar 
P fe rd ed ü n g er d arin . Ich  d ach te  zuerst: W ie w är’s, w enn m an h ie r 
bliebe —  au f dem  P fe rd em is t, w urde aber doch gew ahr, durch  
den G eruch, daß  noch an d eres  dabei w ar. W ie das sich doch m it­
u n ter seltsam  tr i f f t .  W enn die G rube 20 F uß  tie fe r w ar und  voll, 
da h ä tten  sie am  an d e ren  M orgen ih ren  M inister lange suchen 
sollen, und  e in en  B undeskanz le r gäbe es h eu te  w ohl auch n ich t.“ 
—  „Ich  ging n u n  w ieder h inaus und  fand  einen  P la tz  u n te r  den 
A rkaden  am  M ark tp la tze . Da legte ich m ir ein  p aa r K utschkissen 
hin und m ach te  m ir ein  K opfk issen  von einem  d ritte n  und 
streck te  m ich  zum  S chlafen  h in . Als ich m ich h ingelegt h a tte , 
kam  ich m it d e r H an d  neben  m ir in  was Nasses, und  als ich es 
u n tersuch te , w ar es etw as L ändliches —  von e in er K uh .“  —  
„S päter w eck te  m ich  e in er. Es w ar P e rp o n ch er, der sagte m ir, 
der G roßherzog  von M eck lenburg  h ä tte  noch  ein  U nterkom m en  
fü r m ich u n d  ein  B e tt übrig . Das w ar richtig , n u r w ar das B ett 
ein K in d e rb e tt. Ich  m ach te  m ir’s zu rech t, indem  ich  m ir zu 
F üßen  eine S tu h lleh n e  h in s te llte , und  schlief ein . A ber frü h  
konn te  ich kau m  au fs teh en , da ich m it den K n ien  au f der Lehne 
gelegen h a tte .“  —  „W en n  m an n u r e inen  S trohsack  hat, kann 
m an sich’s bequem  m achen , auch  w enn er rech t schm al ist, wie 
das o f t v o rk o m m t. M an sch n e id e t ih n  näm lich  in  der M itte auf,
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sch ieb t das S tro h  n ach  den  langen  S eiten  zu rü ck  u n d  leg t sich 
d an n  in  d ie au f diese W eise en ts tan d e n e  M ulde. Ich  habe das m it­
u n te r  in  R u ß lan d  so gem acht, au f d e r Jagd . Ich  sch n itt es da m it 
dem  H irsch fän g er au f, legte m ich  h in e in  u n d  sch lief w ie ein 
S ack .“

Z u le tz t e rzäh lte  d e r C hef n o ch : „V o rg este rn  sagte m ir  F avre , 
d ie  e rs te  G ran a te , die in  das P a n th e o n  g efah ren  w äre , h ä tte  d er 
S ta tu e  H e in rich s  des V ie rten  den  K o p f abgerissen .“

„D as so llte  w ohl was R ü h ren d es se in ?“ frag te  B ohlen .
„A ch n e in “ , e rw id e rte  d er C hef, „ich  g laube v ie lm ehr, e r  sagte 

es als D em o k ra t, es w ar d e r A u sd ru ck  se in er F reu d e , daß  es 
e inem  K önig  p ass ie rt w ar.“

B ohlen : „ Ja , dem  isCs n u n  zw eim al sch lech t gegangen, die 
F ran zo sen  h aben  ih n  in  P a ris  e rs to ch en , u n d  w ir h ab en  ih n  da 
g ek ö p ft.“

Das Essen d au e rte  d iesen  A bend  ungew öhnlich  lange, von halb  
sechs bis n ach  sieben U hr, u n d  jed en  A ugenblick  w urde  F av re  
aus P a ris  z u rü ck e rw arte t. E r kam  en d lich  n ach  halb  sieben U hr 
an, w ieder m it dem  Schw iegersohn span ischen  N am ens. B eide 
so llen  sich n ich t m eh r w ie das ers tem al gegen das Essen g esträub t 
h aben , so n d ern  w ie v e rn ü n ftig e  L eu te  dem  G uten , das m an ihnen  
au fg e trag en  h a t, g e rech t gew orden  sein. M an d a rf  d arau s wohl 
sch ließen , daß  sie auch  in d e r H au p tsach e , um  die es sich h an ­
d e lt, d er V e rn u n ft G ehör gegeben h ab en  o d e r geben w erden . Das 
w ird  sich je tz t  zeigen, wo F av re  w ieder m it dem  K an z le r in  der 
S tube des jungen  Jesse k o n fe rie rt.

In  d e r N ach t von v o rg es te rn  au f geste rn  haben , wie d ie n ied e r­
länd ische G esan d te  se in er R eg ierung  m eld e t, die R o ten  in  P aris  
e in en  P u tsc h  gew agt, ein ige von  ih ren  R ä d e ls fü h re rn  aus dem 
G efängnis b e fre it  und  d an n  v o r dem  S tad th au se  e inen  K am pf 
h e ra u sg e fo rd e rt. D ie N a tio n a lg a rd e  h a t au f d ie  M obilgarde ge­
schossen, es h a t T o te  u n d  V erw u n d ete  gegeben, zu le tz t ab e r ist 
d ie  R uhe w ied er h e rg es te llt  w orden .

U m  zehn  U h r, wo F av re  noch  da w ar, heftig es  S ch ießen  aus 
grobem  G eschütz, das w ohl eine S tunde anh ie lt.

N ach F av res  W eggange kam  d e r  C hef zu  uns h e ru n te r , aß 
etw as ka ltes  R eb h u h n , ließ  sich dann  noch  von dem  Schinken 
b ringen  un d  tra n k  eine  F lasche B ier. N ach  e in e r W eile seufzte 
er, r ic h te te  sich gerad e  u n d  sag te: „ Ja , w enn  m an  selbst be-

254



schließen u n d  b e feh len  k ö n n te! A ber an d ere  dah in  zu b ringen !“ 
—  E r  schw ieg eine M inute, dann  fu h r e r fo r t:  „W as m ich w un­
dert, ist, daß  sie ke in en  G eneral herausschicken . Ihm  sind doch 
m ilitärische D inge schw er beg re iflich  zu m achen .“

„N a, h eu te  h a t  e r  doch  h o ffen tlich  gehörig gegessen“ , sagte 
Bohlen. ^

D er C hef b e ja h te  das, und  B ohlen  äu ß e rte  w eiter, u n ten  h ä tte  
sich das G e rü ch t v e rb re ite t, e r  habe diesm al auch den  Sekt n ich t 
verach tet, so n d ern  o rd en tlich  davon g etrunken .

C hef: „ Ja , v o rg este rn  w ollte  e r n ich t, h eu te  aber h a t e r  sich 
m ehrere G läse r e in scheuken  lassen. N eulich  h a tte  e r  sogar Ge­
w issensbedenken w egen des Essens, ich red e te  sie ihm  aber aus, 
und der H u n g e r w ird  m ir  be igestanden  haben ; denn  e r aß ganz 
wie jem and , d e r  lange gefaste t h a t.“

D er M in iste r te ilte  d a rau f einiges aus seiner B esprechung  m it 
Favre m it. „ E r  gefä llt m ir je tz t besser als in F e rr ie re s“ , sagte 
er, „ e r sp rach  v iel u n d  in  langen, w ohlgesetzten  P erio d en . O ft 
b rauchte m an gar n ich t aufzupassen  und  zu an tw orten . Es w aren  
A nekdoten aus frü h e re r  Zeit. E r v e rs teh t übrigens rech t hübsch 
zu erzählen . E r  sp rach  auch davon, daß e r bei P a ris  eine V illa 
besäße, d ie w äre  aber v erw ü ste t und  ausgep lündert. Ich  h a tte  
auf d er Z unge: D och n ich t von uns. A ber e r  setzte gleich selbst 
hinzu, es m ö ch ten  w ohl M obilgarden  gew esen sein.“  —  „D ann 
klagte er, daß  d ie S tad t Sain t C loud seit d re i Tagen b ren n e , und 
wollte m ir e in re d en , daß w ir das d o rtige  Schloß angezündet h ä t­
ten.“ —  „W egen d er F ra n k tire u rs  und  ih re r  U n ta ten  w ollte e r 
mich au f u n se re  F re isch a ren  von 1813 h inw eisen ; die h ä tten  es 
doch viel sch lim m er getrieben . Ich  sagte ihm : Das will ich n ich t 
in A brede s te llen , aber Sie w erden  auch  w issen, daß  die F ra n ­
zosen sie ü b e ra ll erschossen , wo sie ih re r  h ab h a ft w erden  k o n n ­
ten. U nd  sie schossen sie n ich t etw a au f einm al to t, sagte ich, 
sondern fü n f  in  dem  O rte , wo die T a t geschehen w ar, dann  auf 
der näch sten  E ta p p e  w ied e r fü n f  u n d  so w e ite r —  zur A b­
schreckung.“

N ach e in e r W eile sag te e r: „D as is t doch ein  u n e rh ö rte s  V or­
gehen d e r E n g län d e r: sie w ollen  da (Odo Russell h a t es angezeigt, 
der K an z le r es als unzulässig  abgelehn t) ein  K anonenboo t die 
Seine h erau fsch ick en , w ie sie sagen, um  die d o rt w ohnenden 
englischen F am ilien  abzuho len , d ie w egw ollten. Sie w ollen aber
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bloß sehen, ob w ir T o rpedos gelegt haben , un d  es d an n  den  fran ­
zösischen Schiffen  h in te rb rin g en . —  B ande! —  D ie sind voll 
Ä rger und  N eid, daß  w ir h ie r g roße Schlachten  geschlagen ha­
ben  —  und gew onnen. Sie gönnen  es dem  k le in en  ruppigen 
P reu ß e n  n ich t, daß es in d ie H öhe kom m t. Das ist ihnen  ein 
Volk, das b loß da ist, um fü r sie gegen B ezahlung K rieg  zu füh­
ren . Das ist so die A nsich t d e r ganzen englischen G en try . Die
haben  uns n iem als w ohlgew ollt und im m er nach  K rä f te n  ge­
sch ad e t.“ —  „D iese M einung ist auch in d e r K ron p rin zessin  ver­
k ö rp e rt. D ie d en k t w under, wie tie f sie sich herabgelassen  hat,
daß  sie in dieses L and  g eh e ira te t hat. Ich  weiß noch, daß sie 
einm al zu m ir sagte, zwei o der d re i K au fm annsfam ilien  in L iver­
pool h ä tte n  m ehr S ilberzeug als d er ganze p reuß ische  A del. — 
,J a ‘, e rw id erte  ich, ,das ist v ie lle ich t w ahr. K ön ig liche H oheit, 
w ir setzen  un seren  W ert aber auch  in an d ere  D inge als in 
S ilber.‘ “

E r schw ieg w ieder eine W eile. D ann sagte er: „ Ich  w eiß, 1867, 
wie ich in P aris  w ar, da dach te  ich, wie w är’s w ohl, w enn wir 
wegen L uxem burgs losgeschlagen h ä tten , ob ich da je tz t in Paris 
w äre od er die F ranzosen  in B erlin ?  Ich  glaube, daß ich recht 
getan  habe, es dam als zu h in d ern . W ir h ä tte n  d ie K rä f te  von 
heu te  bei w eitem  n ich t gehabt. D ie H an n o v eran e r w aren  zu der 
Z eit n ich t von d e r A rt, daß sie zuverlässige Soldaten  gestellt 
h ä tten . Die H essen —  von denen  will ich n ich ts sagen, da ging’s. 
D ie S chlesw ig-H olsteiner, die sich je tz t wie die Löw en geschla­
gen haben , da gab’s dam als gar k e ine  A rm ee. M it den  Sachsen 
w ar auch n ich ts , h ier so llte  das H eer e rs t w ieder geb ildet werden. 
U nd auf die S üddeu tschen  w ar w enig V erlaß . D ie W ürttem berger 
—  was sind das je tz t  fü r  p räch tig e  L eu te , ganz ausgezeichnet! 
A ber dam als, 1866, da m u ß te  je d e r Soldat lachen , als die ein­
m arsch ie rten  in F ra n k fu r t  w ie eine B ürg erg ard e . A uch m it den 
B ad en ern  stand  es n ich t gut, da h a t B eyer und  d er G roßherzog 
seitdem  viel geschaffen .“ —  „ F re ilich  w ar die ö ffen tlich e  Mei­
nung dam als in ganz D eu tsch land  au f u n se re r Seite, w enn wir 
K rieg  um  L uxem burg  fü h ren  w ollten . A ber die e rse tz te  doch 
diese M ängel n ich t genug. U nd  d ann  w ar auch das R ech t nicht 
au f u n se re r Seite. Ich  habe eS ö ffen tlich  n ie zugegeben, hier 
ab e r k an n  ich ’s sagen; nach d e r A uflösung  des D eu tschen  Bundes 
w ar d e r G roßherzog  souverän  gew orden  und  k o n n te  m it dem
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L ande m achen , was e r  w ollte. D aß e r ’s fü r  G eld a b tre te n  w ollte, 
w ar eine G em einheit, aber a b tre te n  k o n n te  er^s an  F ran k re ich . 
U nd m it u nserem  B esatzungsrech te  stan d  es auch  schlecht. W ir 
d u rf te n  e igen tlich  nach  A uflösung  des B undes auch  B as ta tt und 
M ainz n ich t m eh r b ese tz t ha lten . Das sagte ich auch  im  R at, und 
ich h a tte  d an n  noch  einen  an d e ren  G edanken  t ich  w ollte  es 
B elgien geben. D a h ä tte n  w ir es m it einem  L ande verbunden , 
fü r  dessen N e u tra litä t E ngland , wie m an dam als den k en  k o n n te , 
e in g e tre ten  sein w ürde . U nd d an n  h ä tte  m an  dam it das deutsche 
E lem ent d o rt  gegen die F ransqu illons g es tä rk t un d  zugleich eine 
gute G renze gew onnen. Ich  fand  dam it ke in en  A nklang , aber ich 
denke, es ist gu t so, w ie es sich gem acht h a t.“  —  Als d e r M ini­
s ter fo r t  w ar, b em erk te  B ucher h ierzu , die an d e re  Seite d e r 
Sache habe e r fre ilich  verschw iegen: die F ranzosen  w ären  d a­
m als n ich t so gu t au f den  K rieg  v o rb e re ite t gew esen als je tz t, 
ih re  m ilitä risch en  V o rrä te  w ären  d u rch  den  Feldzug  in  M exiko 
erschöpft, u n d  d ie  A rm ee w äre noch  n ich t m it C hassepots be­
w affn e t gew esen. Indes d ie G ründe , d ie d e r C hef fü r  seine E n t­
h altsam keit an fü h rte , sch ienen  m ir doch erheb lich  schw erer zu 
wiegen als diese.

Als ich  m it dem  N iedersch re ib en  d ieser G espräche gegen zwei 
U hr nach ts zustande gekom m en w ar, d o n n e rte n  d ie  schw eren 
G eschütze im N o rd en  noch  im m er Schuß au f Schuß, und  n am en t­
lich d e r  M onte V ale rien  lä rm te  wie e in  V ulkan.

2 6. J a n u a r ,  D o n n e r s t a g .  D en A ufzeichnungen  von 
gestern  abend  ist eine in te re ssan te  Ä ußerung  des K anzlers n ach ­
zutragen.

Als B ism arck-B ohlen  heim  T ee sag te: „das is t doch ein  h ü b ­
scher E in fa ll, das B ild  im  K lad d erad a tsch : N apoleon , wie e r au f 
die E isenbahn  w a rte t u n d  sagt: E r  p fe if t  schon. E r  h a t den  H e r­
m elinm antel fü r  d ie R eise nach  P aris  um  und  die R eisetasche in  
d er H an d “ , e rw id e rte  d e r  C hef; „ Ja , d e r d en k t w ohl so, u n d  er 
kann  rech t haben . A ber ich fü rch te , e r  w ird  das E inste igen  v e r­
säum en. Es b le ib t am  E n d e  doch  k e in  an d e re r W eg. Das k an n  
sich le ich te r m achen , als F av re  zu überzeugen  ist. A b er e r  b rau ch t 
im m er d ie H ä lfte  d e r  A rm ee, um  sich zu b eh a u p te n .“

D abei fä llt  m ir auch  die p a trio tisch e  W ut ein, d ie v o rgeste rn  
frü h  d ie G ä rtn e rs fra u  en tw icke lte , die m ir d ie S tube au sk eh rt 
und das B e tt m ach t. Sie h e iß t M arie L o d ier und  is t eine k leine
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P erso n , von etw as hek tischem  A ussehen , m it g roßen  dunkeln  
A ugen, seh r leb h a ft u n d  ziem lich  aufgew eck t, obw ohl sie w eder 
lesen  noch  schreiben  k an n . Als ich  ih r  sagte, nun  w erde  P aris  in 
w enigen T agen  in  u n se ren  H ä n d en  sein, w ollte  sie es durchaus 
n ich t g lauben . P a ris , m ein te  sie, w äre  u n e in n eh m b ar, u n ü b er­
w ind lich , d u rc h  K an o n en  n ich t zu bezw ingen, v ie lle ich t durch 
H unger. W enn  sie ab e r d rin  zu b e feh len  h ä tte , fu h r  sie m it b lit­
zenden  A ugen un d  in  g rö ß te r  E rre g th e it  fo r t, so w ü rd e  sie sich 
n ich t e rgeben , u n d  w enn  sie v e rh u n g e rn  m üß te .

D er C hef fu h r  um  halb  e lf U h r zum  K önige.
N ach dem  F rü h s tü c k  e rzäh lte  m ir  B u ch er versch iedenes von 

d e r K ro n p rin zessin . U n te r  an d e rem  h a tte  d e r  C hef ihm  in  Var- 
zin  m itg e te ilt, daß  sie 1866 zu ihm  gekom m en sei un d  ih n  gebe­
te n  habe , „dem  O nkel E rn s t“ d en  W ald  von  S chm alkalden  zu 
v e rsch affen , d en  e r so gern  h ab en  m öch te . „ Ich  d ach te , wenn 
ich ’s tä te “ , h a tte  d e r  M in iste r h in zu g efü g t, „so w ü rd e  sie dafü r 
d an k b a r sein u n d  eine bessere  A n sich t von u n se re r  le tz ten  P o li­
tik  k riegen . A ber kaum  h a tte  d e r  d en  W ald , so w ar sie ganz wie 
v o rh e r .“

G egen zwei U h r, n ich t lange nach d em  d e r  C hef vom  Könige 
zu rü ck g ek e h rt ist, kom m t F av re  w ieder. Als e r  sich n ach  einiger 
Z eit e n tfe rn t,  um  w ieder nach  P a ris  zu fa h ren , h ö r t  m an, daß 
ausgem ach t w o rd en  sei, e r solle m o rg en  schon um  ach t U h r früh  
w iederkom m en , u n d  zw ar in  B eg le itu n g  eines G enerals, m it dem 
ü b e r d ie m ilitä r isch en  F rag en  zu v e rh an d e ln  w äre. —  Ü ber die 
m ilitä r isch en  F rag en  d e r Ü bergabe näm lich! D enn darum  han­
d e lt  es sich je tz t  w irk lich . Es g eh t m it P a ris  au f d ie  N eige. Die 
B esch ießung  h a t im  Süden, n och  m eh r ab e r im  N o rd en  gut ge­
w irk t, un d  d e r  B ro tk o rb  w ill le e r  w erden .

Ic h  fa h re  m it L an d g ra f  n ach  V ille  d ’A vray , wo w ir tü ch tig  her­
über- u n d  h in ü b ersc h ie ß en  sehen. K u rze  rö tlich e  B litze  zucken 
aus e in e r in  d u n stig e r F e rn e  gelegenen  franzö sisch en  B atterie  
auf. R ech ts —  w ahrsch e in lich  vo n  M eudon aus —  w ird  von 
u n se re r Seite geschossen. W ied er sch e in t es in  d e r S ta d t zu b ren ­
nen . W ir fa h re n  ü b e r Sevres zu rü ck , wo w ir an  v ie r  H äusern  
S p u ren  von  fran zö sisch en  G ran a tsch ü ssen  gew ahren .

B ei T ische w aren  H e rr  H an s vo n  R ochow  u n d  G ra f L eh n d o rff 
zugegen. D er C hef sp rach  von  F a v re  und  sagte u. a.: „ E r  er­
zäh lte  m ir, an  S onn tagen , da sähe m an  die B ou levards noch  voll
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von w oh lgek le ide ten  und  gepu tz ten  F rau en  m it hübschen  K in ­
dern . Ich  e rw id erte : ,Das w u n d e rt m ich, d ie haben  sie noch n ich t 
aufgegessen?‘ “

Es w urde  fe rn e r  davon  gesprochen , daß  h eu te  m it besonderer 
H eftig k e it geschossen w ürde , und  der M inister bem erk te  dazu: 
„Ich  e rin n e re  m ich, w ir h a tte n  da beim  G erich t einm al einen 
U n terb eam ten  —  ich  glaube. S tępk i h ieß  er — , d e r h a tte  das 
P rügeln  zu besorgen . D er h a tte  die G ew ohnheit, d ie d re i le tz ten  
allem al m it b eso n d e re r K ra ft auszu te ilen  —  zum  heilsam en G e­
dächtn is.“

M an sp rach  von N apoleon , von dem  B ohlen  sagte, es h ieße, 
daß e r  sich  in  den  19 Jah ren  seiner R eg ierung  m indestens 50 
M illionen g esp art habe.

„A ndere  b eh a u p te n , 80“ , v erse tz te  d er Chef. „ Ich  h alte  es aber 
fü r zw eife lhaft. L ouis P h ilip p  h a tte  das G eschäft verdo rben . 
D er ließ A u fstän d e  m achen  u n d  d ann  an  d er A m sterdam er B örse 
kaufen , u n d  das m erk te  die G eschäftsw elt zu le tz t.“

H a tz fe ld t o d er K eudell bem erk te , zu dem selben Zwecke sei 
der be trieb sam e K önig  auch  von Z eit zu Z eit k ra n k  gew orden.

D arau f sp rach  m an  davon, daß  u n te r  dem  K aiserre iche  beson­
ders M orny sich d a ra u f v e rs tan d en  habe, m it allen  M itte ln  G eld 
zu m achen, u n d  d e r  C hef e rzäh lte : „W ie der zum  G esand ten  in  
P ete rsb u rg  e rn a n n t w orden  w ar, kam  er m it e iner ganzen langen 
R eihe schöner, e leg a n te r W agen an  —  ich  glaube, es w aren  43, 
und alle K o ffe r , K is ten  und  K asten  voll S p itzen  und  Seidenzeug 
und D am enpu tz , w o fü r e r als B o tsch afte r k e inen  Zoll zu zahlen 
hatte . J e d e r  D iener h a tte  seinen  eigenen W agen, jed e r A ttache 
oder S ek re tä r m indestens zwei, un d  er selber h a tte  w ohl fü n f 
oder sechs, u n d  wie e r  ein  p aa r Tage da w ar, vers te ige rte  e r  das 
alles, W agen un d  S p itzen  u n d  M odesachen. E r m uß w enigstens 
800 000 R ubel dabei v e rd ie n t haben . —  E r w ar ein  D ieb, ab e r 
ein  lieben sw ü rd ig e r D ieb —  er k o n n te  w irk lich  sehr liebens­
w ürdig se in “ , was e r d an n  w e ite r au sfü h rte  und  m it B eisp ielen  
belegte.

D ann fu h r  e r fo r t:  „ In  P e te rsb u rg  v e rs tan d en  sie sich ü b ri­
gens auch  d a ra u f  —  d ie  L eu te  von E in fluß . N ich t, daß  sie d irek t 
Geld genom m en h ä tte n . A ber w enn jem and  was w ollte , da ging 
e r in  e inen  b estim m ten  französischen  L aden  und  k au fte  zu 
teueren  P re ise n  fü r  5000 o d er 6000 R ubel Spitzen , H andschuhe
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o d e r S chm ucksachen. D er französische L aden  aber a rb e ite te  fü r  
R echnung  des B eam ten  o d er se iner F rau . W enn  das alle W ochen 
ein  p aa rm al geschieh t, kom m t im  Ja h re  auch  was zusam m en.“

B ohlen  r ie f  ü b e r den  T isch h in ü b e r: „A ch, erzäh le  doch mal 
die hübsche G esch ich te  von dem  Ju d en  m it den  ze rrissenen  S tie­
fe ln , d e r 25 k rieg te .“

C hef: „ Ja , das w ar so. E ines Tages kam  in u nsere  K anzlei ein 
Ju d e , d e r als m itte llo s n ach  P re u ß e n  z u rü ck b e fö rd e rt sein w ollte. 
E r w ar ab e r seh r abgerissen  und  b a tte  b esonders S tiefel an , aus 
d enen  a llerd ings die n ac k te n  Z ehen  h eraussahen . M an sagte ihm , 
ja , e r so llte  b e fö rd e r t  w e rd en ; ab e r er w ollte  v o rh e r andere 
S tiefel haben , es w äre so k a lt, u n d  b ea n sp ru ch te  das als sein 
R ech t un d  t r a t  so d re is t und  u n v ersch äm t au f, sch rie  und 
sch im pfte , daß  d ie H e rre n  sich v o r ihm  n ich t zu h e lfen  w ußten . 
A uch die D ien e r g e tra u te n  sich n ich t an  den  w ü ten d en  M en­
schen. Da w urde  end lich , als d e r S p ek tak e l zu arg  gew orden  w ar, 
ich zu k ö rp e rlic h e r H ilfe  h e rb e ig eru fen . Ic h  sagte ihm , e r  solle 
ruh ig  sein, sonst w ü rd e  ich  ihn  e in sp e rren  lassen. E r  e rw id erte : 
,Das k ö n n en  Sie n ich t, dazu  h ab en  Sie in  R u ß lan d  gar kein  
R ech t.‘ —  ,Das w ollen  w ir seh en ‘, sagte ich. ,Ich  m uß Sie a lle r­
dings nach  H ause  sch affen , ab e r S tiefel b rau ch e  ich Ih n e n  n ich t 
zu geben, w enn ich ’s auch  v ie lle ich t g e tan  h ä tte , u n d  vo rher, 
w eil Sie sich u n g eb ü h rlich  a u fg e fü h rt haben , w erd en  Sie Ih re  
S tra fe  b ekom m en .‘ —  E r  sagte w ieder, das k ö n n te  ich  h ie r gar 
n ich t. Da m ach te  ich  das F en s te r au f un d  w ink te  einem  G orodo- 
w oj, einem  russischen  P o lize im an n e , d e r  e in  S tück  davon seinen 
P o sten  h a tte . M ein Ju d e  fu h r  fo r t, zu sch re ien  u n d  zu schelten , 
bis d e r  P o lize im an n , ein  g ro ß e r s ta rk e r  M ensch, h ere in k am . Zu 
dem  sagte ich  (russische W o rte ): ,N im m  ih n  m it —  einstecken  
bis m orgen  —  u n d  25.‘ U nd  d e r g roße  S chu tzm ann  nahm  den 
k le in en  Ju d en  m it u n d  s teck te  ih n  ein. D en  an d e ren  V orm ittag  
aber kam  er w ied er an , ganz um gew andelt, seh r dem ütig , und 
e rk lä r te  sich zu r A breise ohne S tiefel b e re it. Ich  frag te , w ie es 
ihm  gegangen w äre  inzw ischen. —  S ch lech t w äre es ihm  gegan­
gen, seh r s c h le c h t —  N un, was sie ihm  d en n  getan  h ä tte n ?  —  
Ja , sie h ä tte n  ih n  —  n u n  sie h ä tte n  ihn  —  k ö rp e rlic h  m iß h an ­
delt. —  Ich  d ach te  nun , e r  w ü rd e  m ich  zu H ause verk lag en  oder 
in d ie Z e itungen  b rin g en  —  in  d ie V olkszeitung  o d er ein  an d e­
res O rgan  fü r  jed e rm an n . D ie Ju d e n  v e rs te h en  sich ja  darau f.

260



L ärm  zu schlagen. A ber e r m uß es sich anders ü b erleg t haben  — 
er h a t n ich ts  von sich h ö ren  lassen.“

A bends E n tw ü rfe  s tu d ie rt, w ährend  d ra u ß en  die K anonen  
b rü llten , was n am en tlich  zw ischen n eun  und  zehn U h r über das 
gew ohnte M aß ging. D er C hef a rb e ite te  in  seiner S tube allein , 
verm utlich  an  den  B edingungen  von Ü bergabe und  W affenstill­
stand , un d  ließ n ich ts  von sich hö ren . U n ten  h ieß  es, daß ein 
U n te rh ä n d le r  von W ilhelm shöhe zu uns au f dem  W ege sei.

2 7. J a n u a r ,  F r e i t a g .  D ie B eschießung schw eigt, wie 
es h e iß t, se it zw ölf U h r in  vo riger N acht. Sie ha t, w ie m an h ö rt, 
um  sechs U h r d iesen  M orgen w ieder aufgenom m en w erden  sol­
len , fa lls d ie  P a rise r  R egierung  au f unsere  W affenstills tandsbe­
d ingungen  n ic h t eingehen  w ollte. Da es still b le ib t, w erden  die 
H e rren  nachgegeben  haben.

F rü h  ü b e r die g lücklichen  O pera tio n en  u n se re r A rm een gegen 
B ourbak i e in  T eleg ram m  abgelassen. Um  halb  n eu n  U hr kom m t 
M oltke, d e r  u n g e fäh r d re i V ie rte lstu n d en  m it dem  C hef k o n fe­
rie rt. K u rz  v o r e lf U h r erscheinen  die F ranzosen : F av re , d er sich 
seinen  g rau en  D em agogenbart gestu tz t h a t, m it se iner au ffa llen ­
d en  U n te r lip p e , se iner gelb lichen  G esich tsfarbe und  seinen h e l­
len A ugen, G enera l B eau fo rt d ’H au tp o u le  m it seinem  A d ju tan ­
ten  C alvel u n d  e in  „C hef d e r In g en ieu re  d e r O stbahn“ , D ü rr­
bach. B e a u fo rt soll am  19. d en  A n g riff au f die Schanze bei 
M o n tre to u t g e le ite t haben . D ie V erhand lungen  der H e rren  m it 
dem  C hef scheinen  rasch  zum  Z iele g e fü h rt zu haben . Schon 
bald  nach  zw ölf U h r, als w ir uns oben zum  F rü h s tü ck  gesetzt 
haben , s te igen  sie v o r d e r H in te r f ro n t des H auses w ieder in  die 
W agen, d ie  sie h ie rh e rg eb rach t haben . F av re  sieh t n iedergesch la­
gen aus, d e r  G enera l h a t ein  au ffä llig  ro tes G esicht und  —  schein t 
n ich t re c h t fe s t au f d en  B einen  zu sein! A uch den anderen  ist 
das au fgefa llen .

B ald  n ach d em  die F ran zo sen  fo r t  sind, t r i t t  d e r K anzler zu 
uns h e re in  u n d  sagt: „ Ic h  will b loß  ein  w enig L u ft schöpfen. 
Lassen d ie H e rre n  sich n ich t s tö ren !“ D ann b em erk t e r  k o p f­
sch ü tte ln d  zu  D e lb rü ck  gew endet: „N ich ts m it ihm  anzufangen! 
U n zurechnungsfäh ig  —  ich  glaube, an g e tru n k en . Ich  habe ihm  
gesagt, e r m öge sich bis halb  zwei besinnen , v ie lle ich t e rh o lt e r 
sich .“ —  „V erb ra n n te s  G eh irn , sch lech te  M anieren! W ie h e iß t 
e r  d enn  e ig en tlich ?  So was w ie B o u ffre  o d er P a u v re ? “
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K eu d ell sag t: „B ea u fo rt.“
C hef: „So. E in  v o rn eh m er N am e, ab e r k e ine  v o rnehm en  M a­

n ie re n .“
D er gu te G enera l sch e in t also in  d e r  T a t —  v ie lle ich t d u rch  

H unger in  se iner gew ohnten  K a p az itä t geschw ächt —  sich m ehr, 
als e r  v e r trä g t, zugem ute t und  zu s ta rk  g e frü h s tü ck t zu haben.

N achm ittags h ö rte  m an, daß d e r K an z le r ku rz  v o r ein  U h r 
zuerst zum  K aise r g efah ren  sei u n d  sich d an n  zu M oltke begeben 
habe, wo er neb st P o d b ie lsk i w ieder m it d en  F ran zo sen  zusam ­
m en g e tro ffen  sei. D iese haben  sich  d a ra u f  gegen v ie r U h r nach 
P aris  zu rü ck v erfü g t u n d  w ollen m orgen  gegen M ittag  w ieder­
kom m en, um  die Ü bergabe abzuschließen .

Ich  las e inen  B rie f an  d en  C hef m it Z e itungsausschn itten , den  
er m ir h eu te  m orgen  zu belieb iger B enu tzung  übergeben  h a tte , 
und  nach  dessen In h a lt  englische H a n sn a rre n  d en  M in ister im m er 
noch  m it sen tim en ta len  Z u sch riften  belästigen . Es h ieß  d arin :

„ Ich  schicke Ih n e n  A usschn itte  aus dem  S tan d ard  u n d  der 
T im es, w orin  Sie etw as von  dem  g rausam en  u n d  unm enschlichen  
V e rfah ren  d e r P re u ß e n  in d iesem  K riege  b em erk en  w erden . 
W ollte  G o tt, Sie k ö n n te n  es w iderlegen! H ie r  zu L ande b lu te t 
uns das H erz  d a rü b e r, u n d  w ir w u n d e rn  uns, wie S o ldaten  einer 
g es itte ten  N a tion  so en tse tz lich  h an d e ln  kön n en , u n d  wie ihre 
O ffiz iere  ih n en  das e rlau b en , ja  sie dazu  sogar e rm u n te rn  kö n ­
nen. Sie, H e r r  G raf, w erd en  eines Tages, u n d  zw ar in  n ich t langer 
Z eit, die sch reck liche  u n d  teu flisch e  W eise zu b ereu en  haben , in 
d e r  d ieser h ö ch st g rausam e K rieg  g e fü h rt w ird .“  U n tersch rieb en  
w ar d e r B rie f: A S o ld ie r —  b u t no M u rd e rer.

D ieser „S o ld a t“ w ar o ffen b a r n ich t m it in  In d ien  gegen die 
Sipoys zu F e ld e  gezogen und  h a tte  seine L andsleu te  im  K rim ­
kriege n ich t harm lose  D ö rfe r  un d  S täd tch en  d e r  russischen  O st­
seeküste  n ie d e rb re n n e n  sehen. E r  h a tte  auch  n ich t davon  gele­
sen o der geh ö rt. E r h a tte  end lich  seine Z eitun g sau ssch n itte  n ich t 
genau  gelesen, sonst w ü rd e  e r  in  dem  e inen  B erich t ü b er V ergel­
tungsm aßnahm en , d ie  m an  w egen d e r  E rm o rd u n g  von L an d w eh r­
leu ten  d u rch  G a rib a ld ian e r (bei C hatilion) vorgenom m en hat, 
d ie  B em erkung  des B e ric h te rs ta tte rs , eines u n se re r A rtille ris ten , 
n ich t h aben  ü b erseh en  k ö n n en : „W ir k äm p fe n  n ich t m eh r gegen 
die französische A rm ee, so n d ern  gegen M eu ch e lm ö rd er.“

B ei T ische sagte d e r C hef von  B eau fo rt: „D ieser O ffiz ier be-
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tru g  sich w ie ein  M ann ohne irgendw elche E rz iehung. P o lte rn  
und  Schre ien  und  die höchsten  E ide und  m oi, g enera l de l’arm ee 
franęa ise , d aß  es kaum  auszuhalten  w ar. S p ie lte  sich fo rtw äh ­
ren d  au f d en  b ied e ren  T ro u p ie r und  den  gu ten  K am eraden . 
M oltke w u rd e  ein  p aa rm al ungedu ld ig , un d  es w ar von  d e r A rt, 
daß  e r fiin fzigm al h ä tte  h inausgew orfen  w erden  sollen .“ —  
„F av re , d e r  doch  auch  keine  f irs t ra te  E rz iehung  genossen ha t, 
sagte zu m ir: J ’en suis hum ilie! (Ich  schäm e m ich.) —  E r w ar 
übrigens n ich t so seh r b e tru n k e n , es w ar m ehr seine o rd in äre  
M anier.“ —  „B eim  G enera lstabe  w o llten  sie daraus, daß  m an 
ih n  dazu gew ählt habe, schließen, daß  m an es zu n ich ts  kom m en 
lassen w olle. Im  G egenteil, sagte ich, sie haben  den  genom m en, 
weil es bei so einem  n ich ts ausm acht, w enn e r  in  d e r  ö ffen tlichen  
M einung fä llt , indem  e r die Ü bergabe u n te rz e ich n e t.“

D ann e rzäh lte  e r: „B ei u n se re r neu lichen  B esprechung  sagte 
ich zu F av re : V ouz avez e te  tra h i —  p a r  la fo r tu n e . (Sie sind 
v e rra te n  w o rd en  —  vom  Schicksal.) —  E r m erk te  den  S tich 
rech t gut, ä u ß e rte  a b e r n u r: A  qui le dites-vous! D ans tro is  fois 
v ing t q u a tre  h eu res je  sera i aussi com pte au  nom bre  des tra itre s . 
(W em  sagen Sie das! In  d re im al v ierundzw anzig  S tunden  w ird  
m an m ich  auch  zu d en  V e rrä te rn  zählen .) Seine Lage in  P a ris  sei 
bedenk lich , se tz te  e r  h inzu . —  Ich  schlug ihm  v o r: P rovoquez 
done une erneute p e n d a n t que vous avez encore une arm ee p o u r 
l’e to u ffe r. (Z e tte ln  Sie doch e inen  A u fru h r an, solange Sie noch  
eine A rm ee haben , um  ih n  zu u n te rd rü ck en .) —  E r  sah m ich 
d a ra u f ganz ersch ro ck en  an, als w ollte  e r sagen: W as du  b lu t­
d ü rstig  b ist! Ic h  aber se tz te  ihm  ause inander, daß  dies das einzig 
rich tige w äre , um  m it dem  P ö b el fe rtig  zu w erd en .“  —  „Ü b ri­
gens h a t d e r  ke ine  Id ee , wie es bei uns zugeht. E r ließ m ich 
m ehrm als m erk en , daß  F ran k re ich  das L an d  d e r F re ih e it w äre, 
w ährend  bei uns d e r  D espotism us h e rrsch te . —  D och kam  e r 
im m er w ieder d a ra u f zu rück , daß  F ra n k re ic h  u n geheure  F re i­
h e it besäße. —  Es ist w irk lich  seh r kom isch, e inen  F ran zo sen  so 
sp rechen  zu h ö ren , un d  besonders F av re , d e r im m er zu r O pposi­
tion  g eh ö rt ha t. A ber so sind  sie. M an k an n  einem  von ihnen  
25 au fzäh len  —  w enn m an  ihm  dabei n u r  eine schöne R ede von 
F re ih e it u n d  M enschenw ürde h ä lt, d ie sich d a r in  ausd rücke, und  
die en tsp rech en d e  S te llung  dazu  m ach t, so b ild e t e r sich ein, er 
w ird  n ich t g ep rü g e lt,“
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„A ch, K eu d ell“ , sagte er d an n  p lö tz lich , „da  fä llt  m ir ein : ich 
m uß m orgen  eine V ollm acht haben , vom  K önige —  n a tü rlich  
deutsch . D er deu tsche  K aiser d a r f  n u r  deu tsch  schreiben . D er 
M inister k an n  sich nach  den U m stän d en  r ich te n .“

D er C hef kam  dann  au f d ie französischen  U n te rh än d le r  zu 
sp rechen  und  b em erk te : „M onsieur D ü rrb ach  h a t sich vorgeste llt 
als m em bre de T adm in is tra tio n  du  chem in  de fe r  de l’Est! j ’y 
suis beaucoup  in teresse . (M itglied d e r E isenbahnverw altung  des 
O stens. Ich  in te re ss ie re  m ich seh r d afü r.) —  W enn d er w üß te , 
was w ir V orhaben!“

H a tz fe ld t b em erk te : „ E r  h a t d ie H ände ü b er dem  K o p f zu­
sam m engeschlagen, als m an  ihm  im  G enera lstabe  au f d e r  K a rte  
d ie Z ers tö ru n g en  nachgew iesen h a t, d ie sie selbst an g e rich te t 
haben , B rü ck e n  und T unnels usw. ,Ich  h ab e ‘, sagte er, ,s te ts  d a ­
gegen gesp rochen  un d  sie d a ra u f  au fm erk sam  gem acht, daß  eine 
B rücke sich in  d re i S tun d en  w ied er h e rs te ile n  läß t, ab e r sie w oll­
ten  n ich t h ö re n .‘ “

„ J a “ , v erse tz te  d er C hef, „e in e  B rü ck e  fü r  uns gew iß, aber 
n ich t die E isen b ah n b rü ck en , au f denen  d ie  Züge gehen. Es w ird  
ihnen  je tz t schw er fa llen , den  P ro v ia n t h erb eizuschaffen , beson ­
ders w enn sie auch  im  W esten  solche D um m heiten  vorgenom ­
m en haben . —  Ich  d enke , sie re ch n en  au f d ie B re tag n e  und  die 
N orm andie , wo große S ch afh erd en  sind, u n d  au f die H afen p lä tze . 
Da sind m eines W issens v iele B rü ck en  u n d  T unnels, w enn sie 
d ie n u r n ich t auch  z e rs tö r t haben . Sonst w ü rd en  sie in  große 
V erleg en h e it kom m en .“

In  d ieser W eise d re h te  sich die U n te rh a ltu n g  eine W eile um  
die F rage  d e r B efried igung  des M agens von P aris . Z u le tz t e r ­
zäh lte  d e r C hef n och  eine k le ine  A n ek d o te  von seinem  „gu ten  
F reu n d e  D aum er, d e r n ich ts  vom  T ode w issen w o llte“ . „W ir w a­
ren  da e inm al au f d e r  Jag d  im  T aunus u n d  frü h stü c k te n  gerade. 
Ich  m ach te  au f d ie schöne A ussich t au fm erksam , d ie  m an von 
d e r S telle h a tte . W ie hübsch  d o r t  d rü b e n  das D ö rfch en  in  der 
B au m gruppe läge m it d e r  w eißen  K irch e! U nd  wie schön d e r 
K irch h o f sich ausnähm e da u n ten ! —• ,W as?‘ frag te  er. —  ,Ich  
m eine den  F rie d h o f d o r t .‘ —  ,A ch, lasse Se m er doch in R uhe 
m it de F ried h ö fe . Se habbe m er dam it de ganze A p p e tit  v e r­
derbe*, sag te er. Ich  frag te : ,W ieviel sind  d enn  noch  W ürste  
d a? ‘ —  .Soviel Se w olle, ich k an n  n ich t m eh r esse.* E r  w ar
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ganz v e rd rieß lich  gew orden  bei d e r E rin n eru n g  an  den  T od .“ 
2 8. J a n u a r ,  S o n n a b e n d .  Es is t w ie geste rn  ziem lich 

k a lt, etw a zwei G rad  u n te r  N ull, un d  w ir h aben  b ed eck ten  H im ­
m el. Um  elf U hr tre f fe n  d ie französischen  U n te rh ä n d le r  w ieder 
ein : F av re , D ü rrb ach , zwei an dere , die ebenfalls h ö h ere  E isen­
bah n b eam te  sein sollen, un d  zwei M ilitärs, ein  a n d e re r  G eneral 
m it einem  an d e ren  A d ju tan ten , be ide  s ta ttlich e  L eu te  m it an ­
s tän d ig er H a ltu n g . Sie frü h stü c k en  bei uns. D ann lange V er­
h and lung  in  M oltkes W ohnung. D a rau f d ik tie r t  d er C hef den  
S ek re tä ren  W illisch  u n d  S ain t B lan q u a rt den  Ü bergabe- und  
W affen stills tan d sv ertrag  in  zw ei E xem p laren , d e r  n ach h er um  sie­
b en  U h r zw anzig M inu ten  oben  in  d er g rü n en  S tube neben  dem  
A rbeitsz im m er des M inisters von  B ism arck  un d  F av re  u n te r ­
ze ichnet und  besiegelt w ird .



Paris hat kapituliert

S o n n t a g ,  2 9.  J a n u a r .  D ie Ü bergabe n im m t in  unserem  
E x em p lar zehn  F o lio se iten  ein  u n d  is t m it F ad en  in  d en  franzö« 
sischen F arb e n  zusam m engehefte t, a u f  d e ren  E nde F av re  sein 
Siegel g ed rü ck t ha t. D e r In h a lt  is t in  K ürze  fo lgender. Es 
w ird  ein  W affen stills tan d  au f 21 Tage abgeschlossen, d e r  fü r  
ganz F ra n k re ic h  gilt. D ie k rieg fü h ren d e n  H eere  b eh a lten  ih re  
S tellungen , d ie d u rch  eine im  V e rtrag s in s tru m en te  angegebene 
D em ark a tio n slin ie  beze ich n e t w erden . D e r Zw eck des W affen ­
stills tandes ist, der R eg ierung  d e r n a tio n a len  V erte id igung  die 
B eru fung  e in er fre ig ew äh lten  V ersam m lung  von  V e rtre te rn  des 
französischen  V olkes zu erm öglichen , d ie ü b er d ie F rag e  zu e n t­
scheiden  h a t, ob d e r K rieg  fo r tg e se tz t o d e r F ried en  geschlossen 
w erd en  soll u n d  u n te r  w elchen  B edingungen . D ie W ahlen  sollen 
vo llkom m en fre i u n d  u n g eh in d e rt v o r sich gehen. D ie V ersam m ­
lung t r i t t  in  B ordeaux  zusam m en. D ie F estungsan lagen  von P aris  
w erd en  dem  d eu tschen  H eere  überg eb en , das auch  an d e re  T eile 
d e r äu ß e ren  V erteid igungslin ie  von P aris  b ese tzen  d arf. W ährend  
des W affen stills tan d es w erd en  deu tsch e  T ru p p e n  die S tad t n ich t 
b e tre ten . D ie H au p tb e fes tig u n g  v e r lie r t  ih re  G eschütze, deren  
L a fe tten  in  die F estungsw erke  g eb rach t w erden . D ie gesam te 
B esatzung  von P a ris  u n d  d e r F estu n g sw erk e  m it A usnahm e von 
12 000 M ann, d ie  d e r  B eh ö rd e  fü r  d en  in n e re n  D ienst verb le iben , 
is t k riegsgefangen , h a t, abgesehen  von  d en  O ffiz ieren , d ie W af­
fen  abzugeben un d  m uß in  d e r S ta d t b le iben , nach  A b lau f des 
W affen stills tan d es aber, fa lls d an n  d e r F rie d e  noch  n ich t abge­
schlossen ist, sich dem  deu tsch en  H e e re  als K riegsgefangene ste l­
len . D ie F ra n k tire u rk o rp s  w erd en  von  d e r französischen  R egie­
rung  aufgelöst. D ie N atio n a lg a rd e  von  P a ris  b eh ä lt ih re  W affen  
zur A u frech te rh a ltu n g  d e r O rdnung  in  d e r  S tad t. D asselbe gilt
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von d e r G en d arm erie , d e r  rep u b lik an isch en  G arde , den  Zoll­
b eam ten  u n d  P om piers. N ach Ü bergabe d e r F estungsw erke  und  
E n tw affn u n g  d e r H aup tb e festig u n g  w ird  d ie W iederverp flegung  
von P aris  von  d en  D eu tschen  freigegeben ; doch d ü rfen  die zu 
diesem  Zw eck ins A uge gefaß ten  L ehensm itte l n ich t aus den  Ge- 
h ie ts te ilen  bezogen w erden , die von den  d eu tschen  T ru p p e n  b e­
se tz t sind. W er P a ris  verlassen will, m uß einen  E rlaubn issche in  
d er französischen  M ilitä rb eh ö rd e  un d  ein V isum  d er deu tschen  
V orp o sten  haben . D enen , die sich um  ein  M andat in  den  P ro ­
vinzen bew erb en  w ollen, sowie den  zur N ationalversam m lung  
in B o rdeaux  gew ählten  A b g eordneten  m üssen diese Scheine und  
Visa e r te ilt  w erden .

V or T ische w ieder K on zep te  gelesen, d a ru n te r  ein  Schreiben, 
w orin  d e r  C hef dem  K önige die U nm öglichkeit au se inanderge­
setzt h a tte , von  F av re  n ach träg lich  d ie  F ah n en  d e r in  P aris  fe s t­
gese tz ten  französischen  R eg im en ter zu verlangen .

B eim  E ssen  w aren  G ra f H enckel u n d  d e r französische A d ju ­
ta n t von g este rn  als G äste zugegen. D ieser h e iß t m it seinem  
vollen  N am en d ’H erisson  de S au ln ier u n d  tru g  eine schw arze 
H u saren u n ifo rm  m it gelhen  A chselschnüren  und  S tickere ien  auf 
den  V o rd erärm eln . D er F ranzose  w ar h eu te , wo F av re  u n d  d e r 
G eneral n ich t zugegen w aren  —  F av re  w ar noch im  H ause, ließ 
sich aber, da e r  seh r b esch äftig t w ar, sein Essen in  d en  k le inen  
Salon h in au fb rin g e n  — , leb h afte r, au fgew eck ter, am ü san te r als 
gestern . E r b e s tr i t t  län g ere  Z eit a lle in  die K osten  d e r  U n te rh a l­
tung , indem  e r e ine  S chn u rre  u n d  A nek d o te  nach  d e r anderen  
erzäh lte . A uch  e r b e r ic h te te , daß  d ie H u n g e rsn o t in  d er S tad t 
zu letz t re c h t fü h lb a r gew esen sei, doch  schien  e r  m eh r deren  
h e ite re  Seite als d ie e rn s te  zu ken n en . D ie in te re ssan tes te  P e rio d e  
d ieser F as ten ze it w ar ihm , wie e r b eh a u p te te , d ie gew esen, wo 
sie „d en  J a rd in  des P lan tes  aufgegessen h a tte n “ . Das E le fa n ten ­
fleisch  habe , so e rzäh lte  e r  w eiter, 20 F ran k e n  das K ilo gekostet 
und  wie grobes R ind fle isch  geschm eckt. E r  habe dam als w irk lich  
file t de cham eau  u n d  co te le ttes  de tig re  (K am el-F ile t un d  Tiger- 
K o te le tt) gegeben —  was w ir wie versch iedenes an d e re  in  sei­
nem  B erich te  d ah in g este llt sein  lassen. D er H u n d efle isch m ark t 
habe sich an  d e r R ue S ain t H o n o re  b e fu n d en , un d  das K ilo sei 
auf 2 F ra n k e n  50 C entim es zu s tehen  gekom m en. M an sähe fast 
gar keine H u n d e  m eh r in  P aris , un d  wo einm al e in e r  um  die
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E cke käm e, w ären  g leich d re i o d er v ier L eu te  h in te r  ihm  h er auf 
d e r Jagd . Ä hnlich  ginge es m it den  K atzen . W äre irgendw o eine 
T aube au f einem  D ache zu sehen, so w äre im  N u die S traße  voll 
M enschen, die h in au f w ollten , um  sie zu gre ifen . N u r die B rie f­
tau b en  w ü rd en  verschon t. D ie D epeschen  säßen  bei d enen  an  der 
m itte ls ten  von den  S chw anzfedern , d e ren  sie neun  h aben  m üß­
ten . H ä tte  eine b loß ach t, so h ieße  es: Ce n ’est pas q u ’un  civil 
(Es ist n u r  e in  Z iv ilis t), und  sie m ü ß te  den  W eg alles F leisches 
gehen. E ine  D am e solle gesagt h ab en : Jam ais je  ne m angerai plus 
de p igeon , ca r j’y cro ira is  to u jo u rs  avo ir m enge un  fa c teu r (Ich 
w erde  n ie m eh r T auben  essen, d enn  ich  m eine im m er, ich hätte  
e inen  B rie fträ g e r gegessen).

D er C hef e rzäh lte  ihm  fü r  d iese und  an d e re  H isto rien  v er­
sch iedene D inge, die m an  in d en  Salons u n d  K lubs von  Paris 
noch  n ich t w issen und  gern  h ö re n  k ö n n te , z. B. das ungezogene 
B etrag en  R othsch ilds in  F e rr ie re s  un d  die M etam orphose , bei der 
G ro ß v a te r A m schel d u rch  den  K u rfü rs te n  von  H essen  aus einem  
k le in en  Ju d en  ein g ro ß e r gew orden  sei. E r n an n te  d iesen w ieder­
h o lt ju if  de la  cour (H ofjude) u n d  kam  dabe i au f eine C h arak te ­
r is tik  d e r  H au sju d en  des p o ln ischen  A dels.

A beken  kam  von S einer M ajestä t zu rü ck  und  m eldete : „D ie 
A ngelegenheit m it den  F ah n en  ist g eo rd n e t.“

C hef: „H ab en  Sie auch  den  R evo lver m eines B riefes abge­
schossen?“

A beken : „ Ja , E xzellenz, e r ist ab g e feu e rt.“
N ach T ische K o n zep te  un d  B erich te  gelesen, d a ru n te r  einen  

seh r in te re ssan ten , w onach  uns von R u ß lan d  g era ten  w orden  ist, 
d en  F ran zo sen  M etz un d  D eu tsch -L o th ringen  zu lassen und  uns 
d a fü r L uxem burg  e inzuverle iben . M an sch re ib t näm lich  aus P e ­
te rsb u rg , daß  G ortschakow  g efrag t habe, ob D eu tsch land  sich 
n ich t L uxem burg  nehm en  un d  d en  F ran zo sen  d a fü r ein  e n t­
sp rechendes S tück  von L o th rin g en  lassen wolle. D ie S tellung  des 
G roßherzog tum s w eise es an  D eu tsch land , das einzige H indern is  
sei d er P rin z  H e in rich , d e r  in  seinen  b esonderen  H o f v erlieb t 

K önig  W ilhelm  h a t an d en  R and  d ieser D epesche geschrie-sei
ben , dies sei du rch au s zu rückzuw eisen , u n d  es is t dann  vom 
C hef g ean tw o rte t w orden : d ie S te llung  L uxem burgs w erde in  Zu­
k u n f t a llerd ings eine u nbequem e sein, ab e r n ich t fü r  uns, son­
d e rn  fü r  das G roßherzog tum . W ir d ü rf te n  k einen  Zw ang üben.
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k ein  frem des G ut nehm en  und  m ü ß ten  som it bei dem  alten , vor 
fü n f  M onaten  in  P e te rsb u rg  m itg e te ilten  P ro g ram m e b leiben, 
zum al w ir seitdem  große O p fe r g eb rach t h ä tten . D asselbe sei zur 
S icherstellung  D eu tsch lands unum gänglich . W ir m ü ß ten  M etz 
haben. Das d eu tsche  V olk  w ürde eine Ä nderung  des P rogram m s 
n ich t du lden .

F av re  ist m it dem  an d e ren  F ranzosen  noch sp ä t da. E r geht 
e rs t um  ein  V ierte l au f e lf U h r, un d  zw ar n ich t nach  P aris  zu­
rück , so n d ern  in  sein hiesiges Q u a rtie r au f dem  B oulevard  du 
Roi. E r will m orgen  m ittag  w ieder kom m en.

S p ä te r s te llte  sich d e r  C hef zum  T ee ein. M an sp rach  von d er 
Ü bergabe un d  d ann  vom  W affenstills tände .

„W ie a b e r“ , frag te  B ohlen, „w enn  nu n  die an d e ren  n ich t 
w ollen  —  G am b etta  und  die P rä fe k te n  im  S üden?“

„N un, d an n  h aben  w ir d ie F o rts  un d  d am it die G ew alt über die 
S tad t“ , e rw id erte  d er Chef. „A uch d e r K önig  w ollte  das n ich t 
W ort h aben  un d  sag te: W enn n u n  die in  B ordeaux  die Ü b ere in ­
k u n ft n ich t g u th e iß en ?  N un, v erse tz te  ich, dann  b le iben  w ir in  
den F o rts  u n d  h a lten  d ie  P a r ise r  e in g esp e rrt, u n d  v ie lle ich t v e r­
längern  w ir d an n  den  W affen stills tan d  am  19. F e b ru a r n ich t. 
Inzw ischen h ab en  sie d ie  W affen  u n d  die L a fe tten  d e r K anonen  
abgeben un d  die K o n trib u tio n  zah len  m üssen. —  Es ist e iner 
im m er sch lim m er d a ran , w enn e r  be i einem  V ertrag e  ein  F au st­
p fan d  gegeben h a t u n d  ihn  d an n  n ich t h a lten  k an n .“

W eite rh in  b em erk te  d e r C hef, F av re  habe ihm  h eu te  gestan ­
den, daß e r  in  b e tre f f  der W ied e rv e rp ro v ian tie ru n g  un  peu  
tem era irem en t (e in  w enig verw egen) v e rfa h re n  sei. E r wisse 
w irk lich  n ich t, ob es m öglich  sein w erde, die v ielen  H u n d e rt­
tausende in  d e r S ta d t zeitig  genug m it L eben sm itte ln  zu v e r­
sorgen.

Im  fe rn e re n  V erlau fe  des G esprächs äu ß e rte  e r: „G roße 
S taatsgeschäfte , U n te rh an d lu n g en  m it dem  F e in d e  ir r i t ie re n  m ich 
n icht. W enn  sie m ir  E in w ü rfe  m achen  gegen m eine G edanken  
und  F o rd eru n g en , auch  w enn es u n v ern ü n ftig  ist, so b leibe ich 
ka lt dabei. A b er d ie  k le in en  Q uengeleien  d e r M ilitä rs  in  p o liti­
schen F rag e n  u n d  ih re  U n k en n tn is  von dem , was h ie r  m öglich ist 
und n ich t m öglich. D a kom m t e in er u n d  will dies, da h ä lt ein  
an d e re r jenes fü r  u n erläß lich , un d  w enn m an  sie losgew orden  ist, 
Btellt sich e in  d r i t te r  e in , ein  A d ju tan t o der G e n era lad ju tan t, d e r
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sagt: A ber, E xzellenz, das geht doch  unm öglich , o der: das m üs­
sen w ir doch  noch  haben , sonst kom m en w ir in  L ebensgefahr. 
U nd  gestern  h ab en  sie g ar noch  verlan g t, daß  in  e in  bereits  
un te rze ich n e tes  D ok u m en t eine B edingung (die A uslieferung  
d e r F ahnen) h ineinkom m en  soll, ü b e r d ie gar n ich t v e rh an d e lt 
w o rd en  ist. Ic h  habe ih n en  aber gesagt: ,W ir haben  in  diesem  
K riege m anches begangen ; die F älschung  von U rk u n d en  aber 
—  nein , m eine H e rre n , das geh t doch n ich t an .‘ “

B ohlen  o d er H a tz fe ld t e r in n e rte  dann  an  eine w eitere  A nek­
d o te  d ’H erissons. N ach dem  4. S ep tem ber e rsch ienen  die P a rise r  
S tad tse rg ean ten  in v e rw an d e lte r G esta lt. Schnauz- u n d  K nebel­
b a r t  w a ren  ab ras ie rt, n u r  ein  k le in e r  f r ie d fe r tig e r  B ack en b art 
w ar geblieben. D ie L ocke am  lin k en  O hre w ar ebenfalls wegge­
fa llen , desgleichen die W affe  an  d e r  Seite und  d er m ilitärische 
A nzug bis au f das B o n n e t de P olice . So h a tte  K era try s  d em okra­
tische W eisheit angeo rdnet. G anz P aris  lach te . A ußerdem  w ar 
den  W äch tern  d e r  ö ffen tlich en  O rdnung  anbefoh len , au f der 
S traß e  im m er zu  d re ien  zu erscheinen . D ies geschah einige 
W ochen, d an n  ab e r g erie t d er B efeh l in  V ergessenheit, sie w aren  
im m er n u r paarw eise  zu  fin d en , u n d  da sagte d e r  V olksw itz, als 
d ie L ebensm itte l k n ap p  w urd en : V oilä d eux  sergeants! E h , ils on t 
m ange le tro isiem e! (Da sind zw ei S ergeanten . A ch, sie haben  
d en  d r it te n  au f gegessen!)

H a tz fe ld t e rzäh lte , d aß  ein  sp an ischer G esan d tsch aftssek re tä r 
dagew esen w äre , d e r  von  B o rd eau x  gekom m en sei un d  nach  
P aris  h ineingew ollt habe. E r habe seine L andsleu te  h erausho len  
w ollen, auch einen  B rie f von C haudordy  an  F av re  bei sich gehab t 
un d  sehr eilig getan . W as m an ihm  an tw o rte n  solle?

D er C hef b ü ck te  sich e in  w enig, ric h te te  sich w ieder au f und  
sagte: „D epesche von dem  einen  M itglied  e in er fe ind lichen  R e­
g ierung  d u rch  u n se r H a u p tq u a rtie r  an  ein  anderes M itglied  zu 
trag en  v ersuch t, das e ignet sich ja  ganz zu k riegsg erich tlich er 
B ehandlung . Fassen  Sie die Sache, w enn e r  w iederkom m t, m it 
E rn s t auf, seien  Sie k ü h l, sehen Sie b e frem d e t aus, u n d  sagen 
Sie ihm  das, u n d  daß  w ir bei dem  n eu en  K önige von Span ien  
w egen V erle tzung  d e r N e u tra litä t B eschw erde fü h ren  u n d  G enug­
tuung  fo rd e rn  w ürden . Ü b er S tiehle w undere  ich m ich übrigens, 
d aß  e r  den  K erl durchgelassen  hat. D iese M ilitärs nehm en  im m er 
ungeb ü h rlich e  R ücksich t, w enn es sich um  einen  von d er D iplo-
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m atie  h an d e lt. U nd  w en n ’s ein  B o tsch afte r gew esen w äre —  
M ette rn ich  zum  B eisp iel — , e r h ä tte  ih n  ahw eisen m üssen, auch 
w enn  e r  d a rü b e r e r f ro re n  oder v e rh u n g e rt w äre. Solche P o s te n ­
träg e re i g ren z t doch  d ich t an  Spionaged ienst.“

Es w urde  d an n  davon  gesprochen , daß je tz t ü b e rh a u p t ein  
g ro ß er Z u lau f nach  P a ris  u n d  von da heraus d rohe .

D er C hef ab e r e rw id erte : „O h, d ie F ran zo sen  w erd en  n ich t 
v iele herauslassen , un d  w ir lassen n u r die passieren , d ie von 
d enen  d rin n en  einen  E rlaubn issche in  haben  —  und  v ielle ich t 
auch  die n ich t a lle .“

M an erw äh n te , daß  R o thsch ild  schon, m it e inem  P aß  versehen , 
h eraus sein sollte .

D er C hef b em erk te  dazu: „D a w äre es doch gut, ihn  anzuhal­
ten  —  als F ra n k tire u r , d e r zu d en  K riegsgefangenen  g eh ö rt.“ 
(Zu K eudell:) „E rk u n d ig en  Sie sich doch einm al nach  der 
Sache, ich m eine das im  E rn s t.“

B ohlen  rie f : „D a kom m t d er B le ich rö d er an g efah ren  un d  tu t 
e in en  F u ß fa ll im  N am en d e r ganzen F am ilie  R o th sch ild .“

C hef: „D an n  sch icken  w ir ih n  m it ihm  h in e in  nach  P aris , wo 
e r d ie  H un d e jag d  m itm achen  k an n .“

3 0. J a n u a r ,  M o  n  t  a g. W e tte r frü h  nebelig , K ä lte  m ä­
ßig, etw a G e frie rp u n k t. F av re  soll n ich t in  V ersailles geblieben, 
son d ern  noch  sp ä t n ach  P aris  zu rü ck g ek e h rt sein. Ic h  te le ­
g rap h ie re  versch iedenes n ach  B erlin , K ö ln  un d  L ondon : d ie  ohne 
H in d ern is  von uns vollzogene B esetzung  d e r F o rts  von  P aris , 
die M öglichkeit, daß  es d o rt zu e in e r H u n g ersn o t käm e, die 
S chw ierigkeit ra scher L eb en sm itte lzu fu h r aus d e r  F e rn e  und  
unsere  B ere itw illigkeit, aus u n seren  V o rrä ten  m it dem  augen­
b lick lich  N otw endigen  zu r A bw endung d e r  G efah r be izu tragen .

F av re  un d  an d e re  F ranzosen , d a ru n te r  d e r  P rä s id e n t oder 
P rä fe k t  d er P a rise r  P olizei, a rb e ite ten  den  N achm ittag  w ieder 
fle iß ig  m it dem  C hef u n d  aßen  d an n  um  halb  sechs U h r m it ihm  
und  den  R äten .

N achher k am  A beken  zu m ir un d  erzäh lte , daß  das T ischge­
sp räch  ein  ganz besonderes In te resse  gehab t h ä tte . D e r Chef 
habe da u. a. zu d en  F ran zo sen  gesagt, k o n seq u en t sein in  d e r 
P o litik  w erde häufig  zum  F eh le r, zu E igensinn  un d  Selbstw il­
ligkeit. M an m üsse sich n ach  den  T atsachen , n ach  d e r Lage d er 
D inge, nach  den  M öglichkeiten  um m odeln , m it den  V erhältn is-
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sen rechnen , seinem  V a te rlan d e  nach  d en  U m ständen  dienen, 
n ich t nach  seinen  M einungen, d ie  o ft V o ru rte ile  w ären . Als e r  
zu e rs t in  d ie  P o litik  e in g e tre ten  sei, als g rü n e r, ju n g er M ensch, 
habe e r  sehr an d e re  A nsich ten  und  Ziele geh ab t als je tz t. E r habe 
sich ab e r g eän d ert, sich’s ü b erleg t un d  sich d an n  n ich t gescheut, 
seine W ünsche teilw eise o d e r auch  ganz den  B ed ürfn issen  des 
Tages zu o p fe rn , um  zu nü tzen . M an m üsse dem  V a te rlan d e  n ich t 
seine N eigungen un d  W ünsche au fd rin g en , habe e r  w e ite r b e­
m erk t und  d an n  geschlossen: La p a tr ie  v eu t e tre  servie e t pas 
dom inee. (Das V a te rlan d  will, daß  m an  ihm  d ien t, n ich t, daß 
m an  es b eh errsch t.) D ieser A usspruch  habe den  P a rise r  H e rren  
seh r im p o n ie rt (n a tü rlich  d u rch  d ie tre ffe n d e  F o rm  vorzüg lich ), 
un d  F av re  habe gesagt: C’est b ien  ju ste , M onsieur le C om te, 
c’est p ro fo n d ! (S eh r rich tig , H e rr  G raf, das is t ein  g ro ß e r Ge­
danke!) E in  an d e re r  F ranzose  h ab e  ebenfalls en thusiastisch  ge­
äu ß e rt: Oui, M essieurs, c’est un  m o t p ro fo n d . (Ja, m eine H e r­
ren , das is t e in  großes W ort.)

B ucher e rzäh lte  m ir d an n  noch, indem  e r  dieses R e fe ra t b e­
s tä tig te , daß  F av re  au f d ie  R ede des C hefs —  d er sie n a tü rlich  
zu r B eleh rung  d e r  F ran zo sen  g eh a lten  h a t, w ie m anche frü h e re  
T isch rede  fü r  an d e re  G äste —  u n d  au f das L ob ih re r  W ah rh e it 
un d  T iefe  d ie  dum m e R ede habe fo lgen  lassen : N eanm oins c’est 
un  b eau  spectacle  de v o ir un  hom m e, qu i n ’a jam ais change ses 
p rinc ipes. (Es is t denn o ch  ein schöner A nblick , e inen  M ann zu 
sehen, d e r n iem als seine G rundsä tze  g eän d ert ha t.) A uch d e r 
H e rr  E isen b ah n d irek to r, d e r  ihm  üb rigens e rh eb lich  k lü g er v o r­
gekom m en sei als F av re , habe in  b e tre f f  des servie e t pas d o ­
m inee h inzugefüg t, fre ilich  lie fe  das au f U n te ro rd n u n g  des 
gen ialen  Ind iv iduum s u n te r  den  W illen  un d  die M einung der 
M ehrheit h inaus, un d  d ie  M eh rh e iten  h ä tte n  ste ts  w enig  V er­
stan d , w enig S achkenn tn is  und  w enig C h a ra k te r gehabt. D er 
C hef aber habe d a rau f seh r schön  e rw id ert, w obei e r  sch ließ lich  
das B ew ußtsein  seiner (seil, des genialen  M enschen, des H eros) 
V e ran tw o rtlich k e it v o r G o tt als e in en  se iner L e its te rn e  h e rv o r­
gehoben  h ab e u n d  dem  d ro it du  genie (R ech t des G enies) gegen­
ü b er, das jen e r habe h o ch h a lten  w ollen , das d evo ir (d ie P flich t, 
das „M uß“ ) —  w om it e r  doch w ohl das gem ein t h a t, was von 
K a n t als k a teg o risch er Im p e ra tiv  beze ich n e t w ird  —  als das V or­
n ehm ere  u n d  M äch tigere  b e to n t habe.
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A bends sp ä t —  es w ar e lf U h r v o rü b e r —  kam  d e r K anzler 
noch  zu uns zum  T ee h e ru n te r . Es w aren  diesm al au ß e r W agener 
u n d  m ir die B aro n e  H o lste in  un d  K eudell und  eine w ahre G ra fen ­
b an k : H a tz fe ld t, H enckel, M altzahn  und  B ism arck-B ohlen, v e r­
sam m elt. D er C hef b em erk te : „ Ich  bin  doch  neug ierig  au f Gam- 
b e tta , wie d e r’s h a lten  w ird . G am betta  —  das B einchen  au f 
Ita lien isch . —  E r sche in t sich noch bed en k en  zu w ollen ; d enn  er 
h a t noch n ich t g ean tw o rte t. A her ich  denke , zu le tz t w ird  auch  e r 
k le in  beigehen. Ü brigens, w enn n ich t, auch  gut. E ine k leine 
M ain lin ie in F ran k re ich  w äre m ir n ich t gerade unangenehm .“ 

D ann  fu h r  e r fo r t:  „D iese F ran zo sen  sind  doch  eigen tlich  re ch t 
kom ische M enschen. F av re  kom m t zu m ir m it einem  G esicht wie 
ein  le id en d e r H eiliger u n d  m ach t dazu  eine M iene, als h ä tte  er 
m ir die w ich tig sten  D inge m itzu te ilen . Ic h  sage ihm , als ich das 
sehe: ,W ollen  w ir n ich t h in au f gehen ?‘ —  ,Ja ‘, sagt er, ,gehen 
w ir hinauf.* A her ohen setzt e r  sich d ann  h in  u n d  sch re ib t B riefe  
ü b e r B riefe , und  vergebens w arte  ich  au f seine b ed eu ten d e  
Ä ußerung  o d er N ach rich t von ihm . E r h a tte  m ir ehen  n ich ts zu 
sagen.“  —  „W as e r  fü r  uns le is te t, geh t au f zwei k le in e  B rie f­
se iten .“  —  „U nd  d ieser P o lize ip rä fek t! In  m einem  L eben  habe 
ich  ke in en  u n p ra k tisch e ren  M enschen gesehen. B ei allem  sollen 
w ir ra te n  und  helfen . E r h a t m ich in  e in er h a lb en  S tunde w ohl 
um  allerle i D inge gebeten , und  ich  w äre zu letz t fa s t ungeduld ig  
gew orden. Ic h  sagte ihm  end lich : ,A ber lieber H e rr , w ollen  Sie 
m ir das n ic h t lieb er sch rif tlich  geben? Ich  k an n  das doch u n ­
m öglich  alles im  G edäch tn is b eh a lten , u n d  n u r  so k an n  es e r ­
sp rieß lich  e rled ig t w erden . —  M ir gehen v ie ltau sen d  Sachen 
d u rch  den  K o p f, u n d  w enn ich  e rn s th a ft an  eine d enke , verlie re  
ich  die an d e re  aus dem  Gesicht.* **

G ra f M altzahn  e rzäh lte , e r  sei im  F o r t  Issy gew esen. Es sähe 
da g reu lich  aus, L öcher, K oh len , S p litte r  un d  T rü m m er, und  
ü b era ll H au fen  von  U n ra t und  ein  abscheu licher G eruch.

„H ab en  sie denn  k eine  L a trin e n  gehabt?** frag te  jem and.
„W ie es d en  A nschein  hat, nicht**, e rw id erte  M altzahn .
„ Ja , sie sind  ein  u n re in liches V olk, d ie Franzosen**, sagte d e r 

C hef, „ ich  w eiß noch, w ie w ir in  C lerm ont w aren , im  S tadtschul- 
hause , da w uß te  m an  in  d er B eziehung n ich t, w ie m an ’s m achen 
so llte , um  d en  A nstand  e in igerm aßen  zu w ahren . U n ten  h a tte  
d e r  G enera lstab  m it seinen  O ffiz ieren  un d  S ch re ib e rn  d ie Aus-
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sich t au f die S telle , u n d  da h a tte  ich  m ir zu überlegen , ob ich 
ih n en  den  B undesk an z le r von v o rn  o d er von h in ten  zeigen sollte. 
D och en tsch loß  ich  m ich zu le tz te rem . U n d  ich  m u ß te  m ich d o rt 
schnell en tsch ließ en ; d en n  ich  l i t t  gerade daran , daß  ich  viel 
gehen m uß te  und  rasch . D abei p rä se n tie r te  jedesm al die W ache, 
was sehr kom isch w ar. Ich  m och te  abgew ink t haben , soviel ich 
w ollte , das zw eite M al, es h a lf n ich ts ; d en n  das d r it te  M al w a r’s 
im m er ein  an d e re r .“

Es fo lg te d an n  eine h o ch in te ressan te , in  die E inze lh e iten  e in ­
gehende A useinanderse tzung  d e r versch ied en en  P hasen , die d e r 
G edanke des A nschlusses d e r süddeu tsch en  S taa ten  an  den  N o rd ­
b u n d  d u rch lau fen  hat. „S chon in  M ainz“ , so b e r ic h te te  d er K anz­
ler, „sch rieb  d e r K önig  von B ayern  e inen  B rie f an  un seren  a lle r­
gnäd igsten  H e rrn , w orin  die H o ffn u n g  an g ed eu te t w ar, daß  er 
n ich t ,m ed ia tis ie rt‘ w erd en  w ürde . Es v e rs ta n d  sich von selbst, 
daß  m an ihn  d a rü b e r b eruh ig te . A ber d e r K önig  w ollte  ihm  keine  
unbed in g te  Zusage geben. Das w ar u n ser e rs te r  K o n flik t in  d ie­
sem  K riege. Ich  sagte ihm , daß  d e r  K önig  Ludw ig d an n  w ah r­
schein lich  seine T ru p p e n  zu rückziehen  w ürde , un d  daß  er dabei 
in  seinem  R ech te  w äre .“  —  „Ich  w eiß noch , es w ar in  dem  E ck­
zim m er (des g roßherzog lichen  Schlosses), und  es ging h a r t  h e r .“  
—  „S p ä te r , w ie die e rs ten  g ro ß en  E rfo lge  bis Sedan  da w aren , 
kam en  sie au f was an d eres , es w ar das P ro je k t  von einem  Solda­
ten k a ise r ü b er D eu tsch land , den  die T ru p p e n  au sru fen  so llten , 
die B ayern  m it. Das w ar nun  n ich t m ein  F a ll.“  —  „H ern ac h , wie 
B ray  herkam , da h a tte n  sie w ied er in  M ünchen  ih ren  P la n  ausge­
dach t. Sie w aren  da je tz t sicher und  w o llten  m ehr. E r b rach te  
den  P lan  von einem  abw echselnden  K a iser m it. Es k ö n n te  ja, 
wie er m ir sagte, ein Ü bere inkom m en  g e tro ffen  w erden  zw ischen 
dem  N ord d eu tsch en  B unde und  B ayern  o d er auch  zw ischen 
D eu tsch land  und  B ayern . W ir k ö n n ten  ganz gut inzw ischen m it 
B aden  un d  W ü rttem b erg  absch ließen  un d  uns h ern ach  m it 
B ayern  v e rs tän d ig en .“ —  „D as p aß te  m ir ganz gut. W ie ich ’s 
ab e r D elbrück  sagte, w ollte  d er vom  S tuhle fa llen . Ich  sagte ihm  
ab er: ,M ein G ott, so lassen Sie’s doch  gut sein! Das is t’s ja 
gerade, was w ir b ra u ch en .‘ U nd  so w a r’s auch. W ie ich  das 
Suckow  und  M ittn ach t sagte, w aren  sie au ß e r sich vo r W ut und  
schlossen g leich ab .“ —  „H ern ach  aber w ar d e r K önig  von W ü rt­
tem berg  w ieder au f an d e re  W ege g eb rach t w orden . D a w ollte  e r
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w ieder m it B ayern  gehen. D ie aber, d ie M inister, b lieben  fest 
und  sag ten  m ir, eh e r trä te n  sie von ih rem  P o sten  zurück . So 
w urde  d er V e rtrag  m it W ü rttem b erg  e rs t in B erlin  abgeschlos­
sen .“ —  „Z u le tz t nach  v ielen  S chw ierigkeiten  von beiden  Sei­
te n “ , so b e r ic h te te  e r w eiter, „m ach te  sich’s auch  m it B ayern , 
und  es h ieß : N un fe h lt es b loß noch an einem  —  es w ar fre ilich  
das W ichtigste. Ich  sah  einen  W eg und  schrieb  e inen  B rie f —  
und  d ann  h a tte  ein  bayerisch er H o fb eam ter das V erd ienst. E r h a t 
fa s t das U nm ögliche geleistet. In  sechs T agen m ach te  e r  d ie 
R eise h in  und  zurück , 18 M eilen ohne E isenbahn  un d  bis ins 
G ebirge h in au f nach  dem  Schlosse, wo d er K önig  sich au fh ie lt 
—  und  dabe i w ar seine F rau  noch k ran k . Ja , es w ar viel von 
ihm . E r kom m t an  im  Schlosse, f in d e t den  K önig  unw ohl —  
Z ahngeschw ür —  oder an den  F o lgen  e in e r O p era tio n  m it C hlo­
ro fo rm  leidend . E r ist n ich t zu sp rechen . —  Ja , e r h ä tte  e inen  
B rie f von m ir abzugeben, sehr d ringend . H ilf t auch  nich ts, d er 
K önig  will u n g estö rt sein, sich d iesen T ag m it n ich ts  befassen. 
Z u le tz t ab e r w ar e r doch begierig , zu w issen, was ich ihm  m itzu ­
te ilen  h a tte , u n d  d er B rie f fand  eine gute S ta tt. N un  ab er feh lte  
es w ieder an  P a p ie r  u n d  T in te  und  an allem  an d eren  zum  S chre i­
ben. Sie sch icken  einen  R e itk n ech t fo rt, und  d e r  k om m t endlich  
m it P a p ie r  zu rück , m it g robem , un d  d e r K önig  an tw o rte t, wie 
e r ist, im B ette , und  das D eutsche R eich  w ar gem ach t.“  *)

3 1. J a n u a r ,  D i e n s t a g .  A bends ist D u p arc  beim  M ini­
ster. N ach zehn U hr kom m t d ieser h e ru n te r  und  se tz t sich zu 
uns. E r sp rich t zunächst w ieder von dem  u n p ra k tisch e n  W esen 
d e r F ranzosen , die in  d iesen T agen  m it ihm  g ea rb e ite t haben . 
Zwei M in ister —  F av re  und  d er diesm al m it herausgekom m ene 
F in an zm in is te r M agnin —  h ä tte n  sich h eu te  w ohl eine halbe 
S tunde m it einem  T elegram m  abgem üht.

D avon nahm  er A nlaß, sich ü b er die F ranzosen  ü b e rh a u p t und  
die ganze la te in ische  Rasse zu äu ß e rn  un d  sie m it den  germ ani­
schen V ö lk ern  zu verg leichen . „D ie deu tsche , d ie  germ anische 
R asse,“  sagte er, „ is t sozusagen das m änn liche P rin z ip , das d u rch  
E u ro p a  geh t —  b e fru ch ten d . D ie k eltischen  und  slaw ischen V ö lker 
sind w eiblichen G eschlechts. Jenes P rin z ip  geh t v o r bis an d ie 
N ordsee u n d  d u rch  bis nach  E ng land  h in ü b e r.“

* )  S. oben S. 189.
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Ich  e rlau b e  m ir  d ie B em erkung : „B is n ach  A m erika , bis in 
den  W esten  d e r V e re in ig ten  S taa ten , wo L eu te  von uns auch  den 
besten  T eil d e r  B evö lkerung  b ilden  und  E in flu ß  au f d ie S itten  
d e r an d e ren  ü b en .“

„ J a “ , e rw id erte  er, „das sind d ie K in d er, d ie F rü c h te  davon .“ 
—  „M an h a t’s ja  gesehen  in  F ran k re ich , w ie die F ra n k e n  da 
noch  die O berhand  h a tte n . Die R ev o lu tio n  von 1789 w ar die 
N ied erw erfu n g  des germ anischen  E lem en ts  d u rch  das keltische, 
un d  was sehen w ir se itdem ? —  U nd  in  S pan ien  —  so lange da 
das gotische B lu t vorw og. U nd ebenso in  I ta lie n , wo in den  obe­
ren  G egenden  d ie  G erm an en  eben fa lls  d ie H a u p tro lle  sp ielten . 
N ich t viel an d e rs  is t’s in R uß lan d , wo die germ anischen  W arä­
ger, d ie  R uriks, sie e rs t zu sam m enfaß ten . W enn  da d ie N a tio n a­
len  siegen ü b er d ie D eu tschen , die e in g ew an d ert sind  un d  die aus 
d en  O stseeprov inzen , so fa llen  sie au se in an d er, da g ib t’s lau te r 
G em einden .“  —  „F re ilich , ungem isch t is t’s m it den  D eu tschen  
auch  n ich t viel. So im S üden  und  W esten  —  da gab’s, als sie 
sich selbst ü b erlassen  w aren , n u r R e ic h sritte r , R e ich sstäd te  und  
R eich sd ö rfe r, jedes fü r  sich, da ging alles ause in an d er. D i e  
D e u t s c h e n  s i n d  g u t ,  —  w e n n  s i e  z u s a m m e n g e ­
z w u n g e n  s i n d  v o r t r e f f l i c h ,  u n w i d e r s t e h ­
l i c h ,  n i c h t  z u  ü b e r w i n d e n  — , s o n s t  a b e r  w i l l  
j e d e r  n a c h  s e i n e m  K o p f  e .“  —  „E ig en tlich  ist doch 
d e r  w ohlw ollend , g erech t und  v e rn ü n ftig  geh an d h ab te  A bso lu tis­
m us d ie beste  R eg ierungsfo rm . W o n ic h t etw as davon  ist, da 
f ä h r t  alles au se in an d er, da will d e r  das un d  jen e r dies, u n d  es 
is t ein  ewiges S chw anken , ein  ew iger A u fe n th a lt.“  —  „A ber w ir 
h ab en  keine re ch ten  A bso lu tisten  m eh r —  ich  w ollte  sagen, ke ine  
K önige. —  D ie gehen ab , die S o rte  is t au sgesto rben .“

1. F e b r u a r ,  M i t t w o c h .  F rü h  ziem lich  h e lle r H im m el, 
le ic h te r  R egen  un d  G la tte is . B eim  F rü h s tü c k  w ird  e rzäh lt, daß  
G am betta  in d en  W affen stills tan d  gew illigt, sich aber g ew undert 
habe , daß d ie F ran zo sen  im S üdosten  von  uns noch angeg riffen  
w o rd en  sind. F av re  h a t näm lich  in  se in e r G eschäftsunkunde 
u n te rla ssen , ihm  zu te leg rap h ie re n , daß  d e r K rieg  d o rt —  b e i­
läu fig  au f se inen  eigenen  W unsch —  fo rtg e se tz t w ird .

U m  ein  U h r e rsch ien  F av re , um  d an n  ein ige S tun d en  oben 
beim  C hef zu a rb e iten . Ich  fu h r  u n te rd e s  m it L an d g ra f ü b er 
V ille d ’A vray  u n d  d en  P a rk  von S ain t C loud n ach  d e r S tad t glei-
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chen N am ens oder, e ig en tlich e r gesprochen , nach  dem  T rü m m er­
hau fen , den  d e r seit m eh re ren  T agen  in  ih r  w ü tende B ran d  von 
ih r ührig  gelassen hat. D ahei nahm  ich die angenehm e N achrich t 
m it au f den  W eg, daß  B e ifo rt k a p itu lie r t h a t, daß d e r R est von 
B ourhak is A rm ee, 80 000 M ann s ta rk  und  u n te r  C linchants B e­
feh l, vo r u n seren  T ru p p e n  auf das G ebiet d er Schweiz zu rückge­
w ichen ist, u n d  daß som it d e r K rieg  auch h ie r sein E nde gefun­
den h a t, was B ism arck-B ohlen  m ir au f der T re p p e  noch m itte ilte .

2. F  e h r  u  a r , D о n n  e r  s t  a g. Es ist helles, laues W ette r, 
als oh d er F rü h lin g  schon an h rech en  w ollte . F rü h  beize iten  schon 
w erde ich  zum  C hef geru fen . Ich  soll te leg rap h ie ren , daß 80 000 
F ranzosen  von  d e r A rm ee B ourhak is bei P o n ta r lie r  nach  d er 
Schweiz ü b e rg e tre te n  u n d  n u r 8000 nach  dem  Süden en tkom m en 
sind.

B ald  n ach h er w erde ich  noch  einm al geholt, um  in  d e r  h iesi­
gen w ie in  d e r d eu tschen . P resse  au f ein  uns soeben te leg raph isch  
zugekom m enes R u n d sch re ib en  L au rie rs  (h in te r dem  G am betta  
s teh t) au fm erksam  zu m achen  un d  die M einung des Chefs d a r­
ü b er auszudrücken . Ich  m ache d a rau f zunächst fo lgenden  A r­
tik e l:

„A m  31. Ja n u a r  is t in  B ordeaux , nachdem  d e r A bschluß des 
V ertrags vom  28. J a n u a r  d o r t  b e k a n n t gew orden, ein  R u n d ­
schre iben  an  d ie  P rä fe k te n  ergangen , das m it C. L a u r ie r  u n te r ­
ze ichnet ist. Es h e iß t da: ,D ie von  dem  M inister des In n e rn  und  
des K rieges *) a u fre c h t e rh a lten e  un d  g eüb te  P o litik  b le ib t nach  
wie v o r d ieselbe: K rieg  bis zum  Ä u ß ersten , W id erstan d  bis zur 
völligen E rschöpfung . D eshalb  b ie ten  Sie a lle  Ih re  T a tk ra f t  zur 
E rh a ltu n g  des gu ten  G eistes u n te r  d er B evö lkerung  auf. D er Z e it­
raum  des W affen stills tan d es m uß zu r V e rs tä rk u n g  u n se re r  d re i 
A rm een m it M annschaften , M unition  und  L eb en sm itte ln  ausge­
b eu te t w erden . Es g ilt, um  jed en  P re is  den  W affen stills tan d  fü r 
uns n u tzb a r zu m achen , u n d  w ir sind  in  d e r  Lage, es so einzu­
rich ten . K u rzu m , es g ib t bis zu den  W ah len  n ich ts, was n ich t zu 
unserem  V o rte il gew and t w erd en  k ö n n te . W as F ran k re ich  b e­
d a rf, das ist eine V e rtre tu n g , d ie  den  K rieg  will u n d  en tsch lossen  
ist, ih n  au f a lle  F älle  zu fü h re n .‘

So la u te t  das m it L a u r ie r  Unterzeichnete R undsch re ib en . F ü r

*) Gam betta .
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verständ ige  L eu te  sp rich t es sich selbst sein  U rte il, w ir k ö n n ten  
uns also e n th a lten , e inen  K o m m en tar dazu  zu schreiben . Es ist 
indes von W ich tigkeit, zu b em erk en , daß  die deu tsch en  B ehörden  
dem  V ertrag e  vom  28. J a n u a r  in  b e tre f f  se in er A usfüh rung  eine 
seh r w eitherzige u n d  m ilde  D eu tu n g  un d  H an d h ab u n g  gew ährt 
haben . Sie h ab en  den  V o rste llu n g en  d e r P a r is e r  R eg ierung  w eit 
ü b e r das B uch  die K o n v en tio n  vom  28. fes tgese tz te  M aß hinaus 
Folge gegeben. Sie haben  den W ahlen  zu d e r  V ersam m lung, die 
in  B ordeaux  selbst üb er die F rag e : ob K rieg , ob F ried en  e n t­
scheiden  soll, volle F re ih e it zugestanden . T ro tzd em  fä h r t  zu B o r­
d eaux  die ö ffen tlich e  B eh ö rd e  fo r t, den  K rieg  bis zum  Ä u ß e rsten  
zu p red ig en  u n d  w irk t o ffen  fü r  W ahlen  so lcher L eu te , von de­
n en  sie h o fft, d aß  sie fü r  den K rieg  un d  die vo llständ ige E r­
schöpfung  F ran k re ich s  s tim m en  w erden . Sollte dieses V e rfah ren  
n ich t d e r A rt sein , daß es den  deu tsch en  B eh ö rd en  die F rage  v o r­
leg te, ob ih re  g roßm ütige  A uffassung  d e r  von F ran k re ich  einge­
gangenen  V erp flich tu n g en  am  re c h te n  O rte  sei, und  ob sie n ich t 
im  eigenen  In te re sse  F ran k re ich s  e in e r  s tren g e ren  In te rp re ta tio n  
des Ü bere inkom m ens vom  28. J a n u a r  P la tz  m achen  m üsse?

Was übrigens die d re i A rm een  an b e lan g t, von d enen  H e rr  Lau- 
r ie r  sp rich t, so m achen  w ir d a ra u f  au fm erk sam , daß , nachdem  
die  T ru p p e n  B ourbak is teils in G e fan g en sch aft g era ten  sind, teils 
sich au f das G eb ie t d e r Schw eiz g e f lü c h te t h aben , fü r F ra n k re ic h  
n u r  noch  d ie  R este von zwei A rm een  ü b rig  sind. Schließ lich  ab e r 
w olle m an m it d en  K undg eb u n g en  des H e rrn  L au rie r d en  fo lgen­
d en  Auszug des D aily  T e leg rap h  ü b e r d ie A nsich ten  des H e rrn  
G am b etta  von d e r  Lage d e r D inge u n d  von dem , was F ra n k re ic h  
zu tu n  habe , v erg le ichen . D er B e r ic h te rs ta tte r  des englischen  
B la tte s  sagt:

„D ie U n te rh an d lu n g  w an d te  sich  n u n  dem  K riege im  allgem ei­
n en  zu, und  au f m eine F rag e , ob d e r K rieg  m it d e r Ü bergabe von 
P aris  zu E nde sei, an tw o rte te  G am b etta , das die Ü bergabe von 
P a ris  von g ar k e in e r B ed eu tu n g  fü r  d en  F o rtg an g  des K rieges 
sein  w ürde , w enn P re u ß e n  bei seinen  gegenw ärtigen  F o rd eru n g en  
b e h a rr te . Ich  sp reche  h ie r, so fu h r  e r fo r t, n ic h t b loß in  m einem  
N am en  o d e r in  dem  d e r  h iesigen R eg ierungsde legation , ich w ie­
d e rh o le  im G egenteil n u r  den  fe s ten  E n tsch lu ß  m ein e r A m tsge­
nossen in  u n d  au ß e rh a lb  P a ris , w onach  d e r  K rieg  fo rtg e se tz t 
w erd en  m uß, g leichviel was d ie K o sten  un d  Fo lgen  sein  m ögen.
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die  sich d araus ergeben . W enn P aris  m orgen  fä llt, so w ird  es au f 
ede lm ütige  W eise seine P flic h t gegen F ran k re ich  e r fü llt  haben, 
ab e r ich  k an n  n ich t g lauben , daß  P aris  sich jem als ergeben  w ird. 
Ich  g laube, daß  die B evö lkerung  selbst lieber die S tad t v e rb ren ­
nen  u n d  ein  zw eites M oskau daraus m achen  w ürde, als daß sie 
g es ta tte te , d aß  d e r F e in d  davon Besitz n im m t. —  A ber nehm en  
w ir e inm al an , daß  tro tzd em  die Ü bergabe s ta ttfän d e . —  In  d ie­
sem  F all, en tg eg n e te  G am betta , m uß m an den K am p f in den 
P ro v in zen  fo rtse tzen . O hne die A rm ee von P aris  e inzurechnen , 
haben  w ir zu r S tunde ta tsäch lich  eine halbe M illion T ru p p e n  und 
überd ies noch 250 000 M enschen m ehr, b e re it, zur A rm ee zu 
s toßen  o d er ih re  D epots zu verlassen. W ir haben  noch n ich t e in ­
m al das K o n tin g en t von 1871 b e rü h rt , und  w ir haben  die v er­
h e ira te te n  M än n er noch n ich t in die R eg im en ter e ingere ih t. Jenes 
w ird  uns 300 000 R ek ru ten  lie fe rn , und  die le tz ten  w erden  zwei 
M illionen k rä f tig e r  L eu te  stellen . W affen  kom m en uns von allen 
S eiten  zu, an  G eld  fe h lt es auch n ich t. Die N ation  m it In b eg riff 
a lle r p o litisch en  S cha ttie ru n g en  ist auf u n sere r Seite, u n d  es w ird  
sich ein fach  d aru m  han d e ln , w er von beiden  am  stä rk s ten  und  
au sd au ern s ten  ist, u n ser V olk o d er das deutsche V olk. N ein —  
so fu h r  e r  fo r t,  indem  er m it d er F au st heftig  auf seinen Schreib­
tisch  schlug — , ich  b e tra c h te  es als eine m athem atische U nm ög­
lich k e it, daß  w ir, w enn w ir A usdauer haben  und den K rieg  fo r t­
setzen, n ich t am  E nde dah in  gelangen, den e ingedrungenen  Feind  
aus F ra n k re ic h  h inauszu tre ib en . Jede  24 S tunden  sind fü r uns 
n u r  ein  T ag , ab e r bei un seren  F e in d en  v e rm eh rt jede  S tunde 
V erzögerung  d ie  S chw ierigkeiten . E ngland  h a t einen  großen  I r r ­
tum  begangen , daß  es sich n ich t eh e r eingem ischt, und  daß es 
P re u ß e n  n ich t gesagt h a t, bei Ü bersch re itung  e in er gewissen 
G renze w ü rd e  es in  d en  A ugen E nglands d en  K riegsfall h erb e i­
fü h re n .“

Bei T ische h a tte n  w ir zu G ästen  Odo Russell und  einen  großen  
s ta rk en  ju n g en  H e rrn  in dunk e lb lau er U niform , d er m ir als G raf 
B ray , Sohn des M inisters und  frü h e r  bei der bayerischen  G esandt­
schaft in B erlin  gew esen, bezeichnet w urde.

D er C hef w ied erh o lte , daß  unsere  P a r ise r  u n p ra k tisch e  L eu te  
seien, u n d  d aß  w ir ih n en  fo rtw äh ren d  R atgeber un d  G ehilfen 
sein so llten . E r  setzte  h inzu , daß  sie je tz t auch  M iene m achten , 
Ä n derungen  an  d e r V e re in b aru n g  vom  28. J a n u a r zu verlangen .
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A ußerh a lb  d e r  S tad t P a ris  zeige m an  w enig gu ten  W illen, bei 
ih re r  V erpflegung  beh ilflich  zu sein ; z. B. sage die D irek tio n  der 
E isenbahn  R ouen-D ieppe, au f d ie m an g erechne t h a tte , es feh le  
an  B e trieb sm ateria l, da die L okom otiven  auseinandergenom m en 
und  nach  E ng land  geschafft w o rd en  seien. G am betta  v erh a lte  
sich noch zw eife lhaft, scheine ab e r an  F o rtse tzu n g  des K rieges 
zu denken . Es sei no tw end ig , d aß  F ra n k re ic h  bald  eine o rd e n t­
liche R eg ierung  bekom m e. „W en n  sie n ich t bald  eine zu stan d e­
b rin g en “ , fu h r  e r fo r t, „so w erd en  w ir ih n en  einen  S ouverän  ge­
ben. Es ist schon alles b e re it dazu . A m adeo kam  m it e in e r R eise­
tasche in  d er H an d  als K önig  von  S panien  in  M adrid  an , un d  es 
sche in t zu gehen. D er U nsrige k om m t gleich  m it G efolge, M ini­
s te rn , K öchen , K am m erh e rren  un d  m it e in e r A rm ee.“

E r e rzäh lte  danach , daß  e r h eu te  au f dem  W ege nach  Saint 
C loud v ielen  L eu ten  m it H a u sra t und  B e tten  begegnet sei; w ah r­
schein lich  seien  es B ew ohner d e r  D ö rfe r  h ie r  in d e r N ach b ar­
schaft gew esen, d ie jed o ch  n ich t aus P a ris  gekom m en sein k ö n n ­
ten . „D ie F ra u e n  sahen  ganz freu n d lic h  aus“ , b em erk te  e r  dazu, 
„d ie  M änner aber n ah m en  so fo rt, nachdem  sie d e r  U n ifo rm en  
ansich tig  gew orden  w aren , eine f in s te re  M iene u n d  eine hero ische 
H altung  an. —  Das e r in n e rt  m ich, bei d e r  f rü h e re n  n ea p o litan i­
schen A rm ee, da gab es e in  K o m m an d o w o rt —  w enn bei uns 
k o m m an d ie rt w ird : ,G ew ehr zu r A ttack e  rech ts!‘ so h ieß  es da: 
F accia fe roce! A lles is t bei den  F ran zo sen  g ro ß artig e  S tellung, 
pom pöse R ed en sa rt, im p o n ie ren d e  M iene w ie au f dem  T h ea te r. 
W enn’s n u r re c h t k lin g t un d  n ach  etw as aussieh t —  d e r  In h a lt  
is t e in e rle i.“

4. F e b r u a r ,  S o n n a b e n d .  D er C hef h a tte  d iesen  M orgen 
m eh r Z eit u n d  In te resse  fü r  d ie P resse  als in  den  le tz ten  Tagen. 
Ich  w u rd e  v o r d e r  M ittagsstunde sechsm al zu ihm  geholt. Das 
eine  Mal gab e r m ir eine französische L ü genbroschüre : La gu erre  
com m e la fo n t les P russiens (D er K rieg , wie ihn  d ie P re u ß e n  
fü h re n ), u n d  b em erk te  dazu: „ Ic h  m öch te  sie b itte n , nach  B erlin  
zu sch re iben , sie so llen  etw as Ä hnliches in  unserem  S inne zusam ­
m enste llen  lassen, m it A n fü h ru n g  a lle r G rausam keiten , B a rb a ­
re ien  und  K o n v en tio n sb rü ch e  d e r F ranzosen . A ber n ich t zu d ick , 
sonst liest sie n iem and , und  es m uß rasch  geschehen .“  Das an d e re  
Mal h an d e lte  sich’s um  m eh re re  Z eitungsausschn itte  „zu r Sam m ­
lung“ .
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W ieder e in  anderes M al zeig te e r  m ir ein  k leines B la tt, h e rau s­
gegeben von  einem  gew issen A rm and  le C hevalier, 61, R ue R i­
chelieu , u n d  v o rn  m it einem  P o r trä t  des R eichskanzlers in H olz­
sch n itt b ed ru ck t, un d  sagte: „S ehen  Sie m al, da em p fieh lt e in er 
m it B eziehung au f das B lindsche A tten ta t, m ich zu erm orden , 
u n d  g ib t g leich m ein  P o r trä t  dazu  —  w ie die P h o to g rap h ie  d e r 
F ra n k tire u rs . Sie w issen, in  den  W äldern  der A rd en n en  h a t m an  
in  den  T aschen  d e r F ra n k tire u rs  P h o to g rap h ien  u n se re r H olz­
läu fe r gefunden , d ie sie ersch ießen  sollten . Zum  G lück w ird  m an 
h ie r  n ich t b eh a u p te n  können , m ein  B ild  w äre besonders g e tro f­
fen  —  auch  die L ebensbeschreibung  n ich t. D iese S telle (er las sie 
v o r und  gab m ir d an n  das B la tt m it) soll m it N utzanw endung  in  
d ie P resse g eb rach t w erden  und  dann  in d ie B roschüre  kom m en.“

Schließ lich  gab e r  m ir noch einige französische Z eitungen , in ­
dem  e r sag te: „D a, sehen Sie nach, ob was d rin  is t fü r  m ich oder 
d en  K önig . Ich  w ill m achen , daß  ich fo rtk o m m e; d enn  sonst 
ü b erfa llen  m ich  die aus P aris  w ieder.“

In  dem  B la tte  des M onsieur C hevalier w ird  in  d e r T a t von 
einem  gew issen F errag u s (nach  B ucher w ahrschein lich  M azzini) 
m it ziem lich d ü rre n  W o rten  gesagt, daß F ran k re ich  eine E rm o r­
dung des Chefs beifä llig  b eg rü ß en  w erde, obw ohl e r  eigentlich  
e in  W o h ltä te r d e r F ran zo sen  sei.

„W enn  w ir n u n  h eu te  h ö ren , daß  ein  g lücklicheres A tte n ta t 
au f B ism arck  u n te rn o m m en  w o rd en  w äre, w ürde  d an n  F ra n k ­
re ich  den  E d e lm u t haben , n ich t B eifall zu  k la tsch en ?  So viel is t 
s icher, daß  d iese fu rc h tb a re  F rag e  des M ordes aus po litischen  
G rü n d en  bis zu dem  A ugenblicke, wo sie m it d er T odesstra fe  und  
dem  K rieg  aus dem  G ew issen d e r V ö lker au sg ero tte t ist, im m er 
e ine F rag e  d e r re la tiv e n  M oral sein w ird . M an w ürde  h eu tig en ­
tags, im  O k to b er 1870, e inen  M ann, den  m an noch  v o r e in igen 
M onaten  als gem einen  M euchelm örder g eb ran d m ark t h ä tte , als 
H e i l a n d  b eg rü ß en “ —  gew iß ein  schönes Z eichen  d er W ie­
d e rg eb u rt, d ie sich n ach  den  A nfangsw orten  des A rtik e ls  m it 
F ra n k re ic h  vollzogen h ab en  soll, u n d  des H ungers n ach  G erech ­
tig k e it u n d  E h re , von  dem  d er V erfasser die B ru st se iner L ands­
leu te  schw ellen  sieh t.

D er C hef kam  bei T isch  au f einen  A usflug n ach  Saint C loud 
u n d  Suresnes zu sp rech en  u n d  erzäh lte  u n te r  an d erem : „W ie ich  
m ir d ie B ra n d s tä tte  des Schlosses besah und  m ich  in  G edanken
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erg ing  ü ber den  Z ustand  des Z im m ers, wo ich  m it dem  K aiser 
gespeist h a tte , da w ar ein  w oh lg ek le id e te r H e rr  d o rt, d e r sich 
von einem  B lusenm anne h e ru m fü h ren  ließ  —  vielleich  aus P a ris  
herausgekom m en. Ich  k o n n te  d eu tlich  v e rs teh en , was sie re d e ­
te n ; d enn  sie sp rach en  lau t, u n d  ich habe  ein  gutes G ehör. C’est 
Toeuvre de B ism arck  (Das is t B ism arcks W erk ), sagte d e r  
in d e r B luse. D er an d e re  ab e r e rw id e rte  b loß : C’est la guerre . 
(Das ist d e r K rieg .) W enn  die gew ußt h ä tte n , daß ich ’s g eh ö rt 
h a tte .“

M an e rw äh n te  dann  die W ah lp rog ram m e, m it d enen  die 
K an d id a ten  fü r  die N ationalversam m lung  sich an  den  E cken  
den  lieben  M itb ü rg ern  em pfeh len . Es w u rd e  einiges daraus an ­
g e fü h rt un d  im allgem einen  b em erk t, d aß  sie noch  seh r au f dem  
hohen  P fe rd e  saßen  un d  in  B o rdeaux  g ro ß a rtig e  D inge zu le isten  
v ersp rächen .

„ J a “ , sagte d e r  C hef, „das g laube ich w ohl. A uch F av re  v e r­
such te  es noch  ein  p aa rm al m it dem  h o h en  K o th u rn e . A ber es 
d au e rte  n ich t lange. Ic h  b rach te  ih n  im m er m it einem  le ich ten  
Scherze h e ru n te r .“

S p ä te r nochm als zum  C hef geru fen . —  E in  A rtik e l d e r V olks­
ze itung  aus K ö ln  zeigt, daß  d ie U ltram o n tan e n  den  F ü h re rn  des 
A llgem einen  D eu tschen  A rb e ite rv e re in s  G e ld u n te rs tü tzu n g  ange- 
bo ten  haben , w enn sie fü r  die W ahl k le r ik a le r  K a n d id a ten  w ir­
ken  w ollten . D er M in iste r sagte: „S ehen  Sie h ie r  —  da w ollte  ich 
Sie b itte n , daß  gelegen tlich  in  d ie Z eitungen  von d e r P a r te i  
Savigny-Bebel *) gesprochen  w ird , u n d  das m uß sich w ieder­
ho len .“ Ich  w ar schon in  d er T ü r, als e r  m ir n ach rie f: „O d er von 
d e r F ra k tio n  L iebknech t-S av igny .“  W ir w erd en  uns das m erk en  
und  von  Z eit zu Z eit in  der P resse  von  d ieser n eu en  P a r te i  
sp rechen .

5. F e b r u a r ,  S o n n t a g .  Als ich das le tz tem al zum  M in iste r 
geru fen  w urde , sagte e r m ir zunächst versch iedenes G utes ü b er 
d ie tä tige  B eteiligung  des H erzogs G eorg von M einingen an  d e r 
K rieg fü h ru n g  u n d  schloß m it d en  W o rten : „D as m öch te  ich, daß  
es in  die P resse  g eb rach t w ird . D ie F o lie  e rg ib t sich von selbst.“

Ich  m achte  d araus einen  Z usatz zu e in e r K orresp o n d en z , d er 
u n g efäh r wie fo lg t lau te te :

*) Erster Zentrums-, letzterer marxistischer Politiker.
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S ehr an e rk en n en sw ert is t das V e rh a lten  des H erzogs von M ei­
n ingen . E r ist, s ta tt  in  V ersailles sitzen  zu b leiben , d e r R uhe zu 
p flegen  und  zuw eilen  aus sicherer F e rn e  das Schauspiel eines 
T re ffen s  zu genießen , seinem  R eg im ente in  dem  von P rin z  
A lb rech t g e fü h rten  T ru p p e n k o rp s  gefo lg t, h a t an  allen  seinen 
M ühseligkeiten , E n tb eh ru n g en  und  G efah ren  te ilgenom m en und  
sich v ielfach  um  das Los se iner U n te r ta n e n  v e rd ie n t gem acht, 
d ie  in  den  R eih en  des deu tschen  H eeres fü r  das V a te rlan d  
k äm p ften .

6. F e b r u a r ,  M o n t a g .  E inen  zw eiten  A rtik e l m it nachste­
hendem  G edankengange gem acht: D ie N ot k an n  in  P a ris  noch 
n ic h t sehr groß sein, sie k an n  w enigstens n ich t d ie G efäh rlich ­
k e iten  haben , die m an nach  F avres Ä ußeru n g en  annehm en  
m ußte. D ie se it ach t T agen  den  P a rise rn  aus u n seren  V o rrä ten  
zur V erfügung  geste llten  L ebensm itte l sind von ihn en  noch gar 
n ich t b en u tz t w orden . W ie G eneral von S tosch b e r ic h te t, ist noch 
kein  P fu n d  M ehl od er F le isch  von ihnen  abgeho lt w orden . D ann 
ab er haben  sie b e trä ch tlic h e  V o rrä te  von Z w ieback und  P ö k e l­
fle isch  in den  F o rts  zu rückgelassen , als sie diese räu m ten , und  
L eu te  von  uns, d ie in P a ris  gew esen sind, h aben  d o rt in  dem  
e inen  L ager noch  viel M ehl gesehen —  auch  im  V ergleiche m it 
d e r E inw ohnerzah l w ar es viel. „M an m uß das h erv o rh eb en “ , be­
m erk te  d e r C hef, „w eil die V erp ro v ian tie ru n g  n u r langsam  vor 
sich geht, un d  die b e tre ffe n d e n  B efeh le  einen  w eiten  Weg zu 
d u rc h la u fen  h aben  vom  G enera l bis zu r Schildw ache.“

A bends noch  ein  D em enti ü b e r das aus B erlin  stam m ende T e le ­
gram m  d er T im es gem acht, w onach w ir beim  F riedensschlüsse 
den  F ranzosen  20 P anzersch iffe , d ie K olonie P o n d ichery  u n d  
10 M illia rden  F ran cs an  K riegskosten  abverlangen  w ollen. Ich  
bezeichne das als eine p lum pe E rfin d u n g , von d e r  m an kaum  
b eg riffe , daß  sie in  E ng land  geglaubt w orden  sei und  B esorgnis 
e r re g t habe , u n d  d eu te te  au f die Q uelle hin, aus d e r es aller 
W ahrsch e in lich k e it nach  geflossen sei —  das G eh irn  eines u n b e­
h o lfen en  M enschen in d e r  d ip lom atischen  W elt, d e r uns n ich t 
w ohl w olle u n d  gegen uns R än k e  spinne. —  „ ’s ist L oftus, von 
dem  das h e r rü h r t“ , h a tte  d er Chef, als e r  m ir dies au ftru g , ge­
sagt, „e in  p lu m p er G esell, d e r  stets S tänkere i m it uns such t.“

9. F e b r u a r ,  D o n n e r s t a g .  Aus d er U n te rh a ltu n g  bei 
T ische ist fo lgendes zu n o tie re n : D er K an z le r b em erk te , indem
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e r w ieder von d e r P a r is e r  K o n trib u tio n  sp rach : „S tosch  sagte 
m ir, daß e r  fü r  50 M illionen in  B an k n o ten  V erw endung habe, 
in  Z ahlungen  in n erh a lb  F ran k re ich s  fü r  P ro v ia n t un d  derg le i­
chen  D inge. A b er d ie an d ren  150, da m üssen  w ir o rd e n tlich  ge­
d eck t sein .“

D er K anzler äu ß e rte  m it B eziehung au f d ie F abel, w ir tra c h te ­
ten  nach  dem  B esitz vo n  P o n d ich ery , nachdem  e r an d ere  G ründe 
fü r  d ie U ngesch ick lichkeit d er E rfin d u n g  an g e fü h rt h a tte : „ Ich  
will auch  gar keine K olon ien . D ie sind  b loß  zu V ersorgungs­
p o sten  gut. In  E ng land  sind sie je tz t n ich ts  anderes, in  Spanien  
auch  n ich t. U nd  fü r  uns in D eu tsch lan d  —  diese K olon iege­
sch ich te w äre fü r  uns genau  so w ie d er seidene Zobelpelz in  p o l­
n ischen  A delsfam ilien , d ie  keine H em d en  h ab en “ —  was e r dann  
w e ite r au sfü h rte .

A bends sch ick te  m ir d e r  C hef e inen  seh r k rau sen  und  q u e r­
köpfigen , von  Schm ähungen  u n d  V erd reh u n g en  w im m elnden  
B rie f Jacobys in  d e r  F ran c e  zum  V o rtrag . S p ä te r d re i A rtik e l ge­
m ach t, d a ru n te r  fo lgenden  fü r  u n seren  M on iteu r:

„D ie D em arkationslin ie , die von  d e r V ere in b aru n g  vom  28. 
Ja n u a r  gezogen w orden  ist, d u rch sch n e id e t d ie S tad t Saint D enis 
in  d e r  W eise, daß  sie ih re  g rö ß e re  H ä lf te  in  die n eu tra le  Zone 
fa llen  läß t. D a die B ew ohner d ieser H ä lf te  ohne B escheinigung 
k eine  L ebensm itte l in  d e r deu tsch en  Z one e rlangen  und  n ich t 
m eh r nach  P aris  h ineinkom m en  k ö n n en , so is t d ie Folge eine 
b e trä ch tlic h e  T eu eru n g  gew esen, w äh ren d  d e ren  d iese h a r tg e ­
p rü f te  B evö lkerung  n ic h t au fg eh ö rt h a t, den  P o sten  d e r m it d e r 
P rü fu n g  d e r B eschein igungen  b e a u ftra g te n  deu tsch en  O ffiz iere  
zu um lagern . V on diesem  S tande d e r D inge b en ach rich tig t, h a t 
G raf B ism arck  an  Ju les  F av re  e inen  B rie f g e rich te t. Zu glei­
cher Z eit h a t d er K an z le r sich an  d ie deu tsch en  M ilitä rb eh ö rd en  
gew andt un d  sie v e ran laß t, d e r B evö lkerung  von Sain t D enis v o r­
läu fig  und  in  G esta lt eines G eschenks L eb en sm itte l zukom m en zu 
lassen. Seine M ajestä t d e r  K aiser h a t in fo lgedessen  B efeh l e r te ilt , 
und  es sind  15 000 P o rtio n en  aus den  L agern  d e r deu tschen  
A rm ee v e r te ilt  w orden .“

F r e i t a g ,  1 0 .  F e b r u a r .  B ei T ische w aren  d e r H erzog  von 
R a tib o r un d  ein  H e rr  von  K otze , d e r M ann von d e r S chw ester­
to ch te r  des C hefs, als G äste zugegen. D er M inister b em erk te  u. a., 
nachdem  von  S trousberg , dem  G esch äftsfreu n d e  des H erzogs, ge-

284





Dem Frieden entgegen

S o n n a b e n d ,  1 1 .  F e b r u a r .  Schönes helles W ette r. F rü h  
Z eitungen  und  nam en tlich  gewisse V erhand lungen  des englischen 
P a rlam e n ts  zu E nde des vorigen  M onats gelesen. Das sieh t ja  aus, 
als ob m an sich u n te r  un seren  gu ten  F reu n d e n  d rü b en  überm  
K anal b ed en k lich  zu F ra n k re ic h  h inneig te , als ob m an w ieder 
einm al n ich t übel L ust h ä tte , sich einzum ischen , un d  als ob sogar 
ein  englisch-französisches B ündn is u n te r  U m ständen  m öglich 
sein w ürde. D aß die, d ie  d a rau f h in s teu e rn , sich aber n u r n ich t 
v e rrech n en , sich n ich t zw ischen zw ei S tüh le  setzen! A nderes w äre 
d an n  w ahrschein licher.

W ir k ö n n ten  uns genö tig t sehen, d ie Z u rü ck fü h ru n g  N apoleons 
ern stlich  ins Auge zu fassen, eine N ötigung , d ie uns b isher fe rn ­
lag. D iese G edanken  soll B ern s to rff  la u t T elegram m  vom  2. d. M. 
vorsich tig  in d e r P resse  an d eu ten  lassen.

Um  die M ittagsstunde h ö rte  m an  eine A nzahl von Schüssen aus 
schw erem  G eschütz, als ob die B eschießung w ieder losbräche. Es 
sind aber w ohl n u r  Z ersp rengungen  von  F estungskanonen , die 
uns m it den  F estungsw erken  ü b e r lie fe r t w urden  und  d er M ühe 
des M itnehm ens nach  D eu tsch land  n ich t w ert sind.

D er C hef gedach te  d e r  F rec h h e it d e r  P a rise r  B lä tte r , d ie sich 
g eb ärd e ten , als ob die S tad t n ich t in  u n se re r  G ew alt w äre, und  
b em erk te  d an n : „W enn  das so fo r tg e h t, so llte  m an ihnen  e rk lä ­
ren , das w ü rd e  n ich t m eh r g e litten , es m ü ß te  au fh ö ren , sonst 
sch ick ten  w ir ihnen  aus den  F o rts  ein  p aa r B om ben als A n tw o rt 
au f ih re  A rtik e l h in e in .“

D er C hef e rzäh lte , daß  die F ran zo sen  bei d er V erp flegung  von 
P aris  a llerle i U n tersch le ife  trieb en . Sie h ä tte n  unsere  B eisteuer 
dazu n ich t aus Stolz, sondern  e in fach  deshalb  n ich t angenom m en, 
weil an ih r  n ich ts  zu v erd ien en  gew esen sei. Das re iche  bis in  die
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K reise  d e r R eg ierung  h inein , w ie d en n  M agnin  an  S chafkäufen  
in  d iesen  T agen  700 000 F ran k e n  v e rd ie n t h aben  solle. „M an 
m uß ih n en  m erk e n  lassen, daß  w ir das w issen“ , sagte er m it 
einem  B lick  au f m ich, „das ist gut hei d en  F ried en sv erh an d lu n - 
gen.“  W urde ohne V erzug besorgt.

12. F e b r u a r ,  S o n n t a g .  D er C hef sche in t unw ohl zu sein. 
E r  kom m t n ich t zu T ische. A beken  übern im m t den  V orsitz , w ie 
e r  im  B üro  als V izestaa tssek re tä r m it Selbstgefühl tä tig  ist. M an 
sp rich t vom  E inzug in  P a ris  als e in e r Sache, d ie unausb leib lich  
sei, u n d  d e r a lte  H e rr  will dabei im  G efolge des K aisers m itre i­
ten , zu w elchem  Zw eck e r  sich von B erlin  seinen  D re im aste r 
kom m en zu lassen v o rh a t. „S ich  einen  H elm  fü r  d iese G elegen­
h e it anzuschaffen , das w ird  doch w ohl n ich t gehen“ , äu ß e rte  er. 
„O bw ohl, w enn  m an b ed en k t, daß  W ilm ow ski e inen  h a t — “

H a tz fe ld t m ein te , ein  g riech ischer H elm  m it g ro ß en  w eißen  
F ed e rn  m üsse schön  aussehen.

„O d er e in e r  m it e inem  V isier, das d an n  beim  E inzuge h e rab ­
gelassen w erd en  k ö n n te “ , sagte B ucher h a lb lau t zu m ir.

B ohlen  end lich  schlug eine go ldverb räm te  S am tdecke fü r  den  
G rauschim m el des H e rrn  G eheim rats  vor. D er aber b eh an d e lte  
a lle  diese N eckere ien  als vo llkom m en e rn s th a ft vo rg eb rach te  und  
zu e rö r te rn d e  D inge.

2 2. F e b r u a r ,  M i t t w o c h .  D ie V ersam m lung in  B ordeaux  
zeigt eine vers tän d ig e  B erücksich tigung  d er Lage, die die le tz ten  
v ie r W ochen h e rb e ig e fü h rt haben . Sie h a t G am betta  fa llen  lassen 
und  T h iers zum  C hef d e r ausübenden  G ew alt und  zum  W o rt­
fü h re r  d e r Sache F ran k re ich s  bei d en  V erhand lungen  üb er den  
A bschluß eines F ried en s gew ählt, d ie g este rn  h ie r  begonnen  
haben .

H eu te  w aren  d ie G enera le  von K am eke u n d  von  T resckow  bei 
uns zu G aste. D er C hef e rzäh lte  von seiner heu tigen  zw eiten  Z u­
sam m en k u n ft m it T h ie rs ; „A ls ich  das (ich h a tte  ü b e rh ö rt, was) 
von ihm  verlan g te , fu h r  e r, d e r  sich sonst seh r w ohl zu b e h e rr­
schen weiß, in  d ie  H öhe u n d  sagte: ,Mais c’est une indignite!*“ 
(Das ist eine F rech h e it!) Ich  ließ  m ich d ad u rch  n ich t ir re  m a­
chen, sp rach  ab e r von je tz t  an deu tsch  zu ihm . E r h ö rte  eine 
W eile zu und  w uß te  augenschein lich  n ich t, was e r davon  h a lten  
solle. D ann fing  e r  an  in  k läglichem  T one: ,Mais, M onsieur le 
C om te, vous savez b ien , que je  ne sais p o in t l’a llem an d .‘ (A ber,
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H e rr G raf, Sie w issen doch, daß  ich  n ich t D eu tsch  kann .) Ich  e r ­
w id erte  ihm  —  je tz t w ieder französisch : ,Als Sie v o rh in  von in- 
d ign ite  red e ten , fan d  ich, daß ich n ich t genug französisch  verstehe , 
und  so zog ich vor, deu tsch  zu sp rech en , wo ich  w eiß , was ich 
sage und  h ö re .‘ Sogleich b eg riff e r, was ich  w ollte , un d  schrieb  
als Z ugeständnis h in , was ich g e fo rd e rt h a tte , und  was e r v o rh e r 
als eine U nw ü rd ig k e it h ing este llt h a tte .“

„U nd  g es te rn “ , so fu h r  e r  fo r t,  „ sp rach  e r  von E u ro p a , das 
sich h ineinm ischen  w ürde , w enn w ir u nsere  F o rd eru n g en  n ich t 
erm äß ig ten . Da e rw id e rte  ich  ihm  ab er: ,S prechen  Sie m ir von 
E u ro p a , so sp reche  ich  Ih n en  von  N apo leo n .‘ E r w ollte  d a ran  
n ich t glauben, von dem  h ä tte n  sie n ich ts  zu fü rch ten . Ich  ab e r 
bew ies es ihm , e r solle an  die V olksabstim m ung den k en  und  an 
die B au ern  den k en  un d  an  die O ffiz iere  un d  S oldaten . Die G arde 
k önne n u r u n te r  dem  K aiser d ie  S te llung  w ieder haben , die sie 
gehab t h ä tte , u n d  es k ö n n te  ihm  bei ein igem  G eschick n ich t 
schw erfa llen , von den  S o ldaten , d ie G efangene in  D eu tsch land  
w ären , 100 000 fü r  sich zu gew innen, u n d  w ir b ra u ch ten  sie dann  
bloß b ew affn e t ü b er die G renze gehen  zu lassen, so w äre F ra n k ­
re ich  w ieder sein .“  —  „W enn  sie uns gu te  F ried ensbed ingungen  
zugeständen , so ließen  w ir uns am  E n d e  auch  e inen  O rleans 
gefallen , obw ohl w ir w üß ten , daß  m it d en en  d e r K rieg  in  zwei 
od er d re i Ja h re n  w ied er losginge. W o n ich t, so m eng ten  w ir uns 
h in e in , was w ir bis je tz t  verm ied en  h ä tte n , u n d  sie k rieg te n  N a­
p o leon  w ieder. Das m uß doch au f ihn  g ew irk t haben ; denn  h eu te , 
wo e r  w ieder von  E u ro p a  an fangen  w ollte , h ie lt e r  p lö tz lich  inne 
und  sagte: ,E n tschu ld igen  Sie.‘ “

Z u le tz t w ar von  G esan d tsch aftsb e rich ten  d ie R ede, ü b e r  die d er 
C hef im allgem einen  gering  zu d en k en  schien. „E s is t g ro ß en ­
teils P a p ie r  un d  T in te  d a ra u f“ , sagte er, „das schlim m ste ist, 
w enn sie’s lang m achen . Ja , bei B e rn s to rff , w enn d e r  jedesm al 
ein  solches R ies P a p ie r  schickt, m it v e ra lte te n  Z e itungsausschn it­
ten , da ist m an’s gew ohnt. A b er w enn ein  an d e re r  einm al viel 
sch re ib t, da  w ird  m an  v e rd rieß lich , weil doch in  d er R egel n ich ts  
d rin  is t.“  —  „W enn  sie einm al G esch ich te  sch re iben  danach , so 
ist n ich ts  O rden tliches daraus zu ersehen . Ich  g laube, nach  30 
Ja h re n  w erden  ih n en  d ie  A rchive g eö ffn e t; m an k ö n n te  sie viel 
eh e r h ineinsehen  lassen. D ie D epeschen  u n d  B erich te  sind, auch  
wo sie einm al was en th a lten , so lchen, d ie d ie  P e rso n en  un d  Ver-
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hältn isse  n ich t k ennen , n ich t v erständ lich . W er w eiß da nach  
30 Jah ren , was d er S ch re ibe r selbst fü r  ein  M ann w ar, wie er 
die D inge ansah , wie e r  sie se iner In d iv id u a litä t nach  d a rs te llte?  
U nd w er k e n n t die P e rso n en  allem al n äh e r, von d enen  e r b e ­
ric h te t?  M an m uß  w issen, was h a t G ortschakow  o d er was h a t 
G ladstone o d er G ranv ille  m it dem  gem ein t, was d e r  G esandte 
b e r ic h te t?  E h e r  sieh t m an  noch  was aus den  Z eitungen , deren  
sich die R eg ierungen  ja auch  bed ienen , un d  wo m an  häufig  d eu t­
lich e r sagt, was m an  will. D och g eh ö rt auch  dazu K en n tn is  der 
V erhältn isse . D ie H au p tsach e  aber lieg t im m er in  P riv a tb rie fen  
und  v e rtrau lich en  M itte ilungen , auch  m ünd lichen , was alles n ich t 
zu d en  A k ten  k o m m t.“

2 3. F e b r u a r ,  D o n n e r s t a g .  E in  E inzug eines Teiles 
u n se re r A rm ee in  P aris  is t je tz t w ohl beschlossen. Ich  schrieb 
h eu te  abend  fo lgende A n deu tung  in  d en  M on iteu r:

„W ied erh o lt schon w urde  von uns der an m aßende T on  nach  
V erd ienst c h a ra k te r is ie rt, w orin  die P a rise r  P resse  die siegreiche 
deu tsche A rm ee beleid ig t, w äh ren d  sie vor den  T o re n  d e r  H a u p t­
s tad t stehe. E benso h aben  w ir d a rau f au fm erksam  gem acht, daß 
die B esetzung  von  P aris  d u rch  u nsere  T ru p p e n  das w irksam ste 
M itte l sein w ürde , um  d iesen  F rec h h e iten  e in  E nde zu m achen. 
H eu te  ken n en  die G ro ß sp rech ere ien , L ügen  un d  Schm ähungen 
gar k e ine  G renze m ehr. M an lese u. a. einm al das F eu ille to n  des 
F igaro  vom  21. F eb ru a r, b e ti te lt  Les P russiens en  F ran ce  und 
u n te rze ich n e t A lfred  d ’A unay, w orin  den  deu tsch en  O ffiz ieren  
und  den  D eu tschen  ü b e rh a u p t von d en  schänd lichsten  D ingen, 
D iebstah l u n d  P lü n d e ru n g  Schuld gegeben w ird . W ir h ö ren , daß 
dieses V e rfah ren , das sich d e r v e rd ie n ten  B ezeichnung en tz ieh t, 
die A nstren g u n g en  vollkom m en erfo lg los gem ach t h a t, m it denen  
die P a r is e r  U n te rh ä n d le r  den  E inzug des d eu tschen  H eeres in 
P a ris  zu v e rh in d e rn  b em ü h t gew esen sind, un d  daß  m an diesem  
E inzuge fo r ta n  n ich t en tg eh en  w ird . M an v e rs ich e rt uns m it B e­
stim m theit, d aß  e r so fo rt nach  A b lau f des W affenstills tandes 
s ta ttf in d en  w ird .“

2 4. F e b r u a r ,  F r e i t a g .  F rü h  das hellste , h errlich s te  
F rü h lin g sw ette r, und  d e r G a rten  h in te r  dem  H ause voll Vogel­
gezw itscher. T h ie rs  und  F av re  sind von  eins bis halb  sechs U hr 
da. B ei T ische e rsch e in t d e r  C hef im  Z ivilanzuge —  zum  e rs te n ­
m al in  diesem  K riege.
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2 5. F e b r u a r ,  S o n n a b e n d .  M an sp rich t davon, daß  
E ng land  sich in  d ie F ried en sv e rh an d lu n g en  einm ischen  wolle. 
A bends h e iß t es, daß  d ie  K riegskostenen tschäd igung , d ie uns 
die F ranzosen  zah len  so llten , von 6000 au f 5000 M illionen F ra n ­
ken  e rm äß ig t w orden  ist, und  daß  d e r  V o rfried e  w ahrschein lich  
m orgen  u n te rz e ich n e t w erd en  w ird , wo ihm  d ann  n u r noch die 
G u theißung  d er N ationalversam m lung  in  B o rdeaux  feh lt. M etz 
ist d a rin  ab g e tre ten , n äch sten  M ittw och  ziehen  unsere  Soldaten  
in P a ris  ein , um  in  d e r  Z ahl von  30 000 M ann d en  T eil d er in ­
n e ren  S tad t, d e r zw ischen d er Seine, d e r S traß e  des F aubourg  
Saint H o n o re  un d  d e r A venue des T ernes liegt, zu besetzen , bis 
die N ationalversam m lung  ih re  E inw illigung  in  d ie F ried en sb e­
d ingungen  e rk lä r t  ha t. D iese w ird  ohne Zw eifel rasch  erfo lgen , 
und  so kön n en  w ir noch  in  d er e rs te n  !Woehe des M ärz d ie  H eim ­
reise an tre te n .

1. M ä r z ,  M i t t w o c h .  F rü h  n ach  d e r S ch iffb rücke bei 
Suresnes h inaus un d  h in ü b e r n ach  d e r R asenebene von  Long- 
cham ps am  Bois de B oulogne u n d  vom  D ache d e r h a lb ze rs tö r­
ten  T rib ü n e  d e r R en n b ah n  d e r H eersch au  zugesehen, d ie d er 
K aiser ü b er d ie  n ach  P a ris  h in e in z ieh en d en  T ru p p e n  ahh ielt. 
Es b e fan d en  sich d a ru n te r  auch  b ayerische  R eg im en ter. M orgen 
soll, w ie es h e iß t, die G arde  nach rü ck en .

B eim  Essen, an  dem  die w ü rttem b erg isch en  M inister von 
W äch ter (der f rü h e r  in  P aris  G esand tsch aftsd ien ste  ge tan  und  
dabei nach  K rä f te n  gegen P re u ß e n  g ew irk t ha t) un d  M ittn ach t 
te ilnahm en , e rzäh lte  d e r  C hef, daß  e r  m it nach  P a ris  h in ­
e in g e ritten  u n d  dabei vom  V olke e rk a n n t w orden  sei. In d es ist 
keine D em o n stra tio n  gegen ih n  vorgekom m en. E in  M ensch, 
d er ihm  ein  besonders fin ste re s  G esich t gesch n itten  habe , und  
au f d en  er in fo lgedessen  zu g e ritten  sei, um  sieb von  ihm  
F eu er geben zu lassen, habe b e re itw illig  seinem  W unsche e n t­
sprochen .

2. M ä r z ,  D o n n e r s t a g .  F rü h  is t F av re  schon um  halb  
ach t U h r da un d  w ill dem  C hef gem elde t sein. W ollm ann aber 
leh n t es ab, ih n  zu w ecken , w o rü b e r d ie P a r is e r  Exzellonz sehr 
u n g eh a lten  ist. F av re  h a t  die ihm  in  d e r N ach t zugekom m ene 
N achrich t, daß  die N ationalversam m lung  in  B o rd eau x  d en  V or­
fr ie d en  gu tgeheißen  h a t, m itte ilen  und  d a rau fh in  die R äum ung 
von P aris  und  d e r F estungsan lagen  au f dem  lin k en  S eineufer be-
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anep rnchen  w ollen, ein  V erlangen , da* e r  dann  in  G esta lt eines 
B riefes zu rückgelassen  hat.

5. M ä r z ,  S o n n t a g .  M orgen soll es Fortgehen, zunächst 
nach  Lagny, d an n  nach  M etz. B ei T ische ist d e r  C hef zugegen. 
M an sp rich t zunächst von  M adam e Jesse, die h eu te  o d e r gestern  
ersch ienen  ist und  sich beim  M in iste r ü b er a llerle i bek lag t hat, 
was w ir ih r  im  H ause beschäd ig t h aben  sollen. E r  h ä tte  e r ­
w idert, das w äre so im  K riege, besonders, wo die L eu te  ih re  
H äu se r im  S tiche ließen . Ü brigens so llte  sie fro h  sein, daß  es so 
g lücklich  abgegangen sei.

D er k le in e  T isch, au f dem  d er F ried en sv e rtrag  u n te rze ich n e t 
w orden  ist, w ird  m itgenom m en, und  T aglioni, d e r  m it dem  K ö ­
nig noch ein  p a a r  T age h ie rb le ib t, ist b e a u ftrag t, ih n  zw ischen 
unserem  A bzüge und  dem  W iedereinzuge von  M adam e m it einem  
ganz ähn lichen  zu v ertauschen .

Als d er C hef von d en  V orbere itu n g en  zur A breise sp rach , sagte 
K ühne i m ein te , des N achts d ü rf te n  w ir n ich t fa h ren , daer:

w äre es in  L o th rin g en  n ich t geheuer, sie k ö n n ten  uns was au f 
d ie  S chienen legen. Ich  e rw id erte  ihm : ,Da w erde ich  u n te r  dem  
In k o g n ito  des H erzogs von  —  fah ren . G egen den  h a t  n iem and 
was. D er gilt fü r  ganz unschu ld ig  und  m it R ech t.‘ “

M о n t a g, 6. M ä r z .  W undersch ö n er M orgen. D rosseln  und 
F in k en  sch m ette rn  das Signal zu unserem  Abzüge. W ir m üssen 
im  Sabot d ’O r frü h stü c k en , da u n se r T afe lg esch irr schon einge­
p ac k t ist. Z u rü ck  b lieben  von dem  ganzen B üro  des R eichskanz­
lers n u r  A beken  und  St. B lan q u art, d ie e rs t am  13. M ärz im G e­
folge des K aisers die R ückre ise  a n tra ten . Um  ein U h r setzten  
sich d ie W agen in B ew egung, u n d  le ich ten  H erzens geh t es fo rt, 
zum  T o re  h inaus, d u rch  das w ir v o r fü n f  M onaten  gekom m en 
sind, und  ü b er V illa Couhlay, V illeneuve Sain t G eorges, Charen- 
to n  u n d  die F asan erie  n ach  Lagny, wo w ir nach sieben U h r an ­
kom m en und  am  re ch ten  U fe r d er M arne, e tw a 300 S ch ritt ob er­
halb  d er zusam m engesunkenen  B rücke , in  zwei G a rten h äu se rn  
e in q u a r tie r t w erden .

V on h ie r fu h re n  w ir tags n ach h er m it einem  S onderzuge w ei­
te r  n ach  M etz, wo w ir sp ä t abends e in tra fe n  und  in  einem  G ast­
ho fe  b lieben , w äh ren d  d e r  C hef bei G ra f H enckel in  d er P rä ­
fe k tu r  abstieg. Am  n äch sten  M orgen d u rc h s tre ifen  w ir die S tad t 
nach  versch ied en en  R ich tungen , besuch ten  den  D om  un d  über-
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b lick ten  von e iner d e r  F estungsbaste ien  d ie G egend im  N ordw e­
sten. K urz vo r e lf U h r stiegen w ir w ieder in  die E isenbahnw a­
gen, um  über S aarb rücken  und  K reu zn ach  nach  M ainz und  von 
d o rt nach  F ra n k fu r t  zu fah ren .

A llen thalben , besonders in S aarb rü ck en  und  M ainz, e n t­
husiastischer E m pfang  des C hefs, n u r in F ra n k fu r t  w ar es still. 
Von h ier, wo w ir sp ä t abends angelang t w aren , ging es in d e r 
N acht noch w eiter, und  am  an d e ren  M orgen, 9. M ärz, halh  ach t 
U hr, w aren  w ir in  B erlin , von wo ich  genau sieben M onate w eg­
gew esen w ar.



Dr. Moritz Busch
Y 13. 2.1821 / Ж 16.11.1899

D er Мапщ der dieses Erinnerungsbuch schrieb —  Dr. Moritz 
Busch —  ist eine der interessantesten Persönlichkeiten des deut­
schen Journalismus im 19. Jahrhundert.

Geboren im Jahre 1821 in Dresden wurde seine Jugend beein­
flußt von revolutionärer Sehnsucht nach einem Reich der Deut­
schen. Als Student und Burschenschaftler wird er fanatischer 
Republikanerf erlebt die Revolutionstage 1848 in aller Leiden­
schaftlichkeit mit und verläßt schließlich nach ihrem ergebnis­
losen Ende verbittert und enttäuscht im Jahre 1851 die alte 
Heimat, um in der Neuen Welt ein anderes Leben zu begin­
nen. Freilich kehrt er schon nach Jahresfrist wieder nach 
Deutschland zurück —  gereift durch die Wechsel fälle seines 
Lebens und in seinen Auffassungen bekehrt von internationalen 
Utopien.

Wieder in der Heimat, wendet sich der geistvolle Dreißigjäh­
rige dem Journalismus zu. Er tritt mit Gustav Frey tag in Ver­
bindung, wird regelmäßiger Mitarbeiter, später Schriftleiter an 
den von Freytag und Julian Schmidt herausgegebenen „Grenz- 
boten*\ Außerdem schreibt er für die im ganzen Reich gelesene 
„Augsburger Allgemeine Zeitung*'. Seine ersten journalistischen 
Arbeiten gelten der Auswertung der amerikanischen Erlebnisse. 
Als „Wanderungen zwischen Hudson und Mississippi“ sind diese 
ersten Aufsätze Büschs damals gesammelt bei Cotta erschienen.

Aber die leidenschaftliche Anteilnahme am deutschen Schick­
sal läßt Busch nicht ruhen. Die nächste Aufgabe, die er sich 
stellt, gilt der schleswig-holsteinischen Frage, die seit 1848 die 
deutschen Gemüter bewegt. Der Verzweiflungskampf der Deut­
schen gegen die dänische Herrschaft ebenso wie die Überzeu­
gung, daß nur in der Befreiung Schleswig-Holsteins auch die
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Möglichkeit der Schaffung einer deutschen Flotte liege, veran­
laßt ihn —  einem Vorschlag Gustav Freytags entsprechend — ,  

sechs Monate lang das damals dänische Schleswig-Holstein in 
mühevoller und oft gefährlicher Reise genau kennenzulernen und 
dem deutschen Volk darüber in seinen „Schleswig-Holsteinischen 
Briefen“ zu berichten.

Durch diese vielbeachteten Arbeiten hat sich Busch in der 
deutschen Öffentlichkeit von damals einen bekannten Namen 
gemacht. Er trat mit der geistigen Elite des damaligen Deutsch­
land in nahe, z. T. freundschaftliche Beziehungen, so zu Friedrich 
Hebbel, Fritz Reuter, Heinrich von Treitschke u. a.

Die Jahre 1856 bis 1859 brachten Busch zahlreiche politische 
Reiseaufträge. Er bereist Ägypten, Palästina, Syrien und Grie­
chenland. Die journalistischen Ergebnisse dieser Reisen wurden 
später wieder in Büchern zusammengefaßt, die Gustav Freytag 
als zu den am besten geschriebenen der damaligen Zeit gehörend 
bezeichnete.

Sein politisches Urteil wurde durch diese Welterfahrung kla­
rer und nüchterner, seine nationale Sehnsucht aber immer lei­
denschaftlicher. Er wandte sich ab von denen, die nur nach „Frei­
heit“ riefen, ohne das politisch realere nationale Ziel der Reichs­
gründung in den Mittelpunkt ihres Strebens zu stellen. Er konnte 
sich nicht mit den Hurrapatrioten befreunden, die stolze Feiern 
abhielten, aber das Ziel nicht näherbrachten. Auf dem Leipziger 
Turnfest 1863 ruft er als Redner fast seherisch aus: „Nicht Siege 
feiern ist fortan die Parole, s o n d e r n  S i e g e  g e w i n n e  n.“

Von dieser Erkenntnis bis zur Wandlung zum überzeugten 
Bismarck-Anhänger war nur noch ein Schritt. Das Jahr 1864 sah 
Busch als Kriegsberichterstatter im Feld. Kurze Zeit war er dabei 
als Pressechef des schleswigschen Thronprätendenten Herzog 
Friedrich von Augustenburg tätig. Als er aber erkennt, daß die­
ser nicht bereit ist, im Interesse der großen nationalen Entwick­
lung Opfer zu bringen, wendet er sich sofort von seinem fürst­
lichen Auftraggeber ab.

Seit Oktober 1864 beginnt er vor aller Öffentlichkeit für Bis­
marck —  den damals bestgehaßten deutschen Politiker —  ein­
zutreten und seinen Sieg zu prophezeien. „D i e d e u t s c h e  
R e v o l u t i o n “  —  so schreibt er als einsamer Prediger in der 
Wüste der Verleumdungen gegen Bismarck —  „w i r  d v o n  d e r
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B e r l i n e r  W i l h e l m s t r a ß e  a u s g e h e n ,  nicht —  wie 
Phantasten wähnen, von den Berliner Fortschrittsmännern. Da­
her ist der uns vor gezeichnete Weg, wenn wir wirklich national 
sein wollen, die Bismarcksche Politik mit allen Kräften zu unter- 
stützen.‘*

Von diesem Bekenntnis an bis zu seinem Tode —  über drei­
einhalb Jahrzehnte —  blieb Busch ein glühender journalistischer 
Streiter für den großen Kanzler. Die erste Folge seiner Über­
zeugung war ein unfreiwilliges Ausscheiden aus der Schriftlei­
tung des „Grenzboten‘\  die bis 1866 eine antibismarckische Ten­
denz vertraten. Ohne Wimperzucken gab Busch seine Existenz 
auf, um seiner politischen Erkenntnis zu folgen.

Es konnte nicht ausbleiben, daß man in Berlin bald auf den 
freiwillig Getreuen in Leipzig aufmerksam wurde. Nach dem 
Friedensschluß 1866 erhält er vom Berliner Auswärtigen Amt 
den Auftrag, beim preußischen Zivilkommissar für die neuerwor­
bene Provinz Hannover die Presseangelegenheiten zu bearbeiten. 
Bis 1869 bleibt er in dieser Stellung.

Im Frühjahr 1870 berief ihn dann Bismarck selbst nach Ber­
lin und forderte ihn auf, sein Pressemitarbeiter zu sein. Am 24. 
Februar 1870 trat er freudig bewegt diesen Dienst an, der ihn 
mit dem damaligen Preußischen Ministerpräsidenten in tägliche 
engste persönliche Fühlung brachte.

In dieser Eigenschaft als Pressemitarbeiter Bismarcks erlebte 
er dann den Höhepunkt des Bismarckschen Triumphes, von dem 
dieses Buch berichtet.

Busch blieb bis 1873 im Auswärtigen Amt. Er erbat und erhielt 
seinen Abschied aus dem ihm durch private Reibereien mit 
Beamten verleideten Dienst des Auswärtigen Amtes. Seine per­
sönlichen Beziehungen zu Bismarck wurden durch sein Ausschei­
den nicht beeinträchtigt. Sowohl als Hauptschriftleiter des „Han­
noverschen Kurier*^ wie später wieder in den „Grenzboten*‘ hat 
er viele Jahre hindurch von Bismarck persönlich regelmäßig 
politische Informationen erhalten und sie journalistisch verwer­
tet. Nicht nur in Berlin, sondern auch in Varzin und Friedrichs­
ruh war Busch immer wieder Gast des Kanzlers. Auch in den 
Tagen des erzwungenen Rücktritts —  im März 1890 —  war Busch 
um den Kanzler. Bismarck hat sich —  wie berichtet wird —  mit 
dem Gedanken getragen, Busch zur Abfassung der „Gedanken
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und Erinnerungen*^ als Mitarbeiter heranzuziehen. Diese Absicht 
wurde durch zwei Schlaganfälle vereitelt, die Büschs körperliche 
Kräfte im Mai 1890 so sehr schwächten, daß er zu andauernder 
Arbeit unfähig wurde.

Zum letzten Male sah Busch den Kanzler im Jahre 1893 in 
Friedrichsruh. Am 21. November 1899 folgte er ihm in den Tod.

Moritz Büschs Biograph und Freund, E r n s t  G o e t z ,  des­
sen Mitteilungen diese Darstellung folgt, schrieb in seinem Ne­
krolog über die Persönlichkeit dieses seltenen Mannes u. a.:

„Busch war ein Todfeind der Phrase; die Wahrheit ohne Um­
schweife zu sagen, war ihm heiliges Gebot. Von dem Treiben 
des Tages und der Parteien hielt er sich fern. So blieb er, trotz 
der ungeheuren Menge von Persönlichkeiten, die in seinem 
reichbewegten Leben an ihn herantraten, ein einsamer Mensch. 
Nur mit wenigen Vertrauten —  in Berlin mit Lothar Bucher und 
Viktor Hehn —  pßog er intimen Meinungsaustausch über poli­
tische und literarische Vorkommnisse, die er bis zu seinem letz­
ten Lebenstage mit ungeschwächtem Interesse verfolgte.

Von Körper war er eher von kleiner als mittlerer Statur (da­
her das „Büschlein“ Bismarcks); das Gesicht war bis zum höch­
sten Alter von vollem Haupt- und Barthaar umgeben. E in  p a a r  
l e b e n s p r ü h e n d e ,  g l ä n z e n d e  A u g e n  b l i c k t e n  
m i t  j u g e n d l i c h e m  F e u e r  b i s  z u m E n d e  i n d i e  
We l t  h i n  a u  s.“
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